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      Das Buch


      



      Elaines magische Gabe ist so gering, dass sie gerade ausreicht, um ihr eine Stellung in der Großen Bibliothek der Goldenden Stadt zu verschaffen. Als sie für die Tochter eines mächtigen Adligen ein seltenes Buch aus dem Magazin holen will, löst sie bei der Berührung des Folianten einen uralten Fluch aus. Plötzlich weiß Elaine alles, was in jedem Buch der Bibliothek steht. Auch die verbotenen Sprüche der schwarzen Magie haben sich in ihrem Kopf festgesetzt.


      Mit einem Mal ist sie nicht mehr die einfache Hilfsbibliothekarin, und mächtige Magier und Adlige ringen um die Kontrolle über Elaines Wissen. Auch die Inquestio ist auf sie aufmerksam geworden und beobachtet sie misstrauisch. Da hilft es auch wenig, dass Elaine gar nicht über die magische Macht verfügt, um die schwarzmagischen Sprüche, die sie nun kennt, einzusetzen.


      Doch es kommt noch schlimmer! Elaine erkennt, dass der Fluch, der sie getroffen hat, kein Unfall gewesen war. Finstere Mächte haben die Geschehnisse von langer Hand geplant, und Elaines einzige Hoffnung auf Hilfe ist der junge Inquestor, der ihr nicht mehr von der Seite weicht …
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      Er wartete. Allein und in Dunkelheit.


      An die Finsternis hatte er sich schon lange gewöhnt, auch wenn er sie mit jedem Atemzug durch seine verwüstete Kehle verfluchte. Die Macht, die ihn einst hoch erhoben und zu einem der stärksten Zauberer, zu einem der Herren der Welt, gemacht hatte, war alles, was ihn noch am Leben erhielt. Welch bittere Ironie, dass all seine Macht, all die Geheimnisse, die seine gefährliche Erforschung der Grenzen der Magie ihm eingetragen hatte, nun zu nichts anderem mehr zu gebrauchen waren. Ob er dies dem letzten Fluch seines Feindes oder der unerwarteten Gabe seiner Schutzherren verdankte, blieb ungewiss. Was zählte, war lediglich, dass er nicht sterben konnte.


      Die Zeit verging schnell in der ewig gleichbleibenden Dunkelheit. Nach Rechnung der Sterblichen lag seine letzte katastrophale Niederlage bereits Jahre zurück, und doch lief sein Kampf um die Macht vor seinem inneren Auge zwanghaft immer wieder aufs Neue ab. Wenn er dies getan oder jenes gelassen hätte … Nur eine einzige Überlegung gestattete er sich nie: Was wäre geschehen, wenn er sich entschieden hätte, die Versuchungen, mit denen die Magie ihn verlockte, ganz zu meiden? Jemand zu sein, der zufrieden, aber unbedeutend war? Sich niemals mit dem Schicksal der ganzen Welt abzugeben? Das wäre ein Leben schlimmer als der Tod gewesen, übler als die Auseinandersetzung mit den zehn Millionen Teufeln, die nach seiner Seele lechzten. Er hätte seinen Griff nach der Macht nicht vermeiden können, selbst wenn er um sein mögliches Schicksal gewusst hätte. Macht war bereits seit sehr langer Zeit sein einziger Antrieb gewesen.


      Sie hatte ihn in seinen Untergang getrieben. Schon vor langem hatte er die Stiche von Hunger und Durst hinter sich gelassen; seine Magie hielt ihn wider jede Vernunft am Leben. Seine Seele blieb an einen Körper gefesselt, der ständig dem Tod nahe war. Wahnsinn hatte ihn mehr als einmal heimgesucht, seinen Geist bestürmt und dauerhafte Erlösung von seinen Qualen versprochen, aber er weigerte sich, den letzten Schritt zu tun und in den Abgrund zu springen. Er wollte weder sterben noch sich aufgeben. Das war das Einzige, was ihn noch hielt.


      Und er hatte einen Plan.


      Anfangs war es nur eine Fantasie gewesen, einer der vielen Träume von Vergeltung, die ihn quälten, während er still und bewegungslos in der dunklen Halle lag. Wieder und wieder war er darauf zurückgekommen, bis sich schließlich in seinen Gedanken festsetzte, dass der Plan keine Fantasie war. Seine Fähigkeit, die Welt um sich herum zu beeinflussen, war begrenzt und winzig im Vergleich zu den Taten, die er vollbracht hatte, bevor er in Ungnade gefallen war, aber gleichwohl existent. Langsam und auf der Hut vor jedem Anzeichen, dass seine Feinde auf seine Offenbarung warteten, um ihn zu zerstören, griff er mit seinem Geist aus. Seine Schachfiguren ins Spiel zu bringen hatte großer Sorgfalt bedurft, und mehr als einmal war sein Plan dem Scheitern nahe gewesen, aber er hatte Geduld. Seine Unsterblichkeit, einst ein Fluch, erlaubte ihm, langsam vorzugehen, wo der Geist Sterblicher es eilig haben musste.


      Ein Samen, der auf fruchtbaren Boden gesät wurde. Versprechen, die denjenigen gemacht wurden, die nicht fähig waren, die langfristigen Ziele zu erkennen. Die langsame Verderbnis jener, die sich allen Lastern gegenüber immun wähnten. Eine Spur von Macht hier, das Angebot von Reichtum dort … Stück für Stück schmiedete er sich seine Werkzeuge. Sein Einfluss reichte bis in die Heimstatt seiner Feinde und machte sich dort breit. Niemand sah ihn am Werk bei einer Reihe von Zufällen. Sie würden ohne einen Beweis nicht einmal glauben, dass es ihn noch gab, und seit Hunderten von Jahren hatte ihn kein Auge mehr erblickt.


      Und langsam, aber sicher kam das Endspiel näher.


      Es wurde Zeit, den ersten Dominostein umzustoßen …


      Und dann würde ein mächtiges Reich zusammenstürzen.
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      Kapitel 1
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      Die Sonne ging über dem Wachturm auf und warf ihre Lichtstrahlen über die glänzenden Tempel der Goldenen Stadt. Ein vielfältiger Chor der Priester begrüßte das Morgenlicht. Die Glocken erklangen, jede einzelne für einen anderen Gott. Ihre langanhaltenden Töne schienen in der Luft zu hängen und von den fünf Bergen widerzuhallen, die die Metropole umgaben, bevor sie langsam verklangen. In ihrem Nachhall wirkte der Lärm der zum Leben erwachenden Stadt dumpf und verwaschen. Nichts konnte mit dem Morgenchor konkurrieren.


      Elaine Elternlos verwünschte den Morgen und versuchte, die Augen zu schließen und wieder einzuschlafen. Die winzige Wohnung hatte sich schon morgens furchtbar aufgeheizt, aber sie war eben alles, was sie sich leisten konnten. Sie wälzte sich im Bett herum, zog sich die Decke über den Kopf und wusste, dass es nichts nutzen würde. Es war bereits zu spät, um wieder einzuschlafen. Dass sie Daria aufstehen und in ihr Zimmer kommen hörte, bestätigte nur, dass sie selbst aufstehen musste.


      »Hoch mit dir, du faules Stück«, rief Daria und zog an Elaines Bettdecke. »Du wirst doch wohl nicht schon wieder zu spät kommen wollen, oder?«


      »Nein«, sagte Elaine. Sie war bereits zweimal wegen Verspätung getadelt worden, obwohl es eigentlich nicht ihre Schuld gewesen war. Aber niemand interessierte sich für Ausreden, nicht in der Goldenen Stadt. Es gab keinen Mangel an ausgebildeten, aber nicht besonders begabten Magiern. »Ich will auf gar keinen Fall zu spät kommen.«


      Daria schnaubte, als Elaine die Decke zurückwarf. Sie stand bereits vor dem Spiegel und legte sich ihre verzauberten Ohrringe und die Kette an. Elaine verspürte einen Stich des Neids – ihre rothaarige Freundin konnte sich vor Bewunderern kaum retten –, bevor sie die Beine aus dem Bett schwang, aufstand und sich im Bad kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, um den letzten Rest Schlaf wegzuwaschen. Es gab Zauber, mit denen man sich selbst ohne negative Folgen aufwecken konnte, aber sie war nie in der Lage gewesen, sie zu erlernen.


      Und außerdem, flüsterte ihr die Stimme eines ihrer Lehrer ins Ohr, hat Magie ihren Preis …


      Elaine schüttelte die Erinnerung ab, während sie vor den Spiegel trat und sich missmutig musterte. Sie sah ein unscheinbares Mädchen mit hellbraunem Haar, dunklen Augen und einer etwas zu großen Nase, die nahelegte, dass ein Elternteil von ihr – wer immer ihre Eltern gewesen sein mochten – adlig gewesen war. Auf jeden Fall hatten die anderen Kinder im Waisenhaus diese Theorie vertreten, wie auch später ihre Mitschüler in der Schule der Einzigartigen. Man hatte sie für ihre Mutterlosigkeit gehänselt, seit dem Tag, an dem klar war, dass niemand Interesse daran hatte, sie zu adoptieren. Elaine war sich nicht ganz sicher, warum sie in die Schule der Einzigartigen aufgenommen worden war. Ihre magische Befähigung war sehr begrenzt, kaum mehr als jede Kräuterhexe sie besaß. Eine Kräuterhexe würde wahrscheinlich jedem, der echte Magie brauchte, nützlicher sein als sie.


      Sie zog ihr Nachthemd aus und griff nach ihrer Tunika und ihrem Hemd. Als Absolventin der Schule der Einzigartigen war sie berechtigt, Schwarz zu tragen, aber sie hatte noch nie den Drang verspürt, ihre sehr eingeschränkte Begabung zur Schau zu stellen. Stattdessen trug sie gedecktes Braun, das zu ihrem Haar passte. Es erfüllte einen rein praktischen Zweck. Sie hatte kein Geld, das sie für ihr Aussehen verschwenden konnte.


      »Ich komme wahrscheinlich heute Abend erst spät nach Hause«, sagte Daria. »Jade hat davon gesprochen, in die Arena zu gehen und dann weiter zu einem seiner Lieblingsspeisehäuser. Und danach … wer weiß?«


      Elaine wurde rot. Die Erziehung im Waisenhaus hatte sie nicht auf das Leben einer freien Frau in der Goldenen Stadt vorbereitet. Zwar verspürte sie wirklich den Wunsch, zum Tanzen auszugehen und sich mit jungen Männern zu amüsieren – oder versuchte sich das zumindest einzureden, denn sie war in dieser Sache mit sich selbst nicht ganz im Reinen. Insgeheim hätte sie das alles vielleicht liebend gern getan und all ihre Hemmungen einfach abgeschüttelt. Sie blickte zu Daria hinüber, die gerade in ein rotes Kleid schlüpfte, das genug von ihren Beinen und ihren Brüsten zeigte, um Elaine erneut erröten zu lassen. Ihre Freundin hatte die Gabe, leicht Menschen kennenzulernen und Freunde zu gewinnen, etwas, das Elaine fehlte.


      »Viel Spaß«, sagte sie mechanisch. Daria bemerkte es nicht, aber das tat sie sowieso nie. Sie war eine gute Freundin, vielleicht die beste Freundin, die Elaine hatte, doch sie schien nie zu merken, wenn etwas nicht stimmte. »Versuch dir nichts einzufangen, was du dir nicht einfangen willst.«


      Daria kicherte, als sie in die kleine Küche ging. »Ich pass schon auf mich auf«, versprach sie. »Und du machst dich besser auf den Weg. Miss Pingel wird dich in etwas Brauchbareres verwandeln lassen, wenn du wieder zu spät kommst.«


      Elaine nickte, griff nach ihrem Zauberstab und schob ihn in das kleine Halfter, das in ihrem Ärmel versteckt war. Die meisten Magier verbargen ihre Zauberstäbe in dimensionalen Taschen, wo sie sie sofort griffbereit hatten, aber Elaine hatte nie die Begabung oder das Geschick für so komplizierte Zauber besessen. Außerdem war es manchmal ganz nützlich, keine Magie benutzen zu müssen, um an ihren Zauberstab heranzukommen. Ohne ihn war sie ohnehin kaum in der Lage, überhaupt irgendwelche Magie zu wirken.


      »Viel Spaß«, wiederholte sie. Daria war schließlich ihre Freundin. »Ich werde versuchen, nicht auf dich zu warten.«


      Der Zauber, der auf der Tür lag, zischte sie an, als sie die Hand auf die Klinke legte; er erkannte widerstrebend ihre Signatur und erlaubte ihr, die Wohnung zu verlassen. Nicht einmal mit vereinten finanziellen Mitteln hatten sie sich eine Wohnung in den besseren Vierteln der Stadt leisten können. Es war, als habe die gesamte Bevölkerung des Reiches sich entschlossen, in die Goldene Stadt zu ziehen. Der Vermieter verlangte eine unglaublich hohe Summe, zu hoch, um sie sich noch leisten zu können, sollte sie ihren Job verlieren. Im Stillen verfluchte sie den Mann, während sie die Treppe hinunterging und auf die Straße trat. Was immer er mit dem Geld machte, das er von seinen Mietern verlangte, eine Renovierung der Wohnungen gehörte nicht dazu. An der Haustür gab es noch nicht einmal einen Sicherheitszauber.


      Wie immer wimmelte es auf der Straße von Menschen, die auf dem Weg zur Arbeit waren oder lediglich durch die Stadt schlenderten, um sich die Hauptstadt des Reiches anzusehen. Elaine musste über den Ausdruck auf manchen Gesichtern lächeln – wenn wieder jemand mit offenem Mund zum Wachturm hinaufblickte oder hinüber zum Kaiserpalast. In der Goldenen Stadt war Geschichte geschrieben worden, vom Ersten Nekromantischen Krieg bis zum Verschwinden des Verlorenen Prinzen. An jeder Ecke sah die Statue eines Edelmanns aus den Kriegen oder eines besonders legendären Zauberers missbilligend auf die Touristen herab, die tagtäglich die Straßen überschwemmten. Zu ihren Zeiten, davon war Elaine überzeugt, war die Goldene Stadt wahrhaft golden gewesen.


      Sie achtete darauf, den Pferden und Wagen der Adligen auszuweichen, die zum Kaiserpalast unterwegs waren, um dort zum Regentschaftsrat oder dem Erzhexer vorgelassen zu werden. Früher einmal hatte sie sich gefragt, ob ihre magische Begabung ausreichen würde, um ihr einen Platz unter den Reichen und Mächtigen zu sichern. Aber wie all ihre Träume hatte sich auch dieser in Luft aufgelöst. Ihre Fähigkeiten reichten nicht aus, um als Hofzauberer zu dienen und zu helfen, den zerbrechlichen Frieden im Reich zu erhalten, oder sich als Alchemistin der Mehrung des magischen Wissens zu widmen. Sie war eben nur … eine Bibliothekarin.


      Es war wirklich keine schlechte Stellung. Bücher hatten sie immer fasziniert, schon als Kind. Das Waisenhaus hatte ziemlich viele Bücher gehabt, und ihren Betreuern war es wichtig gewesen, dass die Kinder dort lesen lernten, weil sie glaubten, das mache es vielleicht leichter, eine Familie dazu zu bringen, sie zu adoptieren. Das war nie passiert, auch nicht, als sie älter wurde, aber sie hatte niemals ihre Begeisterung für Bücher verloren. Und wenn sie sich auch keine eigene Sammlung leisten konnte – selbst die neumodischen gedruckten Bücher waren teuer –, konnte sie zumindest in der Großen Bibliothek mit ihnen arbeiten. Es war ein Posten mit großer Verantwortung. Miss Pingel hatte ihr das wiederholt eingeschärft.


      »Extrablatt!«, rief einer der Zeitungsjungen und unterbrach damit ihren Gedankengang »Der Herzog von Tara kommt in die Goldene Stadt! Mögliche Verlobung mit Prinzessin Lorraine! Extrablatt!«


      Elaine ignorierte die ihr angebotene Zeitung und ging an dem Ausrufer vorbei. Sie war nicht ganz sicher, ob sie es gutheißen konnte, wenn die Druckpresse mit Geschichten über die Reichen und Berühmten entwürdigt wurde. Aber sie musste zugeben, dass es die Menschen immerhin ermutigte zu lesen. Nicht dass die Zeitungen etwa immer die Wahrheit schrieben. Selbst sie kannte den eigentlichen Grund, warum der Herzog von Tara in die Goldene Stadt kam – und es hatte nichts damit zu tun, dass er den Regentschaftsrat um Erlaubnis bitten wollte, jemanden zu ehelichen. Der Erzhexer, die oberste Autorität des Reiches, lag im Sterben. Und wenn der Herzog zufällig gerade in der Goldenen Stadt weilte, wenn der Erzhexer starb, wäre er in einer Position, Einfluss auf den Ausgang des Wettstreits um die Wahl des nächsten Erzhexers zu nehmen.


      Bei dem Gedanken daran schweifte ihr Blick zum Kaiserpalast, einem dunklen Gemäuer aus turmhohem, düsterem Stein. Dort residierte seit dem Zweiten Nekromantischen Krieg kein Kaiser mehr. Offiziell war die königliche Linie erloschen, als der Hexerkönig mit seinem verzweifelten Griff nach der höchsten Macht einen Albtraum für die ganze Welt entfesselt hatte. Inoffiziell gab es angeblich einen verschwundenen Thronfolger – aber niemand hatte bisher den Thron erfolgreich für sich eingefordert. Eine gewaltige Zahl von Anwärtern hatte es im Laufe der Jahre versucht, aber nur, um sich auf den Goldenen Thron zu setzen und danach nie wieder gesehen zu werden. Der Thron, so hieß es, erkannte den königlichen Stamm. Platzhalter wurden nicht akzeptiert.


      Als sie um die Ecke bog, blieb sie stehen, gerade lange genug, um eine Reihe von Soldaten vorbeizulassen, die zum Wachturm auf dem Nordgipfel marschierten. Elaine hatte genug Geschichtsbücher gelesen, um zu wissen, dass der Wachturm die Stadt während des Ersten Nekromantischen Krieges beschützt hatte, aber während des Zweiten Krieges zerstört worden war. Danach hatte man ihn wieder aufgebaut, und seither wurde er vom Regentschaftsrat instand gehalten. Es gab keine Bedrohung für das Reich, zumindest soweit sie wusste, aber zweifellos hatte der Rat seine Gründe. Der Wachturm sollte sicherlich auch die Macht des Rats demonstrieren, an die gepanzerte Faust im Samthandschuh erinnern. Die Goldene Stadt war die Hauptstadt des Reiches. Innerhalb ihrer Mauern wurde keine Störung geduldet.


      Als die Große Bibliothek in Sicht kam, gestattete Elaine sich eine kleine Atempause. Die Bibliothek ragte hoch auf, wenn auch nicht so hoch wie der Kaiserpalast, und war umgeben von Statuen berühmter Alchemisten. Die Statuen blieben bewegungslos, solange sie jemand anschaute, aber wenn sie unbeobachtet waren, schienen sie sich fast unmerklich zu bewegen. Sie gehörten zu den Verteidigungsmaßnahmen der Großen Bibliothek gegen unerwünschte Eindringlinge und hatten ihr schon immer Unbehagen bereitet. Die Statuen schienen sie irgendwie zu hassen, obwohl sie nicht hätte erklären können, warum. Das spiegelte wahrscheinlich ihre eigene begrenzte Empfänglichkeit für Magie wider.


      Die massiven Steintüren öffneten sich für sie, als sie näher kam, weil sie aufgrund von Elaines magischer Signatur erkannten, dass ihr der Zutritt erlaubt war. Eine ganze Reihe von Erzhexern war nicht bereit gewesen, allein den Statuen zu vertrauen, ganz gleich, wie viele Zauber benutzt worden waren, um sie zu gehorsamen und unbesiegbaren Wächtern zu machen. Die Große Bibliothek wurde durch mehrere Lagen von Schutzzaubern gesichert, einige selbst für die geringsten Magier offensichtlich, einige so subtil und tödlich, dass ein potenzieller Dieb keine Chance hatte, sie zu entdecken, bis es viel zu spät war. Selbst die Schule der Einzigartigen, ein Gebäude, das dazu ausgelegt war, magische Unfälle einzudämmen, die Hexer in der Ausbildung verursachten, war weniger gut geschützt als die Bibliothek. Aber schließlich war das magische Wissen, das innerhalb ihrer steinernen Mauern verwahrt wurde, die Quelle der Macht des Reiches. Es durfte nicht in falsche Hände fallen.


      Drinnen bewirkte die kühle, trockene Luft, dass sie sich unbehaglich verschwitzt fühlte, während sie durch die Flure lief und spürte, wie sie sich um sie herum wanden und drehten. Das Gebäudeinnere lag in einer Taschendimension und war größer, als es das auch äußerlich schon nicht kleine Gebäude ahnen ließ. Elaine hatte gehört, dass die Große Bibliothek auf irgendeiner Ebene sogar lebendig sei, aber sie war nie in der Lage gewesen, sie als lebendiges Wesen zu spüren. Vielleicht war sie für ihre Sinne einfach zu subtil, um sie wahrzunehmen, oder sie sprach nicht mit einfachen Menschen. Die Große Bibliothek hatte beide Nekromantischen Kriege und noch viele andere Konflikte überstanden.


      Die Flure entwirrten sich plötzlich, und sie fand sich in der Vorhalle wieder. Es war ein kostbar geschmückter Raum, vollgehängt mit Gemälden von Bibliothekaren aller Zeiten, aber sein Zweck war unverkennbar. Nicht jedem konnte Zutritt zur Großen Bibliothek oder all den Beständen, die sie beherbergte, gewährt werden. Angehörige der Schule der Einzigartigen, ranghohe Zauberer, der Regentschaftsrat … sie hatten Zutritt. Alle anderen mussten einen Antrag bei der Obersten Bibliothekarin stellen und sie davon überzeugen, dass sie würdig waren, die Große Bibliothek zu betreten. Eines Tages, sagte sich Elaine, würde sie diese mächtige Position innehaben. Es war ein seltsam freudloser Gedanke.


      »Elaine«, ertönte eine strenge Stimme. Elaine erstarrte. »Was habe ich dir übers Zuspätkommen gesagt?«


      Elaine verkniff sich einige mögliche Antworten und tat ihr Bestes, zerknirscht zu wirken. »Es tut mir leid, Miss Pingel«, sagte sie. »Auf den Straßen war es heute furchtbar voll.«


      Miss Pingel blickte sie finster an. Sie war eine hochgewachsene Frau, alt genug, um Elaines Großmutter zu sein, und eine Sklavin, die an die Große Bibliothek gebunden war. Nach den Gerüchten, die Elaine gehört hatte, war Miss Pingel – nicht ihr echter Name, sondern einer, den ihr der Erzhexer aufgedrückt hatte – eine recht erfolgreiche Bücherdiebin gewesen. Nachdem man sie beim Diebstahl in der Großen Bibliothek auf frischer Tat ertappt hatte, war sie versklavt und zur Strafe der Bibliothek zugewiesen worden. Der Zauber, der sie band, machte es ihr unmöglich, die Bibliothek zu verlassen oder ihre Arbeit schlecht zu erledigen.


      »Wir werden etwas gegen deine ständigen Verspätungen unternehmen müssen, mein Mädchen«, erklärte Miss Pingel ernst. »Sie sind wirklich absolut inakzeptabel. Besonders, da unsere Dienste in letzter Zeit so stark in Anspruch genommen werden …«


      Während sich der Erzhexer darauf vorbereitet, die Götter zu treffen, dachte Elaine säuerlich. Jeder Zaubermeister auf der Welt versuchte jetzt, sich seine Chancen auszurechnen, Erzhexer zu werden. Und alle würden noch einmal Bücher wälzen, um ihre Zauberkünste aufzufrischen – und Kontakte zu anderen Zauberern suchen, ja selbst zur normalen Bevölkerung. Macht war für viele Zauberer eine Droge, und die Position des Erzhexers war die mächtigste Position der Welt.


      »… und deshalb erwarte ich mehr von dir«, beendete Miss Pingel ihren Satz. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass wir unsere Untergebenen nicht mehr zu prügeln pflegen. Ich schlage vor, du gehst jetzt und richtest dich angemessen für deine Arbeit her. Du wirst einigen der allerbesten Zauberer in der Stadt assistieren.«


      Elaine nickte und ging durch das Foyer in das kleine Büro hinter dem Empfangspult. Die Große Bibliothek hatte ein Dutzend Lesesäle und hundert verschiedene frei zugängliche Bestände, aber kaum ein Besucher würde sich für die Bücher interessieren, die er selbst kaufen konnte. Nein, alle würden die eingeschränkt zugänglichen Bände haben wollen, die man streng hinter Schloss und Riegel hielt. Und einige würden sicherlich sogar versuchen, sie zu überreden, ihnen Bücher aus dem Schwarzen Gewölbe zu holen – trotz des Erlasses des Erzhexers, der den Zutritt ohne Erlaubnis des Regentschaftsrates untersagte. Elaine betete im Stillen, dass keiner von ihnen töricht genug war, unangenehm zu werden, wenn sie seine Forderungen zurückweisen musste. Die Große Bibliothek kümmerte sich zwar selbst um jeden Unruhestifter, aber oft genug bekamen dann auch arglose Umstehende ihre Maßnahmen zu spüren.


      Sie streifte den grauen Kittel über, den das Bibliothekspersonal trug, und nahm sich einen Moment, um ihre Frisur zu überprüfen. Die Arbeit in der Bibliothek verlangte einen speziellen Menschentyp, jemanden, bei dem man sicher sein konnte, dass er den Zugang, den ihm die Bibliothek gewährte, nicht missbrauchte. In ihrem Fall spielte es noch nicht einmal eine Rolle, ob sie sich genau an die Regeln hielt. Selbst wenn sie verbotene Bände las – ihr fehlte ja schon die Macht, viele der Zauber zu benutzen, die andere Zauberer täglich einsetzten. Von den dunklen Zaubern, die seit den Nekromantischen Kriegen nicht mehr benutzt worden waren, ganz zu schweigen.


      »Raum dreizehn«, sagte Miss Pingel, als Elaine aus dem Büro kam. »Daphne ist am Pult, aber sie braucht Hilfe bei der Suche nach Material. Zu viele Zauberer dort oben, und sie werden langsam ungeduldig.«


      »Ja, Miss Pingel«, erwiderte Elaine und machte sich dann auf den Weg. Manchmal bewegten die Korridore sich scheinbar beliebig, aber diesmal war die Bibliothek offenbar geneigt, reglos zu verharren. Raum dreizehn war größer als das Foyer, mit zahlreichen Schreibtischen, an denen griesgrämige Zauberer saßen, die in alten Büchern lasen und sich Notizen machten. Eine kleine Schlange von Zauberern stand vor dem Hauptpult und wartete ungeduldig darauf, an die Reihe zu kommen. Elaine ging zum Pult hinüber und schaute zu der ersten Zauberin in der Schlange hoch – und begriff zu spät, dass es jemand war, den sie nur zu gut kannte.


      »Froschauge«, erklang eine überschwängliche Stimme. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


      Elaine wäre am liebsten im Boden versunken. Von allen Menschen, die die Große Bibliothek aufsuchten – und denen sie persönlich zu dienen hatte –, musste es ausgerechnet Millicent sein. Die einzige Person, die sie kannte, die sie nie wiedersehen wollte.


      Wunderbar, dachte sie bitter. Dieser Tag wird immer besser.
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      Kapitel 2
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      »Millicent«, sagte Elaine. »Ich …«


      »Ich bin absolut entzückt, dich zu sehen, Froschauge«, erwiderte Millicent. Sie strich sich mit der Hand durch das lange blonde Haar, damit einem ja nicht entging, wie schamlos eng sich ihre weiße Bluse um den Leib schmiegte. »Dieses … Mädchen war nicht bereit, mir zu geben, was ich haben wollte.«


      Elaine zuckte innerlich zusammen. Millicent, blond, schön und mit einem magischen Stammbaum so lang wie ihr Arm, hatte beschlossen, sie zu hassen – und das von dem Tag an, an dem Elaine in die Schule der Einzigartigen aufgenommen worden war. Ein Waisenmädchen brachte Millicent bei ihrer sorgfältig geplanten Karriere nicht weiter, daher hatte Millicent sich herausgenommen, fünf höllische Jahre lang auf Elaine herumzuhacken. Elaine erinnerte sich – sie konnte es gar nicht vergessen – an Tage, an denen sie feststellen musste, dass jemand ihre Arbeitsmaterialien gestohlen, ihren Zauberstab versteckt oder in ihre Bücher gekritzelt hatte. Und an die Woche, die sie als Frosch zubringen durfte, nachdem Millicent beschlossen hatte, ihre Verwandlungsübungen an einem arglosen Opfer zu praktizieren. Kein Wunder, dass Daphne wenig hilfsbereit gewesen war. Millicent hatte ein bemerkenswertes Talent dafür, Menschen zu verärgern.


      »Hier«, sagte Millicent und hielt Elaine einen Zettel unter die Nase. »Ich will diese Bücher haben, sofort.«


      Elaine überflog die Liste und wünschte, sie wäre stark genug, um Millicent die Stirn zu bieten. Aber Millicent respektierte nur Zauberkraft und eine gute Herkunft, und Elaine hatte weder das eine noch das andere zu bieten. Niemand wusste, wer ihre Eltern gewesen waren oder warum sie ihre Tochter ausgesetzt hatten, aber Millicent hatte nicht gezögert, eine mögliche Schlussfolgerung daraus zu ziehen. Uneheliche Kinder wurden immer noch als Schande betrachtet, selbst solche, die Anzeichen von Zauberkraft erkennen ließen. Und Elaines Kraft war nie bedeutsam genug gewesen, um ihre unbekannten Eltern davon zu überzeugen, ihre Meinung zu ändern.


      »Du willst diese Bücher alle haben?«, fragte Elaine überrascht. Keins von ihnen stand auf der verbotenen Liste für eine ausgebildete Hexe, aber sie waren allesamt erschreckend nah dran. Ein paar von ihnen waren bei der Abstimmung nur eine Stimme davon entfernt gewesen, in das Schwarze Gewölbe verbannt zu werden. »Hast du …?«


      Millicent grinste, während sie eine Schriftrolle hervorholte und sie Elaine reichte. »Meine Tante, Lady Lichtspinner, die zukünftige Erzhexe, war so freundlich, mir die Erlaubnis zu geben zu studieren, wie es mir gefällt«, erklärte sie. »Jetzt hüpf los, Froschauge, sonst wirst du für den Rest des Tages hüpfen.«


      Elaine lehnte sich auf die einzige ihr offenstehende Art auf, indem sie das Pergament sehr gründlich studierte. Lady Lichtspinner war ihr bekannt, obwohl ihr nicht klar gewesen war, dass Millicent tatsächlich ihre Nichte war – aber die Familienbande zwischen den Zaubermeistern waren sowieso häufig verwirrend. Und sie hatte die Befugnis, Millicent zu erlauben, jeden Band außerhalb des Schwarzen Gewölbes zu lesen. Elaine überprüfte das magische Siegel und tat ihr Bestes, Millicents Arm mit dem zuckenden Zauberstab zu ignorieren, und dann gab sie ihrer Peinigerin das Schriftstück zurück. Vielleicht würde sie länger brauchen, um diese Bücher aufzuspüren, als das normalerweise der Fall war.


      »Das scheint in Ordnung zu sein«, erklärte sie höflich. »Warum nimmst du nicht Platz und wartest, während ich die Bücher zusammensuche?«


      »Ich bin in Raum vierzehn«, sagte Millicent entschieden. »Bring sie dorthin. Ich werde inzwischen weitere aufschreiben, die du suchen kannst.«


      Sie rauschte aus dem Lesesaal, und Elaine starrte ihr in ohnmächtigem Zorn nach. Millicent war schon immer ein Miststück gewesen, aber schließlich hatte sie die Herkunft und die Zauberkraft, um sich das erlauben zu können. Sie war nicht einmal nach dem Froschzwischenfall besonders bestraft worden, obwohl der Rektor selbst sie vor der ganzen Schule gescholten hatte. Ein Mädchen mit weniger guten Beziehungen hätte durchaus der Schule verwiesen oder gezwungen werden können, für Übungszaubertränke als Versuchskaninchen zu dienen. Kopfschüttelnd griff sie nach der Liste und überflog sie noch einmal. Einiges auf der Liste gehörte absolut nicht zu den Büchern, von denen sie wollte, dass Millicent sie las.


      Aber sie hatte keine Wahl. Sie ließ Daphne im Lesesaal zurück und trat in das Büro und durch den Spiegel an der Wand. Wie in den meisten magischen Gebäuden gab es in der Großen Bibliothek eine Reflexion innerhalb der Spiegel, eine alternative Dimension, die nur vom Personal betreten werden konnte. Elaine wurde es schwummrig, als sie die Spiegelwelt betrat und sich umsah. Überall lagen große Bücherstapel, einige mit einer so dicken Staubschicht bedeckt, dass die Vermutung nahelag, sie seien seit tausend Jahren nicht angerührt worden. Es gab Bücher, das wusste Elaine, die nicht einmal während der schlimmsten Tage der Nekromantischen Kriege aufgeschlagen worden waren. Miss Pingel hatte ihr erzählt, dass die Hexer jener Tage die Geheimnisse in den Büchern erheblich mehr gefürchtet hatten als den Hexerkönig und seine Armeen von untoten Dienern.


      Hatte die gewöhnliche Welt die Lesesäle und andere Abteilungen für das Personal, bestand die Spiegelwelt aus endlosen Räumen voller Bücher. Elaine zog die Liste hervor, wählte den ersten Titel aus und konzentrierte sich dann, ließ sich von der Magie in der Großen Bibliothek zu dem Buch leiten. Es war in einen nahen Raum gestopft und unter einem Stapel anderer staubiger Bände vergraben worden, als hätte der letzte Benutzer sich Mühe gegeben, das Buch vor zufälligen Blicken zu verstecken. Nur das Personal und die Zaubermeister durften die Spiegeldimension betreten, und die Magie in der Bibliothek machte es unmöglich, irgendetwas dauerhaft zu verbergen, aber irgendjemand hatte eindeutig versucht, genau das zu tun. Elaine betrachtete den Titel, als sie es aus seinem Versteck zog, und schüttelte den Kopf. Ein Band über Methoden, um seine eigenen Machtreserven zu vergrößern, indem man sich mit anderen Magiern zusammentat, war das Letzte, was Millicent lesen sollte. Elaine wusste – zu ihrem ewigen Bedauern –, dass Millicent mehr Macht als nötig hatte. Und warum gab ihr ihre Tante überhaupt die Erlaubnis, diese Bücher zu lesen?


      Sie grübelte über die Frage nach, während sie die anderen Bücher auf der Liste zusammensuchte. Eines davon handelte von Verwandlung, von Methoden, um eine Veränderung lange genug aufrechtzuerhalten, dass die Realität den Zauber einholen konnte, während es in einem anderen darum ging, komplizierte Zaubertränke zu brauen. Zwei der Bücher waren in einer Sprache geschrieben, die seit tausend Jahren tot und vergessen war, obwohl ein simpler Übersetzungszauber es Millicent ermöglichen würde, sie zu lesen. Und eines der Bücher handelte von Abmachungen, die man mit den Göttern aushandeln konnte. Elaine lächelte grimmig, als sie dieses Buch auf den wachsenden Stapel legte. Es gab genug Schauergeschichten über Magier, die versucht hatten, mit den Göttern zu feilschen, um in ihr die Hoffnung zu wecken, dass es das war, was Millicent im Sinn hatte. Allerdings hatte Millicent Übung darin, sich nicht für die Folgen ihrer Taten verantwortlich machen zu lassen. Vielleicht würde es ihr gelingen, auch die Götter zu verzaubern.


      Eines der Bücher war der Bibliothek zufolge bereits im Lesesaal. Es war ein seltsames Buch, eines, das erörterte, wie man magische Kreaturen wie Werwölfe und Meerjungfrauen zähmte, zumindest Millicents Notizen zufolge. Elaine argwöhnte, dass es darin tatsächlich um etwas viel Finstereres ging. Sie hatten etwas über Tränke gelernt, die man herstellen konnte, wenn man Zugang zu Werwolffell oder zu Meerjungfrauenschuppen hatte, Tränke, die definitiv auf der verbotenen Liste standen. Aber Millicent würde sich gedulden müssen, sagte sie sich, während sie zurück durch den Spiegel ging. Es gab strenge Gesetze gegen die Störung eines Lesers, nur weil ein anderer sein Buch haben wollte.


      Der Spiegel flackerte um sie herum, als sie mit den Büchern unter dem Arm in die normale Welt zurückkehrte. Millicent hatte gesagt, sie würde in Raum vierzehn sein, klar. Raum vierzehn war normalerweise für Zaubermeister reserviert, und obwohl Millicent niemals als Zaubermeisterin durchging, würde sich niemand mit Lady Lichtspinners Lieblingsnichte anlegen wollen. Die Tür wurde geöffnet, als Elaine näher kam, und sie erblickte Millicent auf einem der bequemen Stühle und in die Lektüre eines der älteren Kataloge vertieft. Sie stammten noch aus einer Zeit, bevor einer der ersten Bibliothekare die Zauber angelegt hatte, die automatisch die Kataloge auf den neuesten Stand brachten, wenn ein Buch der Bibliothek hinzugefügt wurde. Kein Buch durfte die Große Bibliothek jemals verlassen, nicht einmal eines, das von der jüngeren Forschung gründlich widerlegt worden war. Der bloße Gedanke war Ketzerei.


      »Im Alchemistischen Monatsblatt steht ein Artikel über eine neue Art von Leuchttrank«, sagte Millicent in einem beinahe freundlichen Ton. Und dann war sie wieder ganz die Alte: »Aber das würde dich nicht interessieren, nicht wahr? Deine Begabung Tränke zu brauen war gleich null.«


      Elaine ignorierte sie, so gut sie es vermochte. Millicent hatte natürlich recht. Elaine hatte keinen großen Erfolg mit Tränken gehabt. Allerdings wurden ohnehin erstaunlich wenige Schüler Tränkemeister. Es verlangte Geschick, Geduld und angeborene Begabung, alles Eigenschaften, an denen es Elaine mangelte. Aber sie hatte es geschafft, genug Tränke zu erlernen, um ihre Prüfungen zu bestehen, selbst wenn sie keine mehr hergestellt hatte, seit sie die Schule der Einzigartigen verlassen hatte. Selbst die Tränke, die dafür geschaffen waren, bei Frauenproblemen zu helfen, konnte man leichter – und sicherer – in einer Apotheke kaufen.


      Aber sie war eine gute Bibliothekarin. »Deine Bücher«, sagte sie knapp. »Ich fürchte, eines von ihnen hat gegenwärtig ein anderer Leser, aber ich hole es für dich, wenn es zurückgegeben wird.«


      Überraschenderweise machte Millicent deswegen kein Theater. »Leg sie hierhin, Froschauge«, erwiderte sie, nahm das erste Buch vom Stapel und blies den Staub darauf weg. »Und hier ist die nächste Liste.«


      Elaine seufzte. »Ich suche sie dir heraus«, murmelte sie erschöpft.


      »Hüpf los«, sagte Millicent. Sie kicherte, als hätte sie nicht drei Jahre lang den gleichen Scherz gemacht. »Ich lasse es dich wissen, wenn ich dich brauche.«


      Sie hielt Elaine für fast eine Stunde beschäftigt, bevor Miss Pingel schließlich kam und Elaine befahl, sich um jemand anders zu kümmern. Elaine verbrachte voller Erleichterung den Rest des Morgens in einem anderen Teil der Bibliothek, wo sie es mit Kunden zu tun hatte, die offensichtlich alle ihre Zauberkünste und ihre Kenntnisse der alten Magie auffrischen wollten. Vielleicht war das in gewisser Weise vernünftig, überlegte sie, nachdem sie einen weiteren Stapel Bücher herausgesucht hatte. Der Erzhexer lag schließlich im Sterben. Millicent hatte erwähnt, dass ihre Tante die nächste Erzhexe werden würde, was darauf schließen ließ, dass Lady Lichtspinner definitiv beabsichtigte, selbst zu kandidieren. Elaine konnte darin nur schlechte Neuigkeiten sehen. Wenn Millicent jetzt schon unerträglich war, wie würde sie sich wohl aufführen, wenn ihre Tante Erzhexe wurde?


      Die Frage nagte an ihr, während sie eine Pause machte und dann zu dem Arbeitsraum unter der Hauptbibliothek hinunterging. Miss Pingel ließ ihr Personal in verschiedenen Aufgabenbereichen arbeiten, um sicherzustellen, dass sie die Erfahrung hatten, bei Bedarf jederzeit dort einzuspringen, wo gerade Not am Mann war. Elaine war aufgetragen worden, eine neue Bücherlieferung zu untersuchen, die der Bibliothek vermacht worden war, aber sie hatte seit mehreren Tagen keine Zeit gehabt, damit anzufangen. Sie war erleichtert, endlich eine Gelegenheit zu haben, an den Kisten zu arbeiten. Das war echte Bibliothekarsarbeit.


      Jeder Magier auf der Welt – und jeder, der sich dafür hielt – sammelte Bücher über Magie. Es gab tausende Exemplare alltäglicher Zauberbücher, dazu Bücher über Theorie und Bücher über Kreaturen, die von Magie berührt worden waren. Keins von denen stand auf dem Index, obwohl es schon vorgekommen war, dass eine lang verlorene Ausgabe eines verbotenen Buches auftauchte, wenn die Sammlung eines toten Pseudomagiers gesichtet wurde. Einige der Bücher waren sehr gefährlich gewesen, und nur die Tatsache, dass ihr Besitzer kaum genug Magie besaß, um eine Kerze anzuzünden, hatte die Welt vor Schaden bewahrt. Miss Pingel zufolge waren mehrere Exemplare von Shades finsterster Schatten erst gefunden worden, als die Kisten, in denen sich die Bücher befanden, in der Großen Bibliothek geöffnet worden waren. Elaine war klug genug, nicht an ihren Worten zu zweifeln.


      Sie hatte die normalen Zauber zur Erkennung von Verfluchungen und Verhexungen benutzt, als die Kisten in der Großen Bibliothek eingetroffen waren, aber sie wiederholte den Vorgang, bevor sie die erste Kiste hochhob und auf ihren Arbeitstisch stellte. Nichts wurde als gefährlich ausgewiesen, was nichts heißen musste; es war einfach genug, eine Verhexung vor den meisten Erkennungszaubern zu verbergen. Elaine wappnete sich und murmelte leise eine Beschwörung. Die Zauber, die die Kiste zusammenhielten, lösten sich, sodass sie das Holz entfernen und in einer Ecke säuberlich aufstapeln konnte. In der Kiste harrte ein kleiner Stapel Bücher ihrer Aufmerksamkeit. Sie hielt inne, lange genug, um den Kitzel zu genießen, nicht zu wissen, was sie in der Kiste finden würde, dann griff sie nach dem ersten Buch. Es war enttäuschend. Allgemeine Magie war ein Standardnachschlagewerk für Studenten, aber selbst Elaine hatte dieses Niveau lange überschritten.


      Kopfschüttelnd griff sie nach den Papieren, die verzeichneten, woher die Bücher gekommen waren, und überflog sie. Herzog Gama, der jüngere Bruder von König Hildebrand, hatte sich wie so viele der jüngeren Edelleute eingebildet, Magier zu sein. Er hatte den Papieren zufolge über keine echte Macht verfügt, aber das hatte ihn nicht daran gehindert, jedes magische Buch zu kaufen, das er in die Finger bekam. Einige der skrupelloseren Händler hatten sich wahrscheinlich auf seine Kosten bereichert, überlegte Elaine, während sie zwei Bücher herauszog, die als Schwindel bekannt waren. Herzog Gama hatte weder die Erfahrung noch die magischen Fähigkeiten besessen, um zu erkennen, wann jemand versuchte, ihn übers Ohr zu hauen und ihm wertloses Pergament zu verkaufen. Elaine legte die beiden Bücher auf die Seite mit dem Vermerk, sie wegzuwerfen. Das Gesetz der Großen Bibliothek, nichts wegzuwerfen, galt nicht bei Büchern über falsche Zauber und nicht existente Mächte. Kein Wunder, dass Herzog Gama nichts zuwege gebracht hatte, als er versucht hatte, Magie einzusetzen.


      Das nächste Buch war viel interessanter – und wie Millicents Lektüreliste nur einen Schritt vom Verbotenen entfernt. Benennung von Dämonen gehörte eigentlich auf die verbotene Liste, aber es gab davon auf der Welt so viele Exemplare, dass selbst die Inquestio den Versuch, sie alle aufzuspüren, für hoffnungslos befand. Das Buch enthielt zwar keine Anweisungen darüber, wie man Dämonen beschwor, doch allein die Kenntnis ihrer Namen und Wesensart machte es einem vom Glück gesegneten Amateur möglich, sie aus der Dunkelheit herbeizurufen. Elaine schaute sich zwei Seiten darin an, schüttelte angesichts einiger der Bilder den Kopf und legte es dann auf den Rollwagen. Miss Pingel würde den Band in Augenschein nehmen und feststellen müssen, ob er identisch mit den anderen war, die schon in der Großen Bibliothek lagerten, und dann würde sie entscheiden, was damit zu geschehen hatte. Am Ende würde sie es zweifellos dem Bestand der Bibliothek hinzufügen. Herzog Gamas Geist würde sich bei dem Gedanken wahrscheinlich freuen.


      Die nächsten fünf Bücher waren billiger Schund aus einer Kellerdruckerei, eine hoffnungslos unrealistische Serie über einen Zauberer, der angeblich über so viel Macht verfügte, dass es schwer vorstellbar war, er könnte überhaupt jemals irgendwelche Probleme bekommen. Elaine konnte sich daran erinnern, während ihrer Schulzeit zwei der Romane gelesen und darüber gestaunt zu haben, wie viele Ungereimtheiten der unbekannte Autor in einer Handvoll schmaler Bändchen untergebracht hatte. Selbst der Erzhexer hätte Mühe gehabt, es mit den magischen Fähigkeiten des Helden aufzunehmen, obwohl sich ihm vielleicht genauso viele Mädchen an den Hals warfen wie dem Helden. Magische Begabung wurde weitervererbt; das wusste jeder. Sie errötete, als sie sich an ein Angebot erinnerte, das ihr einer von Millicents Freunden gemacht hatte, ein Magier mit mehr Magie in seinem kleinen Finger, als Elaine in ihrem ganzen Körper hatte. Er hatte angenommen, dass sie sich auf die Chance stürzen würde, ein Kind von ihm zu bekommen.


      Sie legte die Romane auf den Stapel, der entsorgt werden sollte, und griff dann nach dem nächsten Buch – und errötete abermals. Anleitung für Sexmagie war niemals ein Anwärter für die verbotene Liste gewesen, obwohl es als eins der gefährlichsten Bücher gelten musste, die es gab – wenn es von jemandem benutzt wurde, der nicht wusste, was er tat. Es war möglich, Sex einzusetzen, um magische Macht zu erzeugen – die Illustrationen überließen rein gar nichts der Fantasie –, aber es erforderte intensive Konzentration und eine Hingabe, die selbst die verbissensten Meister der Tränkeherstellung nicht aufbrachten. Die Schüler der Magie ihrer Generation hatten es vorgezogen, eselsohrige Exemplare herumzureichen und sie als Unterstützung bei dem Versuch zu verwenden, das andere Geschlecht zu verführen. Erinnerungen an die Tage, da einige der Jungen Exemplare davon gefunden und versucht hatten, die Mädchen ins Bett zu bekommen – natürlich zu Forschungszwecken –, ließen die Röte in ihren Wangen noch intensiver werden.


      Sie war beim letzten Buch angelangt und nahm es verwirrt in die Hand. Auf dem Buchdeckel stand kein Titel, nicht einmal eine der Glyphen, die manche Zauberer für ihre Namen benutzten. Es war ein kleines Buch, fast im Format des Tagebuches, das sie im Waisenhaus geführt hatte, bevor zwei der älteren Mädchen es ihr gestohlen und die Toilette hinuntergespült hatten. Sie drehte es hin und her und versuchte herauszufinden, wie man die Seiten von dem Zauber befreite, der das Buch geschlossen hielt. War Herzog Gama zufällig auf einen der Zauber gestoßen, die von Autoren benutzt wurden, um ihre Werke zu sichern? Oder hatte jemand anders es für ihn verzaubert? Jedes Königreich hatte einen Hofzauberer, der den Erzhexer vertrat – und sicherstellen sollte, dass keiner der ansässigen Herrscher sich einfallen ließ, gegen die magische Ordnung aufzubegehren. Es wäre für Herzog Gama sicher nicht schwer gewesen, den Hofzauberer zu überreden, den Zauber für ihn zu wirken.


      Sie murmelte leise eine Beschwörung und war überrascht, als das Buch sich nicht aufschlagen lassen wollte. Ein zweiter Zauberspruch zeigte auch keine Wirkung, ein dritter ebenso wenig. Das war eine Überraschung; es legte die Vermutung nahe, dass der Zauber auf dem Buch für jemand Bestimmten gemacht war, vielleicht sogar komplex genug, um das Werk eines Zaubermeisters zu sein. Elaine wusste, dass einige Zauberer ähnliche Verzauberungen benutzten, um zu verhindern, dass Standesgenossen ihre Werke lasen, aber sie hatte noch nie davon gehört, dass ein Nichtzauberer in der Lage gewesen wäre, einen solchen Zauber anzuwenden. Bestimmt …


      Das Buch schien vor Magie zu flimmern. Elaine spürte, wie sich etwas von innen aus dem Buch entrollte. Als das magische Feld sich plötzlich verstärkte, wollte sie den Band fallen lassen, aber ihre Hand weigerte sich loszulassen. Ein greller Blitz zuckte, sie spürte, dass etwas in ihren Kopf gestoßen wurde, und dann stürzte sie in dunkle Nacht.
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      Kapitel 3
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      Da war Feuer … und Eis … und jemand rief ihren Namen … und sie wollte antworten, aber ihre Stimme wurde vom Tosen, das die Luft erfüllte, übertönt … und seltsame Erinnerungen, die nicht die ihren waren, tobten durch ihren Verstand … und … und … und …


      »Elaine!«


      Elaine riss die Augen auf. Sie lag im Bett, und ihr drehte sich der Kopf, als hätte jemand sie mehrmals geschlagen. Ihr Schädel fühlte sich dick und verstopft an, und die Gedanken wateten durch ihren Geist wie durch einen zähen Sumpf. Es kam ihr vor, als brauchte sie Stunden, um das Gesicht zu erkennen, das sich über sie beugte, und dann schien es noch einmal Stunden zu dauern, bevor sie antworten konnte.


      »Dar… Daria?«


      »Du bist wach«, sagte Daria. Ihre Freundin beugte sich zu ihr und umarmte sie. »Was ist mit dir passiert?«


      Elaine stellte fest, dass sie Mühe hatte, sich zu erinnern. Sie war in der Bibliothek gewesen und hatte Millicent und ein Dutzend anderer bedient, und dann hatte sie Herzog Gamas Kiste geöffnet … und dann nichts. Aber ihr Kopf fühlte sich an, als hätte sie jahrelang für eine einzige Prüfung gebüffelt und als könne sie sich nicht länger daran erinnern, wofür sie überhaupt gepaukt hatte. Sie fühlte sich schwach, auch als sie sich bemühte, sich aufzusetzen. Wo war sie? Und was war mit ihr passiert?


      »Ich … ich weiß es nicht«, sagte sie und blickte sich um. Sie war jedenfalls nicht zu Hause. Das Bett befand sich in einem kleinen Raum, der nur von einer einzigen Glühbirne erhellt wurde. Ein Krankenhaus vielleicht, nur dass sie es sich schwerlich leisten konnte, für die Behandlung zu bezahlen. Was war in der Bibliothek mit ihr geschehen?


      Daria schaute auf sie herab, die großen Augen voller Sorge. »Man hat dich in deinem Arbeitszimmer gefunden. Du warst am Tisch bewusstlos geworden«, sagte sie. »Irgendetwas hat den Alarm ausgelöst und deine Kollegen zu Hilfe gerufen. Aber du warst vollkommen weg, also haben sie dich in die Barmherzige Ruhe gebracht. Ich habe gehört, dass Miss Pingel die Rechnung für deinen Aufenthalt hier übernimmt.«


      Elaine starrte sie an. »Wie lange … wie lange war ich bewusstlos?«


      »Vier Tage«, hörte sie eine andere Stimme hinter sich. Als Elaine aufschaute, sah sie einen hochgewachsenen, mageren Mann in einem langen weißen Gewand. Ein Druide, begriff sie; ein Hexer, der sich auf medizinische Behandlungen spezialisiert hatte. »Von was auch immer Ihr getroffen wurdet, es hat Euch sehr heftig getroffen. In diesem Band muss ein äußerst mächtiger Fluch eingebunden gewesen sein.«


      Eine Erinnerung blitzte in Elaine auf. Da war ein versiegeltes Buch gewesen, verschlossen von einem Zauber … und sie hatte versucht, es zu öffnen. Und dann … nichts.


      »Am ersten Tag dachte ich, wir würden Euch verlieren«, fügte der Druide hinzu. »Keine unserer Behandlungen schien zu wirken, aber glücklicherweise seid Ihr von allein wieder zu Euch gekommen. Gibt es einen Gott der Bibliothekare, der Euch vielleicht geschützt hat?«


      »Ich weiß es nicht«, musste Elaine zugeben. Es gab für so ziemlich alles einen Gott, aber ihr fiel keiner ein, der speziell für Bibliothekare zuständig war. Ihr Kopf weigerte sich, ganz klar zu werden. Kopfschmerzen waren ja schon schlimm genug, doch das hier war erheblich schlimmer als alles, was sie je erlebt hatte. »Aber wenn es einen gibt, werde ich zum Dank eine Kerze anzünden.«


      »Das wäre eine gute Idee«, erwiderte der Druide trocken. Er zog einen Zauberstab aus dem Ärmel und fing an, damit über ihren Körper zu fahren. »Der größte Teil des Fluches scheint sich von selbst zerstreut zu haben, aber ich würde noch einige Tage Ruhe empfehlen. Haltet Euch zudem von Magie fern – dieser Fluch scheint versucht zu haben, sich Eurer eigenen Magie zu bemächtigen und sie dazu zu bringen, sich gegen Euch zu wenden. Ihr hattet großes Glück. Eigentlich hätte Euch etwas derart Mächtiges töten müssen.«


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Elaine langsam. »Ich habe es auf tödliche Zauber kontrolliert.«


      »Einige der Schwarzmagier, die neue Flüche erschaffen, sind sehr gut darin, sie vor unseren Erkennungszaubern zu verstecken«, erklärte der Druide. Es lag ein seltsamer Tonfall in seiner Stimme, einer, der das Versprechen von Blut und Schmerz für jeden finsteren Magier enthielt, den er zu fassen bekommen sollte. »Ich würde viel dafür geben, den Mistkerl kennenzulernen, der diesen Zauber ersonnen hat. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es in Wirklichkeit nicht mehr war als ein ganz normaler Zwangzauber, aber mit genug Macht, um direkt in Euren Geist einzudringen und Euch in den Selbstmord zu treiben. Also, ich werde jetzt dafür sorgen, dass Ihr wieder einschlaft und …«


      Elaine öffnete den Mund, aber es war zu spät. Sein Zauberstab berührte ihre Stirn, und sie schlief auf der Stelle ein.


      Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war heller Tag. Gleißendes Sonnenlicht fiel durch ein Fenster, das sie beim letzten Mal, als sie wach gewesen war, nicht bemerkt hatte. Ihr Kopf fühlte sich besser an, obwohl es immer noch so schien, als hätte sich etwas in ihren Geist gerammt. Elaine setzte sich im Bett auf und blickte sich in der Hoffnung um, Daria würde neben ihr sitzen. Aber von ihrer Freundin war nichts zu sehen. Stattdessen standen da ein Krug mit Orangensaft und eine kleine Kalebasse mit einem Trank zum Einnehmen.


      Sie schaute zur Tür, als ein anderer Druide eintrat. Er war älter als der erste, mit einem langen weißen Bart, der ihm bis auf die Oberschenkel herabhing, aber er hatte gütige Augen, und Elaine mochte ihn auf Anhieb. In einer Hand hielt er eine weitere Kalebasse mit einem Trank, den er ihr reichte und ihr bedeutete, ihn zu schlucken. Er schmeckte widerlich, aber dennoch stellte sie fest, dass sie durstig genug war, um alles auszutrinken. Er griff nach einem Glas Saft und reichte es ihr. Elaine trank dankbar. Das schmeckte besser als der Trank.


      »Ich hoffe es«, bemerkte er, als sie darauf hinwies. »Ich will nicht, dass die Leute mehr von meinem Trank zu sich nehmen, als sie brauchen. Er kann jene mit einem schwachen Geist süchtig machen.« Er setzte sich an ihr Bett und sah sie an. »Wie fühlt Ihr Euch jetzt?«


      »Eigenartig«, gestand Elaine. »Was … was ist mit mir passiert?«


      »Jemand hat Euch verflucht, soweit wir das erkennen können«, sagte der Druide. Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass der andere Druide ihr das Gleiche erzählt hatte. »Wir mussten Euch während der letzten Tage versorgen, bevor Ihr Euch endlich so weit erholt hattet, dass wir es riskieren konnten, Euch aufwachen zu lassen. Ich fürchte, Euch stehen noch ein paar unangenehme Tage bevor.« Er zuckte die Achseln. »Und ein Inquestor ist da, der mit Euch sprechen möchte«, fügte er hinzu. »Fühlt Ihr Euch gut genug, um mit ihm zu reden?«


      Elaine starrte den Druiden an. »Ein Inquestor?«


      »Ich glaube nicht, dass Ihr in Schwierigkeiten steckt«, erwiderte der Druide hastig. Nur sehr wenige Menschen wollten jemals einem Inquestor begegnen, geschweige denn, selbst Objekt einer Inquestio werden. Die Inquestoren unterstanden allein dem Erzhexer und hatten weitreichende Befugnisse, bei Verdacht auf Verstöße gegen den Magierkodex zu ermitteln. »Der Fluch war mächtig genug, um eine sofortige Untersuchung zu rechtfertigen. Wer immer diese Falle aufgestellt hat, könnte anderen unvorsichtigen Magiern weitere Fallen stellen.«


      Elaine erinnerte sich an die Kiste von Herzog Gama, die sie geöffnet hatte, und schauderte. »Ich verstehe«, erwiderte sie. Sie bezweifelte, dass sie sich jemals gut genug fühlen würde, um mit einem Inquestor zu sprechen, aber sie konnte es sich nicht aussuchen. »Sagt ihm … sagt ihm, ich bin bereit, mit ihm zu reden.«


      »Ich habe ihm erklärt, dass Euer Zustand immer noch ernst sein könnte«, sagte der Druide. »Wenn Ihr Euch unter Druck gesetzt fühlt, schickt ihn einfach weg. Selbst der Macht eines Inquestors sind in meinem Haus Grenzen gesetzt.« Er stand auf und ging zur Tür. »Ich kann Eure Freundin rufen lassen«, fügte er hinzu. »Falls Ihr Euch Gesellschaft wünschen solltet …«


      »Ja bitte«, sagte Elaine schnell. Daria war schließlich bei ihr gewesen. Und sie war die einzige Freundin, die Elaine in der Goldenen Stadt hatte. »Wann kann ich nach Hause?«


      »Vielleicht in ein paar Tagen«, antwortete der Druide, als er die Tür öffnete. »Ich würde Euch gern noch für eine Weile unter Beobachtung hier haben. Was immer Euch getroffen hat, war neu, und wir mussten raten, was die richtige Behandlungsweise anging. Der Nächste hat vielleicht nicht so viel Glück.« Er verließ den Raum.


      Einen Moment später wurde die Tür wieder geöffnet, und der Inquestor trat ein. Wie alle Hexer, die ihr Wesen zur Schau stellen wollten, trug er ein langes schwarzes Gewand und hatte einen Zauberstab in seinem Gürtel stecken, aber im Gegensatz zu den meisten Magiern trug er einen einzelnen Ring am Finger, einen silbernen Totenschädel. Sein Gesichtsausdruck war versteinert, halb verborgen hinter einem Zauber, der verhinderte, dass man seine Züge deutlich erkennen konnte. Elaine war noch nie einem Inquestor so nah gewesen und musste gegen den Drang ankämpfen zurückzuweichen, als er sich an ihr Bett setzte. Mit seinen Augen, die Elaine nicht sehen konnte, schien er direkt in ihre Seele zu blicken.


      »Ihr seid nicht in Schwierigkeiten«, begann er mit überraschend sanfter Stimme, »aber wir müssen wissen, was mit Euch passiert ist. Ich bin Inquestor Zorn.«


      Er hielt inne, als erwartete er, dass sie seinen Namen wiedererkannte. Alle Inquestoren gaben ihre Geburtsnamen auf, wenn sie ihren Abschluss machten, und steckten sich den silbernen Totenschädel an, der ihren Rang anzeigte, allerdings war nur sehr wenig darüber bekannt, wie ihre Vorgesetzten sie ausbildeten. Es hatte alle möglichen Gerüchte gegeben, und einige deuteten an, dass irgendwie Dämonen im Spiel waren, aber Elaine wusste nichts Genaues. Zorn schien keine Erwiderung von ihr zu erwarten, nicht einmal ihren Namen. Aber andererseits wusste er wahrscheinlich bereits über sie Bescheid.


      Seine Stimme verdüsterte sich ein wenig. »An was könnt Ihr Euch erinnern?«


      Elaine musste angestrengt zurückdenken. All ihre Erinnerungen schienen ihr zu entgleiten, sobald sie versuchte, sie zu fassen zu bekommen. »Ich … ich habe eine Kiste von Herzog Gama geöffnet«, antwortete sie schließlich. War Herzog Gama ein richtiger Magier gewesen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand einen Fluch benutzte, um ein Buch zu versiegeln, es sei denn, er hatte ihn selbst geschaffen. »Es gab ein Buch ohne Titel in der Kiste …«


      Der Inquestor förderte aus seinem Gewand ein Buch zutage. »Dieses Buch?«


      »Ja«, sagte Elaine und riss die Augen auf. Wie hatte er es geschafft, es aus der Bibliothek herauszubekommen? Miss Pingel hätte dazu sicher einiges zu sagen … aber er war schließlich Inquestor. Und er arbeitete für den Erzhexer persönlich. »Ich … ich habe versucht, es aufzuschlagen, und dann …«


      Ihr Verstand weigerte sich, sich an irgendetwas zu erinnern, was unmittelbar danach geschehen war. Da war etwas gewesen, aber was?


      »In die Seiten des Buches war irgendeine Art von Fluch eingewoben«, erklärte Zorn. Der Fluch schien ihn mehr zu interessieren als die Wirkung, die dieser auf sie gehabt hatte, aber Elaine konnte ihm daraus wohl keinen Vorwurf machen. »Das meiste hatte sich schon abgebaut, bevor ich es genau untersuchen konnte. Ich denke, der Fluch sollte die Person ermorden, die das Buch ohne Erlaubnis aufschlägt, wer auch immer das wäre.«


      Elaine schauderte. Wie nahe war sie dem Tod gewesen? »Aber … aber Herzog Gama war kein richtiger Magier«, sagte sie schließlich. »Wie hat er den Fluch gewirkt?«


      »Eine sehr gute Frage«, stimmte Zorn ernst zu. Er starrte prüfend auf das Buch und blätterte in einer endlosen Abfolge leerer Seiten. »Es ist möglich, dass der Herzog von einem abtrünnigen Magier unterwiesen wurde. Angesichts der Stellung des Herzogs ist es unwahrscheinlich, dass er in die Schule aufgenommen worden wäre, selbst wenn er sich beworben hätte. Aber es ist genauso gut möglich, dass ein Schwarzmagier den Zauber für ihn gewirkt hat und er auf seine eigenen Vorsichtsmaßnahmen vertraut hat, um zu verhindern, dass das Buch in falsche Hände fiel. Seiner Entscheidung, die Bücher nach seinem Tod der Großen Bibliothek zu vermachen, könnte die Absicht zugrunde gelegen haben zu verhindern, dass ein Bruder oder Neffe versucht, das Buch zu öffnen.«


      Elaine nickte langsam.


      »Wir werden der Sache jedenfalls mit der gebotenen Ernsthaftigkeit nachgehen«, fügte Zorn hinzu, bevor Elaine etwas sagen konnte. »Wenn ein anderer den Fluch für ihn erschaffen hat – wer weiß, was diese Person in den Jahren ihrer Arbeit für den Herzog sonst noch getan haben mag.« Seine Lippen zuckten zu einem freudlosen Lächeln nach oben. »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wozu der Fluch dienen sollte?«


      »Eigentlich nicht«, antwortete Elaine. »Ich dachte, es sei nicht mehr als ein Verschluss, um zu verhindern, dass unerwünschte Personen seine privaten Gedanken lesen.«


      Zorn musterte sie für einen langen Moment. »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, sagte er. In seiner Stimme lag ein seltsam verwirrter Unterton. »Wisst Ihr, wozu der Fluch dienen sollte?«


      Elaine öffnete den Mund, bevor sie ganz begriff, was gerade geschah. Man munkelte, dass die Inquestoren mit ihrer Stimme jeden – wie mächtig jemand auch sein mochte – zu bedingungslosem Gehorsam zwingen konnten. Zorn hätte Elaine befehlen können, sich ihm vor die Füße zu werfen und wirklich alles zu tun, und sie hätte gehorcht. Sie hätte ihn nicht belügen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Elaine war schon früher Zwangzaubern begegnet – Millicent und ihre Kumpaninnen hatten sie wahnsinnig komisch gefunden –, aber das hier war etwas anderes, weitaus mächtiger als alles, was sie je erlebt hatte.


      »Nein, Herr«, antwortete sie leise. »Ich weiß nicht, wozu der Fluch dienen sollte.«


      »Ich musste sichergehen«, erwiderte Zorn. Es war keine Entschuldigung, obwohl er sie auf eine Weise verletzt hatte, wie es bisher noch niemandem gelungen war, nicht einmal Millicent. Er mochte es für gerechtfertigt gehalten haben, und vielleicht hatte er recht, aber Elaine war trotzdem nicht damit einverstanden. »Von den Druiden weiß ich, dass Ihr Euch in den nächsten Tagen erholen werdet. Ich habe mit Eurer Vorgesetzten gesprochen und sie davon überzeugt, Euch zwei Wochen zuzugestehen, um nach dem, was Ihr durchmachen musstet, wieder zu Kräften zu kommen. Solltet Ihr noch irgendetwas über den Fluch erfahren, der Euch befallen hat, werdet Ihr Euch natürlich sofort mit der Inquestio in Verbindung setzen.«


      Diesmal lag kein Zwang in seiner Stimme, aber es war ein Befehl. »Ja, Herr«, sagte sie, als er aufstand. »Werdet Ihr jemanden zu König Hildebrand schicken?«


      »Es wird eine Untersuchung geben«, versicherte ihr Zorn. Er ging zur Tür und blieb dann noch einmal stehen. »Ich schlage vor, dass Ihr die nächsten zwei Wochen im Bett verbringt. Es verbessert Eure Aussichten, wieder vollkommen zu genesen.«


      Elaine zögerte und beschloss dann, auf gut Glück etwas zu wagen. »Inquestor«, begann sie langsam, »es heißt, die Inquestio wisse alles.«


      »Wir vermitteln auf jeden Fall gern diesen Eindruck«, stimmte Zorn zu. »Aber Euch muss klar sein, dass wir unser Wissen nicht weitergeben.«


      »Ich wollte nur fragen …«, sagte Elaine und hielt dann kurz inne – es war ihr zuwider, wie verletzlich sie klang. »Wisst Ihr, wer meine Eltern waren?«


      Zorn sah für einen Moment beinahe freundlich aus. »Ich fürchte, diese Information ist der Inquestio nicht bekannt«, antwortete er. »Wenn Eurer Geburt etwas … Skandalöses angehaftet hätte, hätten wir vielleicht Unterlagen darüber, aber davon wussten meine Vorgänger nichts, als Ihr geboren wurdet.«


      Elaine errötete. Natürlich nicht. Es war nicht so, als sei sie das heimliche uneheliche Kind des Erzhexers und der Dunklen Hexe. Ihre magischen Fähigkeiten waren so schwach ausgeprägt, dass es durchaus wahrscheinlich war, dass ihre Eltern gar keine magischen Fähigkeiten besessen hatten. Und wenn eine Prostituierte in der Goldenen Stadt sie zur Welt gebracht hatte, hatte ihre Mutter vielleicht geglaubt, dass sie im Waisenhaus ein besseres Leben haben würde als auf der Straße. Aber das hätte nicht die Aufmerksamkeit der Inquestio erregt. Warum auch?


      »Danke«, sagte sie und sank zurück in die Kissen.


      Das Nächste, was sie mitbekam, war Daria, die neben ihrem Bett stand. »Du siehst schon viel besser aus«, sagte ihre Freundin. »Die Druiden meinten, du könntest in ein oder zwei Tagen nach Hause. Ich habe dich schrecklich vermisst …«


      »Du hast vermisst, dass ich dir helfe, nach deinem neuesten Freund aufzuräumen«, sagte Elaine und versuchte sich einzureden, dass sie nicht verbittert war. Sie hätte selbst einen Jungen haben können, wenn es nicht so vollkommen unvorstellbar gewesen wäre, dass ein Junge sich für sie interessierte. »Du solltest ihn mal dazu bringen, beim Saubermachen zu helfen.«


      »Man kann nie darauf bauen, dass ein Mann das Putzen übernimmt«, erwiderte Daria trocken. »Außerdem wollte er nur das eine und hat sich nicht mal die Mühe gemacht, sich dabei um meine Bedürfnisse zu kümmern, also habe ich ihm den Laufpass gegeben. Ich hätte zuerst mit ihm einkaufen gehen sollen, bevor ich ihn in mein Bett lasse.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du Geld hast, um einkaufen zu gehen«, sagte Elaine und versuchte, sich aufzusetzen. Ihr Kopf drohte einmal mehr zu bersten. »Oder hast du zufällig etwas so Interessantes gefunden, dass sie dir einen Bonus gegeben haben?«


      »Ich kann mir die Sachen doch einfach nur anschauen«, erwiderte Daria. »Du solltest mal versuchen, dir Kleider anzusehen statt deiner ewigen Bücher. Kleider machen die Frau, weißt du das nicht?« Sie zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei … was ist jetzt eigentlich mit dir passiert?«


      Elaine öffnete gerade den Mund, um das wenige, was sie wusste, zu berichten, als sie spürte, wie sich etwas in ihrem Geist aufschloss. Sie schrie auf, als neues Wissen ihren Geist überflutete und ihr das Gefühl vermittelte, als verstünde sie endlich etwas, das sie schon die ganze Zeit über hätte begreifen sollen. Der Fluch, der benutzt worden war, um das Buch zu sichern … hatte nicht dazu gedient, das Buch zu sichern. Er hatte darauf gewartet, dass jemand das Buch am richtigen Ort in die Hand nahm …


      Jeder einzelne Schritt, der notwendig war, den Fluch zu erschaffen, stand ihr klar vor Augen. Ein simpler Zauber, um jeden abzuwehren, der nicht genug Magie besaß, um den Rest des Fluches in Gang zu setzen, gefolgt von einer Reihe komplizierter Beschwörungen, die offensichtlich für die Große Bibliothek gedacht gewesen waren. Als hätte die erste Erkenntnis die zweite aufgeschlossen, begriff sie, dass der Fluch irgendwie nach ihr gegriffen und ihre Magie benutzt hatte, um sie das gesamte zusammengetragene Wissen der Großen Bibliothek absorbieren zu lassen. Millionen von Büchern, Hunderttausende von Zaubern … alle in ihren Schädel gepresst. Sie schrie laut auf, als das Wissen sich in ihrem Geist verteilte, Wissen, das die Zaubermeister vor langer Zeit verschlossen hatten. Zauber, die so gefährlich waren, dass selbst der Hexerkönig bei dem bloßen Gedanken daran, sie zu benutzen, erbleicht wäre, waren ihr nun vertraut …


      Wissen, das unter Todesstrafe verboten war.


      »Elaine«, sagte Daria. Ihre Stimme schien aus großer Ferne zu kommen. »Elaine!«


      »Es … es geht mir gut«, log Elaine. Die Druiden hatten nicht gewusst, was sie mit ihr machen sollten, wenn auch nur deshalb, weil sie nicht begriffen hatten, dass der Fluch viel mehr gewesen war als eine einfache, mörderische Beschwörung. Sie wusste jetzt, wie er gewirkt hatte und was geschehen würde, wenn Zorn begriff, was mit ihr passiert war. »Ich glaube, es geht mir gut.«


      »Ich glaube, du brauchst noch mehr von diesem Trank«, widersprach Daria. »Ich rufe den Druiden.«


      »Nein«, sagte Elaine panisch. Was würde geschehen, wenn sie die Wahrheit durchschauten? »Es geht mir gut, wirklich. Lass mich einfach schlafen.«
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      Kapitel 4
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      Elaine lag im Bett und dachte scharf nach.


      Ihre alten Lehrer pflegten zu sagen, dass der Unterschied zwischen einem Magier und einem Nichtmagier darin bestehe, dass ein Magier sich jeden Zauber mühelos merkte, sobald er ihn erlernt hatte. Selbst Elaine mit ihrem begrenzten magischen Talent hatte das perfekte Gedächtnis eines Magiers, obwohl einige der Zauber, die sie gelernt hatte, ihre Fähigkeit, sie tatsächlich zu benutzen, überstiegen. Jetzt … jetzt hatte sie jeden Zauber, der auf der Welt bekannt war, in ihrem Geist, einschließlich einiger vergessener und seit langem unter Androhung der Todesstrafe verbotener.


      Die Nekromanten des Ersten Nekromantischen Krieges hatten gewusst, wie man die Toten aufweckt. Ihre Zauberbücher waren kurz nach dem Krieg entdeckt und im Schwarzen Gewölbe eingelagert worden, nur für den Fall, dass ein zukünftiger Erzhexer sie benötigen sollte. An alle Zauber, die sie benutzt hatten, um gewaltige Armeen von Untoten zu erschaffen, erinnerte sich Elaine, als hätte sie sie einmal selbst erlernt. Sie warteten darauf, benutzt zu werden. Es wäre einfach, einen seelenlosen Leichnam zu reanimieren und ihn auszuschicken, die Lebenden zu töten und deren sterbende Leiber mit dem Fluch zu infizieren, der sie ebenfalls wiederauferstehen lassen würde. Als sie angefangen hatte, Magie zu studieren, hatte Elaine sich gefragt, wie genau der Hexerkönig das Problem gelöst hatte, den Fluch über so lange Phasen wirksam zu halten, aber jetzt verstand sie es. Seine Zauber waren von seinen Opfern gespeist worden und hatten deshalb einfach immer weiter gewirkt.


      Und im Schwarzen Gewölbe würde es weitere Geheimnisse geben. Wahrheitszauber, denen niemand widerstehen konnte, weit über die bezwingenden Stimmen hinaus, die die Inquestoren benutzten. Und sie wusste jetzt auch, wie sie funktionierten. Zauber, die jemanden für immer in einen Frosch oder eine Katze, in eine Nacktschnecke oder einen unbelebten Gegenstand verwandeln und die Realität weit über alles hinaus entstellen konnten, was Millicent ihr jemals angetan hatte. Namen und Rituale, die benutzt werden konnten, um Dämonen aus der Finsternis heraufzubeschwören, die Götter in die Dimension der Sterblichen herabzurufen oder die Seelen der Toten in die Welt der Lebenden zurückzuholen. Zauber, die das Blut eines Menschen in seinen Adern zum Kochen bringen, ihn zu einem hingebungsvollen Sklaven machen konnten oder zu allen möglichen anderen Gräueltaten imstande waren, die jemand ausführen konnte, der ausreichend Magie dafür besaß und skrupellos genug war. Die Erinnerungen, die im Schwarzen Gewölbe geschlummert hatten, schockierten sie. Wer hätte gedacht, dass der Hexerkönig einst Erzhexer gewesen war? Das hatte man sie in ihren magischen Geschichtskursen nie gelehrt.


      Einige der anderen Zauber blieben ihr unverständlich, bis sie anfing, die Zauber mit dem neuen Wissen in Verbindung zu bringen, über das sie jetzt verfügte. Ein Zauber beraubte eine Person dauerhaft ihrer Magie, etwas, von dem man sie immer glauben gemacht hatte, es sei unmöglich. Warum hätte sich der Erzhexer die Mühe machen sollen, Miss Pingel zu versklaven, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, sie unschädlich zu machen? Aber wie schwer würde das Wissen um solch einen Zauber die bestehende Ordnung erschüttern? Vielleicht behielt der Erzhexer es aus gutem Grund für sich, vielleicht wusste aber auch nicht einmal er von seiner Existenz. Er hatte sich möglicherweise nie die Mühe gemacht, selbst das Schwarze Gewölbe zu durchsuchen, auch wenn er die einzige Person war, die ein uneingeschränktes Zugangsrecht hatte.


      Ihr wurde schwindlig, während dunklere Zauber in ihr Bewusstsein drangen. Sie konnte eine Krankheit erschaffen, die ein ganzes Volk einschlafen lassen würde, nur damit es später als Heer ihrer, Elaines, Kreaturen wieder erwachte. Es würden Kreaturen sein, die mit Leib und Seele ihr gehörten. Sie konnte Blitze vom Himmel herabregnen und Millicent treffen lassen. Oder im Herzen der Goldenen Stadt einen Vulkan ausbrechen lassen. Sie stellte fest, dass die Versuchung da war, und schauderte angesichts dessen, was ihr das über sie selbst verriet. Vielleicht gab es einen guten Grund, warum nur der Erzhexer das Schwarze Gewölbe betreten durfte. Er herrschte bereits über die Welt und brauchte solche Kräfte nicht, um seine Herrschaft durchzusetzen.


      Rastlos kam sie auf die Beine und blickte aus dem Fenster über die Stadt. Wie immer wurde sie durch ungezählte magische Lichter erhellt, Lichter, von denen sie jetzt wusste, wie sie sie selbst erzeugte. Der Wachturm auf dem Berg schien vor ihren Augen zu leuchten, er zeigte die Gegenwart von hochsensiblen Magiern an, die nach dem kleinsten Hinweis auf Nekromanten wie denen, die den Krieg angezettelt hatten, Ausschau hielten. Ihr neues Wissen schien auch zu bestätigen, was man sie in der Schule gelehrt hatte: Die Niederlage des Hexerkönigs war eine ganz knappe Sache gewesen. Die Nekromantischen Kriege hätten auch damit enden können, dass die Gebieter der Toten für den Rest der Zeit über eine untote Welt geherrscht hätten.


      Sie schaute in den Spiegel: Ihr Blick war gehetzt, ihr Gesichtsausdruck müde. Es war erstaunlich, dass all das neue Wissen sie nicht verändert hatte. Es gab Zauber, die sie so schön wie Millicent machen konnten, Zauber, die ihren Körper neu formen konnten, bis sie über den Charme und die Anziehungskraft eines Sukkubus verfügte. Allerdings gab es ungefährlichere Methoden, Magie zu kosmetischen Zwecken einzusetzen. Und auch diese konnten nicht ihr Wesen verändern. Selbst wenn sie viel besser aussah als Millicent, würde sie immer noch dieselbe Elaine sein. Sie brauchte sich nicht einzubilden, mit ihr konkurrieren zu können.


      Die Tür öffnete sich mit einem Klicken, und einer der Druiden erschien. »Ihr solltet doch im Bett sein«, sagte er tadelnd. »Ihr seid noch nicht so weit, ohne Aufsicht aufzustehen.«


      Elaine zögerte. Es gab Zauber, die ihn vergessen lassen konnten, was er gesehen hatte, obwohl er bestimmt gegen versehentliche magische Entladungen seitens seiner Patienten geschützt war. Oder Zauber, die ihn davon überzeugen konnten, sie jetzt gehen zu lassen und dann zu vergessen, dass sie jemals existiert hatte. Aber es wäre nicht richtig, sie zu benutzten. Sie hatte es verabscheut, von Millicent dazu gebracht zu werden, nackt durch die Flure zu laufen oder sich vor den anderen Mädchen zu demütigen. Es wäre nicht richtig, ihr neues Wissen zu benutzen, um das Gleiche mit anderen zu tun.


      »Ich wollte nur mal aufstehen«, sagte sie, während sie zurück ins Bett ging. Was immer sonst sich von dem abscheulich schmeckenden Gebräu sagen ließ, das die Druiden ihr einflößten, es bescherte ihr bemerkenswerte Energie. Aber die war vornehmlich dazu bestimmt, sie sich von dem Fluch erholen zu lassen, der sie befallen hatte. »Habt Ihr etwas anderes zu trinken?«


      »Ihr solltet jetzt etwas Vernünftiges essen«, antwortete der Druide. »Ich lasse Euch etwas bringen. Esst es – und wenn Ihr es bei Euch behaltet, könnt ihr morgen wahrscheinlich daran denken, das Krankenhaus zu verlassen.«


      Elaine schaute ihm nach und schüttelte den Kopf. Jetzt, da sie wusste, was der Fluch mit ihr gemacht hatte, fühlte sie sich viel besser, zumindest körperlich. Aber geistig …? Sie wusste, was die Inquestoren sagen würden, wenn sie entdeckten, was mit ihr geschehen war, selbst wenn sie keine Schuld daran trug. Es gab einige magische Flüche, die bedeuteten, dass ihre Opfer für den Rest ihres Lebens von der normalen Gesellschaft getrennt oder versteinert werden mussten, um sicherzustellen, dass sie keine Gefahr für andere wurden. Und ihr Fluch war Wissen … Wissen, das sie nicht hatte erwerben wollen, das sie aber trotzdem zu einer unglaublichen Gefahr für alles Bestehende machte. Die Inquestoren würden versuchen, ihren Geist zu löschen, und sie, falls das scheiterte, töten. Sie würden gar keine andere Wahl haben.


      Sie blickte auf, als eine der Krankenschwestern mit einem kleinen Tablett mit Eintopf hereinkam. Der Geruch erinnerte sie daran, wie hungrig sie war, obwohl man ihr im Laufe der letzten Stunden eine ganze Reihe von Tränken eingeflößt hatte. Plötzlich kam es ihr wie das Schwierigste der Welt vor, kleine Bissen zu nehmen und nur am Essen zu knabbern, in der Hoffnung, dass es nicht wieder gewaltsam zum Vorschein kam. Einige der Tränke, die die Druiden ihr gegeben hatten, schienen sich nicht gut mit fester Nahrung zu vertragen.


      Aber diesmal behielt sie glücklicherweise alles bei sich. Sie schloss die Augen und betete zu den Göttern, dass Inquestor Zorn nicht wiederkam, um mit seiner bezwingenden Stimme weitere Fragen zu stellen. Sie würde antworten müssen … und das wäre ihr Ende. Sie würden sie töten, wenn sie sie nicht heilen konnten, und irgendwie wusste sie, dass es keine Heilung gab. Wer auch immer den Fluch auf Herzog Gamas Buch ersonnen hatte – es war ihm gelungen, ihm Dauer zu verleihen und ihn unauflöslich zu machen.


      »Es geht Euch schon viel besser«, sagte der Druide am nächsten Morgen. »Ich denke, Ihr dürft nach Hause gehen, aber vergesst nicht, es für die nächsten zwei Wochen ruhig angehen zu lassen. Benutzt keine Magie, es sei denn, es ist absolut notwendig. Und kommt, bevor Ihr wieder zur Arbeit geht, zu einer Nachuntersuchung her.«


      Elaine nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Druidische Heilung war nicht billig, aber Miss Pingel hatte offensichtlich die Rechnung bezahlt, genau wie die Druiden es versprochen hatten. Vielleicht hatte der Inquestor ein Wörtchen mit ihr geredet, oder ihr Vormund hatte mit einem seiner Kontaktmänner in der Großen Bibliothek gesprochen … oder vielleicht war sie einfach netter, als sie gewöhnlich durchblicken ließ. Wenn es eine normale Krankheit gewesen wäre, hätte sie es vorgezogen, im Hospital zu bleiben, vor allem, wenn jemand ihre Behandlung bezahlte. Aber dies war etwas anderes. Sie wagte es nicht, weitere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Ich bin froh, dass du dich besser fühlst«, bemerkte Daria, als sie das Gebäude verließen. »Ich habe dich vermisst.«


      »Ich bin froh, dass du es geschafft hast, mich abzuholen«, sagte Elaine nicht ganz wahrheitsgemäß. Darias Gegenwart war zwar tröstlich, aber ihre Freundin war erschreckend gut gelaunt, während Elaine nur nach Hause gehen und sich unter der Bettdecke verkriechen wollte. »Konntest du dir so ohne Weiteres von der Arbeit freinehmen?«


      »Ich habe nebenbei erwähnt, dass ein Inquestor in die Sache verwickelt ist«, sagte Daria augenzwinkernd. »Sie konnten mir daraufhin gar nicht schnell genug für einige Tage freigeben, damit ich mich um dich kümmern konnte. Ich werde morgen wieder hingehen müssen, aber bis dahin solltest du sicher im Bett sein. Es gefällt mir nicht, wenn du krank bist.«


      »Mir gefällt es auch nicht, krank zu sein«, erwiderte Elaine kläglich. »Hast du irgendetwas von Miss Pingel gehört?«


      »Kein Wort«, antwortete Daria. »Aber du weißt ja, wie die Zaubermeister zu meinesgleichen stehen. Sie wollen sich zu nichts unnötig verpflichten.«


      Elaine stolperte beinahe, als ihr schlagartig eine ganze Reihe von Umständen bewusst wurde. Daria kam aus einer Familie von Reisenden. Diese hatten ihre eigene seltsame Magie, Magie, die von den übrigen Zauberern nicht recht durchschaut wurde, vielleicht nicht einmal vom Erzhexer. Deshalb wurden die Reisenden gemieden, selbst diejenigen, die das unstete Leben hinter sich gelassen hatten und sesshaft geworden waren. Aber man machte ihnen auch keine Schwierigkeiten und ließ sie anstandslos von Land zu Land ziehen, wie es ihnen gefiel.


      Und da war noch etwas, etwas so Wichtiges, dass niemand es je niedergeschrieben hatte.


      »Aber mach dir keine Sorgen«, fuhr Daria fort. Ihr war Elaines plötzliche Geistesabwesenheit gar nicht aufgefallen. »Miss Pingel hat den Fluch nicht bemerkt, der dich erwischt hat, oder? Sie kann sich wirklich schlecht darüber beklagen, dass du dir einige Wochen Zeit nimmst, um dich zu erholen.«


      Natürlich nicht, dachte Elaine kühl. Ihr neues Wissen zeigte ihr genau, was mit ihr geschehen war und warum der Fluch keinen der Schutzzauber ausgelöst hatte, die die Bibliothek angeblich umschlossen. Jemand mit unglaublichen Fähigkeiten und viel Geduld hatte ihn aufgebaut und ihn dann zu etwas komprimiert, das ihr magisches Feld benötigt hatte, um in einen wirkmächtigen Fluch verwandelt zu werden. Bis die Schutzzauber registriert hatten, dass es ein Problem gab, war es bereits zu spät gewesen.


      »Nein, wohl nicht«, sagte sie schließlich. »Aber du weißt ja, wie die Leute so sind.«


      Sie stützte sich auf Darias Arm, während sie die Straße entlanggingen. Es schienen mehr Menschen unterwegs zu sein, als sie es in Erinnerung hatte – war das wirklich erst vor sechs Tagen gewesen? Tausende von Neunankömmlingen wogten durch die Straßen, von hochwohlgeborenen Aristokraten bis hin zu Magiern von niederer Geburt, die ihre Chancen abwogen, Erzhexer zu werden. Elaine wusste genau, wie sie sich fühlten; sie war selbst als eine Person von niederer Geburt behandelt worden, und sei es auch nur, weil niemand wusste, wer ihre Eltern waren. Es weckte bei jenen, die die Fähigkeiten dazu besaßen, sich eine magische Karriere aufzubauen, die eiskalte Entschlossenheit zum Erfolg.


      »Ich habe gehört, dass die Kaiserin des Südens auf dem Weg in die Goldene Stadt ist«, plapperte Daria munter weiter. Sie hatte schon immer mehr auf Klatsch und Tratsch gegeben als Elaine. »Ich glaube nicht, dass sie selbst Magierin ist, aber sie wird wahrscheinlich versuchen, den nächsten Erzhexer zu verführen. Den Gerüchten nach mussten sie einen weiblichen Hofzauberer zu ihr schicken, um sie davon abzuhalten, ihren Aufpasser zu verführen … und mit ihm hat sie dann trotzdem geschlafen. Natürlich wagt niemand, das offen zu äußern.«


      »Natürlich nicht«, stimmte Elaine zu. Die Kaiserin des Südens kontrollierte gewaltige Gebiete, die von den Nekromantischen Kriegen kaum berührt worden waren. Es hatte ihr ein Maß an Unabhängigkeit vom Reich verschafft, das die meisten anderen Staaten – und deren Herrscher – nicht besaßen. Man sagte ihr zudem eine Skrupellosigkeit nach, in der sie sich mit den meisten Zaubermeistern messen konnte. Es war sicher nicht der leichteste Posten der Welt, berufen zu werden, um ihrem Ehrgeiz Grenzen zu setzen, selbst wenn die Verführungskünste der Kaiserin nur ein Gerücht sein sollten. »Vielleicht will man mit solchen Geschichten aber auch nur ihre Position schwächen.«


      »Dann hat das wohl nicht funktioniert«, sagte Daria nach einem Moment. »Das Reich der Kaiserin gehört nicht zu denjenigen, denen gegenüber wir uns viel herausnehmen können, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.«


      Sie zuckte die Achseln, als sie ihren Wohnungsblock erreichten, und schaute zu der Privatwohnung des Vermieters hinüber. Anders als die übrigen Wohnungen, die den gleichen Hauseingang teilten, war sie mit einem Schutzzauber belegt, was man ihr deutlich ansah. Selbst ohne ihr neues Wissen war Elaine klar gewesen, dass der Schutzzauber schwach war … aber jetzt sah sie klar, wie sie ihn aufheben könnte, ohne ihn wirklich zu brechen, sodass die Bewohner nicht mitbekommen würden, wenn jemand ohne ihre Erlaubnis ihre Wohnung betreten hatte. In dem kleinen Briefkasten am Fuß der Treppe fanden sie etwas Werbung, ein Angebot, ihr Abonnement einer Zeitschrift über magische Bücher zu erneuern, und eine Aufforderung ihres Vermieters, die Miete zu begleichen, wollten sie nicht aus der Wohnung fliegen. Elaine spürte die alte Hilflosigkeit in sich aufsteigen, gepaart mit dem plötzlichen Bewusstsein, dass sie sehr wohl die Macht hatte, ihn dafür zu bestrafen, dass er sich bei zwei Magierinnen Freiheiten herausnahm. Einige der Zauber, die sie jetzt kannte, lagen durchaus im Rahmen ihrer Fähigkeiten.


      »Natürlich nichts Wichtiges«, stellte Daria fest, während sie die Treppe hinauf in ihre Wohnung gingen. Elaine stellte überrascht fest, wie sehr sie die Wohnung vermisst hatte. »Ich glaube, sie würden uns nie etwas wirklich Wichtiges schicken. Wir würden sonst wahrscheinlich vor Schreck tot umfallen.«


      Elaine warf einen Blick auf eine Werbesendung – Reklame für ein Lokal, das zu jeder Tages- und Nachtzeit Gerichte anbot – und ließ sie dann in den Papierkorb fallen. Miss Pingel hatte in der Vergangenheit oft darüber gezürnt, dass die Druckpresse nicht wirklich ein Vorteil für das Bibliothekswesen war, obwohl sie es Druckern erleichterte, Tausende von Büchern zu produzieren. Was immer veröffentlicht worden war, bevor es die Druckerpresse gab, hatte veröffentlicht werden müssen, aber jetzt konnte jeder ein Buch herausbringen, von einem echten magischen Lehrbuch bis hin zu kitschigen Liebesromanen.


      »Ich hätte gedacht, mein Vormund schickt mir etwas«, sagte Elaine. Sie wollte nicht zugeben, wie sehr es schmerzte, nichts von ihm gehört zu haben, obwohl sie wenig Grund hatte, das zu erwarten. Er hatte seine Gefühle bei ihrer letzten Begegnung vor vier Jahren unmissverständlich klargemacht. »Man sollte denken, ich wäre ihm wichtig genug, um sich davon zu überzeugen, dass es mir gut geht.«


      »Was erwartest du von einem Mann, der aus so inzestuösen Verhältnissen stammt, dass ihm die Ohren vom Kopf abstehen?«, fragte Daria. »Du weißt, dass ihm die Verpflichtungen, die seine Stellung ihm aufgezwungen hat, niemals wichtig waren. Und es ist nicht so, als wärst du jetzt plötzlich von Bedeutung für ihn. Vergiss ihn und konzentrier dich darauf, gesund zu werden.« Sie grinste. »Willst du heute Abend mit mir ausgehen? Ich könnte dich in die Tanzhalle mitnehmen und einen netten, attraktiven Mann für dich finden, mit dem du tanzen kannst …«


      »Das kann ich nicht«, sagte Elaine leise. Sie konnte es tatsächlich nicht. Wenn sie ausging, war sie lediglich das Mauerblümchen, das ohnmächtig zusah, wie andere, die selbstbewusster waren als sie, die Nacht durchtanzten. Und der Gedanke an einen Mann, der mit ihr tanzte … sie wollte schon, aber wie sollte sie den Mut dazu aufbringen? »Geh du nur und amüsier dich. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«


      Ihr kam ein Gedanke. Sie kannte jetzt Zauber, die das Denken einer Person veränderten. Vielleicht konnte sie einen davon etwas modifizieren und auf sich selbst anwenden. Wenn sie sich selbstbewusster machte, konnte sie zum Tanzen gehen und sich so amüsieren wie die anderen Mädchen. Aber sie wusste, wie gefährlich solche Zauber unter Umständen waren. Sie würden vielleicht ihre Persönlichkeit dauerhaft verändern. Oder der Zauber konnte nachlassen, nachdem sie ihr Vorhaben begonnen, aber noch bevor sie es erfolgreich beendet hatte.


      Sie warf ihrer Mitbewohnerin einen verstohlenen Blick zu und verspürte einen Stich des alten Neids. Daria war freundlich und fürsorglich, und sie führte die Art von Leben, die Elaine sich wünschte. Und das tat mehr weh, als sie zugeben mochte.


      »Dann bleibe ich lieber bei dir«, sagte Daria. »Du solltest am ersten Abend nicht allein sein … und Druiden zählen nicht. Weißt du, dass sie ein Keuschheitsgelübde ablegen, das in der Magie verankert ist? Sie können nicht mal hart werden …«


      Elaine errötete.


      »Wirklich eine Schande«, fügte Daria schelmisch hinzu. »Ich fand, dass dieser jüngere Druide genau dein Ding wäre. Jung, gebildet, lesewütig … er war süß. Eine Schande, dass er dieses Gelübde abgelegt hat …«


      »Aber er arbeitet doch mit weiblichen Patienten«, stellte Elaine fest. Es gab weibliche Druiden, aber nicht allzu viele. »Wer weiß, was er ohne die Eide tun würde, wenn er allein ist …«


      »Aber Männer sind doch keine Tiere«, wandte Daria ein. Sie hielt in spöttischer Nachdenklichkeit inne. »Doch, sie sind Tiere. Ich habe mich da falsch ausgedrückt …«


      Sie brach ab, als das magische Feld, das die goldene Stadt umgab, sich plötzlich verzerrte und dann neu formierte. Elaine nahm ein Gefühl des Verlustes wahr, das durch die Stadt lief, spürte Tränen in den Augenwinkeln, als sie ihre Freundin anblickte. Daria, die unbezähmbare Daria, sah aus, als sei sie ebenfalls den Tränen nahe. Sie wussten beide, was geschehen war.


      Der Erzhexer war gestorben.
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      Kapitel 5


      [image: Nutall_Rahmen.ai]


      Nur die sehr Wohlhabenden oder jene, die einem unglaublich alten Geschlecht angehörten, genossen in der Goldenen Stadt das Privileg großer Gärten. Die Stadt war schon immer auf das Gebiet zwischen den fünf Gipfeln begrenzt gewesen, aus Gründen, die wahrscheinlich lange vor dem Aufstieg des Reiches einen Sinn ergeben hatten. Etwas von dem Wissen in Elaines Geist flüsterte ihr zu, dass die Stadtgründer gewaltige Schichten natürlicher Magie unter den Bergen angezapft und dazu verwendet hatten, das Herz ihres riesigen Reiches zu schützen. Vielleicht war es heutzutage nicht mehr als eine Tradition, aber es war immer noch verboten, jenseits der Berge zu bauen, selbst wo die Große Zerstörung nicht an die Stadt heranreichte.


      Maxim, Lord Howarth, hatte es nie an Geld oder einem altehrwürdigen Stammbaum gemangelt. Nach dem, was Elaine während ihres langen Aufenthalts im Waisenhaus gehört hatte, war Lord Howarth der letzte Spross einer langen, aus Inzest hervorgegangenen Reihe von Aristokraten, der am Spieltisch Schulden anhäufte und seine aristokratischen Rechte mit einer zielstrebigen Entschlossenheit verteidigte, die ihn weit hätte bringen können, wenn er sie nur auf ein nützlicheres Ende gerichtet hätte. Selbst die in der Goldenen Stadt für ihre Gnadenlosigkeit berüchtigten Gläubiger zogen es vor zu warten, statt zu versuchen, Geld bei einer der vornehmsten Familien der Stadt einzutreiben. Sie wussten, dass jeder Versuch, ihn zur Zahlung zu drängen, ihnen den Zorn der gesamten Aristokratie eintragen könnte. Elaine konnte nicht verstehen, warum jemand sich dafür entscheiden sollte, seinen Wohlstand und Ruf für Glücksspiele und Huren zu verschwenden, wenn sein Name ihn in die führenden Kreise des Landes bringen konnte. Es war die Verschwendung eines Lebens.


      Sie blieb zögernd vor dem Tor stehen. Von Gesetzes wegen musste jede Waise, die über ihr zehntes Lebensjahr hinaus im Waisenhaus verblieb, einen Vormund aus der Aristokratie bekommen. Das war einer der Gründe, warum das Waisenhaus sich sehr darum bemühte, für alle Kinder ein gutes Zuhause zu finden – oder zumindest einen Platz irgendwo außerhalb des Waisenhauses –, bevor sie älter wurden, und sei es auch nur, weil der Aristokrat die Beanspruchung seiner Zeit möglicherweise verübelte. Es gab Geschichten über Waisen, die von wohlhabenden Familien adoptiert worden waren und eine Chance auf Erfolg bekommen hatten, aber soweit Elaine wusste, waren das nur Geschichten. Adoptivkinder konnten in der aristokratischen Welt nicht mit einem Stammbaum konkurrieren. Es war wahrscheinlicher, dass ein unehelicher Sohn im Nachhinein legitimiert wurde, als dass eine Waise in die Familie aufgenommen werden würde.


      Lord Howarth war zu Elaines Vormund ernannt worden, als sie dreizehn geworden und zu einer Frau herangewachsen war. Sie war sich nicht sicher, warum Lord Howarth die Position überhaupt übernommen hatte – angesichts seiner Herkunft und seines allgemeinen Rufes hätte er sich wahrscheinlich vor der Verantwortung drücken können –, noch warum er nie die Bande zwischen ihnen durchtrennt hatte, nachdem Elaine ihren Abschluss an der Schule der Einzigartigen gemacht hatte. Nicht dass er jemals viel für sie getan hätte, das musste sie zugeben. Er gewährte ihr ein Gespräch pro Jahr, stellte ihr ein paar Fragen, die so klangen, als schere es ihn nicht das Mindeste … und das war’s. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihren Abschluss mit einem Fest zu feiern, geschweige denn, sie anschließend zu treffen. Elaine hätte wirklich nie erwartet, ihn wiederzusehen.


      Sie wappnete sich, trat vor das Tor und drückte die Hand gegen das Siegel. Ein Mann wie Lord Howarth hatte wenig Mühe, die sichersten Schutzzauber im Reich zu erwerben, obwohl er selbst kein Magier war. Gerüchten zufolge unterhielt er eine kleine Armee auf dem Grundstück, um seine Privatsphäre zu schützen, darunter zwei Kampfmagier. Elaine hätte das herausfinden sollen, hatte es aber verabsäumt. Sie verfluchte ihre eigene Nachlässigkeit, als das Tor sich langsam und zischend öffnete und einen langen Weg offenbarte, der zum Herrenhaus hinaufführte. Der weitläufige Rasen rund um das Gebäude hatte sie als Kind gelockt, darauf herumzutollen, aber es war ihr nie gestattet worden. Lord Howarth hatte keine eigenen Kinder. Seine Linie würde vielleicht mit ihm enden.


      Wissen flüsterte in ihrem Hinterkopf, als sie den Weg zum Haus hinaufging. Einer der Vorfahren der Howarths hatte eine entscheidende Rolle bei der Gründung des Reiches gespielt, wie auch bei den Kämpfen und dem Sieg im Ersten Nekromantischen Krieg. Elaine griff sich an den Kopf, als das Wissen sich weigerte, sich zu etwas Konkreterem zu verfestigen; wer immer die versiegelten Geschichtsberichte geschrieben hatte, hatte sich über das, was geschehen war, nicht allzu klar ausgedrückt. Das war seltsam – bestimmt war derjenige davon ausgegangen, dass die Unterlagen bis lange nach seinem Tod versiegelt sein würden –, aber dagegen konnte sie nichts ausrichten. Vielleicht hatte der Verfasser Grund zu der Annahme gehabt, dass die Schutzzauber, die die Große Bibliothek umgaben, nicht so undurchdringlich waren, wie alle dachten.


      Die Stufen, die zum Haus hinaufführten, waren gesäumt von Statuen, seltsamen, dämonischen, in Stein gehauenen Kreaturen, denen mit Magie Leben eingehaucht worden war. Elaine hatte, schon bevor sie mit dem Fluch von Herzog Gamas Buch in Berührung gekommen war, gewusst, dass sie die vorderste Verteidigungslinie des Hauses darstellten, aber jetzt konnte sie sich selbst welche erschaffen, wenn sie unaufhaltbare Verteidiger brauchte. Sie waren nicht die gefährlichsten, die man unter Magiern kannte, doch sie waren außer durch einen Hexer, der über große Macht verfügte, kaum zu besiegen. Ein Straßenräuber mit einem Schwert wäre nicht in der Lage, einen von ihnen auch nur eine Sekunde lang abzuwehren. Kaum jemand würde es wagen, ungeladen in Lord Howarths Territorium einzudringen, und nur wenige würden diese Erfahrung überleben.


      Sie stellte einen Fuß auf die Stufen und spürte, wie Magie um sie herum knisterte, bevor sie sich langsam verflüchtigte. Die Holztür am Ende der Treppe – verstärkt durch Magie – wurde geöffnet und offenbarte ein gewaltiges Monstrum von einem Mann. Judd, Lord Howarths Leibdiener, hatte ihr schon Albträume beschert, und das seit dem ersten Tag, an dem sie das Herrenhaus aufgesucht hatte, um die Vormundschaft förmlich bestätigen zu lassen. Dabei war er stets höflich zu ihr gewesen. Das Wissen, das durch ihren Geist brodelte, bestätigte, dass es einen guten Grund gegeben hatte, Angst zu haben. Judd war weit davon entfernt, ein Mensch zu sein; er war eine steinerne Statue, die nur menschlich schien und die von einem verzauberten Dämon angetrieben wurde. Elaine hatte gehört, dass es Judd schon seit Jahrhunderten gab – etwas, das eigentlich unmöglich war, selbst mit der stärksten Magie –, und jetzt wusste sie auch, warum. Ein früher Vorfahr ihres Vormunds hatte einen Diener für seine Familie geschaffen, der loyal und gehorsam sein würde – und absolut unaufhaltbar. Die Zerstörung seiner Gestalt aus Fleisch und Blut würde den Dämon nicht von den Zaubern entbinden, die ihn an die sterbliche Dimension ketteten, sondern ihm lediglich erlauben, noch mehr von seiner Macht gegen den leichtsinnigen Eindringling zu wenden.


      Elaine wich zurück; ihr Verstand huschte verzweifelt zu der Handvoll Riten, die man ihr zum Bannen von Dämonen beigebracht hatte – und zu den weitaus tödlicheren Ritualen, die der mysteriöse Fluch in ihren Kopf gestopft hatte. Judd wartete und machte wie immer den Eindruck endloser Geduld, gepaart mit einer gewissen Geringschätzung für ihre Anwesenheit. Daria hatte einmal bemerkt, dass Dienstboten womöglich noch versnobter waren als ihre Herren. Judd schien Elaines Anwesenheit lebhaft zu missbilligen. Aber wer war sie schon? Nicht mehr als ein Waisenkind, dessen Eltern unbekannt waren und dessen magische Begabung kaum der Beachtung wert war. Wenn Lord Howarth gehofft hatte, dass sie zu etwas für ihn Nützlichem heranwachsen würde, war er bitter enttäuscht worden.


      »Ich möchte zu meinem Vormund«, sagte Elaine, die sich zwang, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Die gleichen Gesetze, die verlangten, dass Waisen einen Vormund aus den Kreisen der Aristokratie bekommen sollten, bestanden auch darauf, dass die Waise das Recht hatte, ihren Vormund zu sehen, wann immer sie wollte. Aber Lord Howarth hatte sich noch nie an Gesetze gebunden gefühlt. »Wird er mich empfangen?«


      Judd schien zu überlegen, dann verbeugte er sich und lud sie mit einer Bewegung seiner massigen Hand in das Herrenhaus ein. Elaine spürte ein Rinnsal ihren Rücken hinunterlaufen, als sie im Innern des Hauses stehen blieb und es Judd überließ, die Tür zu schließen, bevor er an ihr vorbei den langen Flur entlangging. Bei ihrem ersten Besuch im Herrenhaus hatte Judd ihr einen Vortrag darüber gehalten, dass alles im Gebäude verzaubert war, um jeden daran zu hindern, etwas daraus mitgehen zu lassen – als sei sie eine Diebin! Jetzt, mit dem Blick einer Erwachsenen, konnte Elaine erkennen, wie geschmacklos die meisten der hier versammelten Dinge waren, auch wenn sie mehr kosteten als ihr ganzer Jahreslohn. Lord Howarths Familie war entschlossen gewesen, mehr materielle Güter anzuhäufen als irgendjemand sonst und niemals etwas davon wieder herzugeben. Sie blieb stehen, um eine winzige goldene Götterstatue zu betrachten, bevor ein Hüsteln von Judd sie den Korridor weitertrieb. Lord Howarth war nie besonders religiös gewesen. Elaine konnte sich nicht daran erinnern, jemals gesehen zu haben, dass er einen Tempel betrat.


      Der Leibdiener blieb vor einer schweren Steintür stehen und klopfte einmal. Die Tür schwang auf und offenbarte ein Arbeitszimmer, das von Lord Howarths Vater entworfen worden war, einem Mann, der sich aufrichtig für die Bücher interessiert hatte, die er sammelte, bevor er allzu früh gestorben war. Elaine hatte einige der Bände auf den Regalen lesen wollen, aber natürlich war es ihr nie erlaubt worden, sie mit ihren schmutzigen Waisenhänden zu besudeln. Es waren keine Bücher über Magie dabei, sonst hätte die Große Bibliothek sie nach dem Tod des Lords inspiziert. Er war mehr an Ahnenforschung als an Magie interessiert gewesen. Aber seine gute Herkunft hatte ihn nicht daran gehindert, sich zu Tode zu trinken …


      »Elaine«, ertönte eine Stimme. Lord Maxim Howarth lag der Länge nach auf einer Couch und studierte einen Wettzettel von der Rennbahn. In die Felder waren alle möglichen magischen Schutzmaßnahmen eingebaut, um Betrug zu verhindern, die man jedoch allesamt mit dem richtigen Zauber umgehen konnte. Elaine fragte sich, was ihr Vormund wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sie die Pferde, auf die er setzte, immer siegen lassen könnte. Doch sie schob den Gedanken beiseite. So verzweifelt darauf bedacht, seine Anerkennung zu erringen, war sie noch nie gewesen. »Ich war … erleichtert, von deiner Genesung zu hören.«


      Die Tradition verlangte, dass Elaine sich vor ihm auf die Knie niederließ, aber eine Stärke, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, ließ sie aufrecht stehen bleiben. Lord Maxim Howarth war nur zehn Jahre älter als sie, doch er sah beinahe alt genug aus, um ihr Vater zu sein. Bei ihrer ersten Begegnung war er schlank gewesen, aber jetzt hätte der raffinierteste Schneider der Welt den wachsenden Bierbauch nicht mehr kaschieren können. Sein dunkles Haar wurde schütter, und seine Augen glänzten verräterisch, ein Zeichen von einigen der aufwendigeren – und verbotenen – Tränke, die er zu sich nahm, um sich zu vergnügen. Ein paar von ihnen waren selbst Personen seines Standes verwehrt, was wahrscheinlich der Grund war, warum es ihn danach gelüstete. Er hatte sich schon immer als einen Menschen gesehen, der über dem Gesetz stand.


      »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Elaine mit der gleichen Unaufrichtigkeit. Das Gesetz verlangte, dass ihr Vormund sich so lange für ihr Wohlergehen interessieren sollte, bis sie heiratete oder eine gesellschaftliche Position erlangte, in der ihr ein langes und glückliches Leben einigermaßen sicher war, aber Lord Howarth hatte sich nie die Mühe gemacht, auch nur das kleinste bisschen Interesse an ihr zu zeigen, seit sie ihren Abschluss gemacht hatte. Sie war überrascht, dass er überhaupt von ihrer Erkrankung gehört hatte. »Es war eine höchst unangenehme Erfahrung.«


      Lord Howarth zuckte die Achseln. Ihm ging es wahrscheinlich noch schlechter nach dem ersten Schluck eines narkotischen Tranks. »Aber du hast dich erholt, und die Große Bibliothek hat deine Arztrechnungen beglichen«, fuhr er fort. Er war wahrscheinlich in Sorge gewesen, man würde versuchen, ihn dazu zu bringen, für ihren Krankenhausaufenthalt zu zahlen. Dabei hätte er es sich leisten können, die Krankenhauskosten für die ganze Stadt zu übernehmen, ohne dass es ihm wehtat. »Ich kann nicht erkennen, was mich das Ganze angeht.«


      In Elaine stieg heiße Wut auf, gemäßigt von einer dumpfen Hilflosigkeit, die zu ihr gehörte, seit sie begriffen hatte, dass sie immer ein Opfer sein würde. »Ich muss Euch einige Fragen stellen«, erklärte sie. Zauber tanzten durch ihren Geist, Zauber, die ihn hätten zwingen können, ihr die Wahrheit zu sagen – oder ihr die Hälfte seines Erbes zu geben. Judds gewaltige Gestalt hinter ihr schreckte sie nicht so ab, wie er es vielleicht hoffte. Sie hatte Worte im Kopf, die selbst die beharrlichsten und tödlichsten Dämonen zu bannen vermochten. »Warum seid Ihr mein Vormund geworden?«


      Lord Howarth zuckte träge die Achseln. »Es gibt … Pflichten, die man mit der Geburt auferlegt bekommt«, antwortete er. Elaine spürte, dass ihre Augen vor Ungläubigkeit schmal wurden. Seit wann hatte er je die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass seine Geburt neben der Freiheit, sich in ein frühes Grab zu amüsieren, auch Verantwortung nach sich zog? »Ich hatte lediglich das Gefühl, dass diese Pflichten erfüllt werden sollten.«


      In Elaines Geist rastete irgendetwas ein. »Ihr habt nie zuvor Interesse für diese Pflichten gezeigt«, sagte sie. »Warum jetzt? Warum damals?«


      »Nimm dich in Acht«, erwiderte Lord Howarth kalt. Und doch schwang da noch etwas anderes in seiner Stimme mit. »Ich kann dich von Judd hinausbringen und für deine Frechheit verprügeln lassen.«


      Früher einmal hätte diese Drohung Elaine daran gehindert, noch weiter auf der Angelegenheit zu beharren. Sie wusste, dass Lord Howarth im Laufe der Jahre die Auspeitschung mehrerer seiner Diener angeordnet hatte, einmal für ein so geringfügiges Verbrechen wie dem Umstand, dass sein Badewasser für seinen Geschmack eine Spur zu kühl gewesen war.


      »Natürlich könntet Ihr das«, sagte sie ruhig, »aber das wird mich nicht davon abhalten, die Frage zu stellen. Warum seid Ihr mein Vormund geworden?«


      Sie hörte, wie sich Judd hinter ihr bewegte, aber sie hielt den Blick auf ihren Vormund gerichtet. »Warum habt Ihr Euch dazu entschlossen, die Vormundschaft für mich zu übernehmen?«


      Lord Howarth schaute ihr in die Augen, sah aber als Erster wieder weg. »Ich wurde … darauf hingewiesen, dass ich eine Pflicht zu erfüllen hätte«, erwiderte er schließlich. »Mein Vater hatte versprochen, als Vormund zu dienen, wenn das nächste Kind ihn benötigte. Er war einer der Schirmherren deines Waisenhauses, und ich glaube, er hat seine Pflichten ernst genommen. Nach seinem Tod … war ich in der Situation, mich dafür zu entscheiden, sein Wort zu brechen oder die Aufgabe selbst zu übernehmen. Du warst das Kind, das einen Vormund brauchte.«


      Elaine war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte. Es stimmte, dass in einer aristokratischen Familie Klienten, Vergünstigungen und Schulden vom Vater auf den Sohn übergingen, aber zum Vormund zu werden, war etwas anderes, als Gefälligkeiten einzufordern, die durch vorhergehende Generationen angefallen waren. Vielleicht war das der Grund, warum er niemals echtes Interesse an ihr gezeigt hatte, selbst nachdem sie in die Schule der Einzigartigen aufgenommen worden war, und doch … etwas daran klang nicht ganz nach der Wahrheit.


      »So«, sagte sie. Judd schien näher zu rücken, aber sie weigerte sich, den Blick von Howarths Gesicht abzuwenden. »Wer hat Euch darauf hingewiesen?«


      »Ratsherr Travis«, antwortete Lord Howarth schließlich. »Er sagte, ich solle die Wünsche meines Vaters in Ehren halten, sonst würde mich niemand jemals wieder ernst nehmen.«


      Elaine musste dagegen ankämpfen, laut aufzulachen. Der Gedanke war absurd! Ratsherr Travis hatte sein Geld im Handel gemacht, nichts, was eine respektable, alteingesessene Familie wie die Howarths als ehrbar ansehen würde. Travis würde zu Howarth gegangen sein, um Gefälligkeiten zu erbitten, nicht andersherum. Gewiss hätte er nicht den Einfluss gehabt, um einen noblen Lord dazu zu bringen, eine Verantwortung zu übernehmen, die dieser ablehnte.


      Und doch hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass Lord Howarth die Wahrheit sagte.


      »Wie nett von ihm«, murmelte sie. Irgendwie war sie erstaunt, dass sie so weit gegangen war, aber es gab noch eine Frage, die sie stellen wollte. »Ich nehme an, Ihr habt meine Akte im Waisenhaus gelesen?«


      »Nun, natürlich«, erwiderte Lord Howarth. Er schien erleichtert zu sein, dass sie sich von Ratsherrn Travis wegbewegt hatten. Elaine nahm sich vor, das Thema zu einem späteren Zeitpunkt wieder aufzugreifen. Selbst wenn ihr Vormund die Wahrheit sagte, ergab irgendetwas daran keinen Sinn. »Ich musste sicher sein, dass ich nicht die Vormundschaft für eine Diebin übernehme.«


      »Natürlich«, murmelte Elaine. Wenn eine Waise auch mehr Grund hatte zu stehlen als die meisten anderen. Sie räusperte sich. »Wisst Ihr, wer meine Eltern waren?«


      »Man hat mir gesagt, dass du als Baby dem Waisenhaus übergeben wurdest«, antwortete Lord Howarth. Er zuckte erneut die Achseln. »Das Waisenhaus hat sich nie die Mühe gemacht, nach deiner Herkunft zu forschen. Soviel ich weiß, könntest du die letzte überlebende Erbin des Reiches sein oder die Tochter einer Spülmagd und eines adlig geborenen Sohnes. Die Götter wissen, dass solche Geburten in den Familien selten wichtig genommen werden …«


      Elaine nickte. Uneheliche Kinder waren ein Problem für jede Adelsfamilie, da deren Söhne in einer Welt aufwuchsen, in der weiblichen Dienstboten der niederen Klassen ein Nein nicht möglich war. Kaum eine Familie würde ein solches Kind als ebenbürtig betrachten, ganz gleich, unter welchen Umständen seine Geburt stattgefunden hatte. Das Kind in ein Waisenhaus zu geben war eine der barmherzigeren Arten, mit der Situation umzugehen. Elaine hatte immer gefunden, dass solche Familien herzlos seien. Geistesabwesend fragte sie sich, ob sie tatsächlich mit Lord Howarth verwandt war, bevor sie den Gedanken abtat. Wenn das wahr wäre, hätte sie es vorgezogen, für immer Elaine Elternlos zu bleiben.


      »Das ist wohl so«, sagte Elaine. Lord Howarth zuckte abermals die Achseln. Ihm lag wirklich nicht viel an ihr, begriff sie, aber das war keine Überraschung. Man hatte ihr nie einen Grund gegeben anzunehmen, dass es anders war. »Könntet Ihr fragen, ob sie Unterlagen haben, die sie Euch nie gezeigt haben …?«


      »Sie haben mir alles gezeigt«, erwiderte Lord Howarth. Er sah sie scharf an. »Warum interessierst du dich plötzlich so dafür? Es würde dir vielleicht nicht gefallen, was du herausfindest.«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Elaine. Sie wusste wirklich nicht, woher der Drang, die Wahrheit über die Umstände ihrer Geburt zu erfahren, gekommen war. Es hatte immer in ihr gelegen, aber es war nicht wichtig gewesen … nicht, bis sie auf einen mächtigen Fluch gestoßen war. Und dann hatte sie es gewagt, den Inquestor nach ihrer Geburt zu fragen. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre sie lieber gestorben, als mit einem der Inquestoren zu sprechen. »Ich glaube …«


      Im gleichen Augenblick wurde es ihr klar. »Ihr habt kein Geld mehr, nicht wahr?«, fragte sie. Es schien unmöglich, und doch war es Ratsherr Travis möglich gewesen, auf ihren Vormund einzuwirken. Und er hatte den Eindruck erweckt, als mache er sich Sorgen über die Kosten ihrer medizinischen Behandlung. »Ihr habt Euer Erbe bereits ausgegeben …«


      »Wirf sie hinaus«, befahl Lord Howarth so scharf, dass sie wusste, dass sie recht hatte. »Sofort.«


      Judd packte Elaine am Arm und zerrte sie aus dem Raum, zurück durch den Flur zur Haustür. Ein Dutzend Zauber stiegen in Elaines Geist auf, um seinen Griff zu lockern und sie zu befreien oder den Dämon zurück in die Hölle zu scheuchen, aber sie kämpfte sie nieder. Es war nicht nötig.


      Sie kicherte immer noch, als Judd sie durch das Tor stieß und auf die Straße warf.
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      Kapitel 6
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      »Er hat kein Geld mehr?«


      Daria begann zu kichern. »Kein Geld … und er steht bei jedem einzelnen Kredithai der Stadt in der Kreide!«


      »Ich glaube nicht, dass es für ihn so besonders komisch ist«, erwiderte Elaine, bevor sie selbst lachen musste. Es war komisch, verdammt. »Er sollte jetzt vielleicht aufpassen, wofür er Geld ausgibt.«


      »Alkohol und Huren«, sagte Daria spitz. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis er sein stattliches Haus verkaufen muss.«


      »Vielleicht kann er das nicht«, überlegte Elaine. Das Waisenhaus war zwar keine richtige Schule gewesen, aber man hatte ihnen dort Lesen, Schreiben und die Grundlagen der Mathematik eingebläut. Sie wäre vielleicht Buchhalterin geworden – oder Hausfrau –, wenn sie keine magischen Fähigkeiten besessen hätte. »Das Haus könnte bereits als Sicherheit für eine Schuld eingesetzt worden sein. Jemand könnte jetzt darauf erpicht sein, es für sich zu fordern.« Sie grinste Daria an. »Vielleicht wird er ein paar von den geschmacklosen Zierstücken verkaufen müssen, die seine Familie tausend Jahre lang gesammelt hat«, fügte sie hinzu. »Und was passiert, wenn die Leute mitkriegen, dass er die Sachen verkauft?«


      Die großen Häuser in der Goldenen Stadt schienen stark und unberührbar zu sein, was wahrscheinlich der Grund war, warum Lord Howarth so lange mit seinen Spielschulden durchgekommen war. Aber wenn die Kredithaie Schwäche witterten, würden sie wahrscheinlich anfangen, immer mehr Garantien von ihrem Vormund zu verlangen, bevor sie sich bereitfanden, Bargeld über den Tisch zu schieben. Wie lange würde es dauern, bevor einer von ihnen beschloss, die Schulden einzufordern und das Herrenhaus als Bezahlung zu verlangen? Und was würde dann geschehen? Vielleicht stellte sich die Aristokratie geschlossen hinter Lord Howarth, möglicherweise würde man ihn aber auch den Wölfen zum Fraß vorwerfen, aus Furcht, die eigenen Darlehensgeber dazu zu verleiten, unmittelbare Bezahlung zu fordern. Es bräuchte den Erzhexer selbst, um das Durcheinander in Ordnung zu bringen – und der Erzhexer war tot.


      »Nun, er hat es verdient«, sagte Daria mitleidlos. »Wie hat er dich die vergangenen acht Jahre behandelt? Bestenfalls lässt sich sagen, dass er dich überwiegend ignoriert hat.« Sie hielt inne. »Du bist doch nicht seine Adoptivtochter, oder? An dir kann doch wohl nichts von diesem Schmutz hängen bleiben?«


      Elaine schnaubte. »Ich bin für ihn nicht einmal ein Mündel«, antwortete sie trocken. »Ich denke nicht, dass sie verlangen können, dass ich seine Schulden bezahle, was ich vielleicht tun müsste, wenn ich seine Tochter wäre.«


      »Vielleicht bist du ja seine Tochter«, sagte Daria spöttisch. »Würdest du seine Schulden erben, obwohl er dich dein Leben lang ignoriert hat?«


      »Dann müsste er mit sieben angefangen haben, Kinder zu zeugen«, sagte Elaine. Damals, als sie noch gehofft hatte, dass Lord Howarth eine größere Rolle in ihrem Leben spielen würde, hatte sie darüber nachgedacht, aber es kam zeitlich nicht hin. Es war möglich, nahm sie an, dass sie seine Halbschwester war, doch das würde sie nicht dazu zwingen, seine Schulden zu bezahlen. »Außerdem gibt er jeden Tag mehr Geld auf der Rennbahn aus, als ich in einem Jahr verdiene. Seine Gläubiger können kein Geld aus mir herausholen, das ich nicht besitze, oder?« Sie ging kichernd in ihr Zimmer. »Wir sollten uns lieber anziehen«, fügte sie hinzu. »Es dauert nicht mehr lange, bis die Beerdigung losgeht.«


      Es war fast zwei Jahre her, seit sie zum letzten Mal Hexerschwarz getragen hatte. Sie hatte das Gewand nach ihrem Abschluss von der Schule bekommen, eine Tradition, die Millicent und ihresgleichen natürlich verleitet hatte, Elaine zu verspotten. Nur arme Schulabgänger durften ihr Gewand behalten. Reichere Schulabgänger pflegten ihre eigenen, maßgeschneiderten Gewänder zu kaufen, nachdem sie ihren Abschluss hatten, und sie dem Diktat der Mode folgend regelmäßig auszutauschen. Elaine hatte im Laufe der vergangenen Tage selbst den Saum auslassen müssen, wobei sie auf vage erinnerte Nähstunden im Waisenhaus zurückgegriffen hatte. Weder sie noch Daria konnte sich einen Schneider leisten oder auch nur eine der Näherinnen aus den ärmeren Vierteln der Stadt.


      Sie legte das Gewand an und betrachtete sich im Spiegel. Ob sie ihren Abschluss hatte oder nicht, sie sah nicht besonders beeindruckend aus. Sie biss sich auf die Lippen, während sie ihren Zauberstab nahm und in ihrem Ärmel verstaute. Sie fragte sich, ob sie überhaupt zu der Beerdigung gehen sollte. Jeder, der Rang und Namen hatte, würde dort sein und versuchen, noch während der Beerdigung Geschäfte zu machen und politische Allianzen zu schmieden, aber sie war ein Niemand. Der Erzhexer war nicht einmal ein flüchtiger Bekannter gewesen. Sie war ihm nur ein einziges Mal begegnet, bei einem Abendessen, das die Schule der Einzigartigen ausgerichtet hatte. Und sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie er ausgesehen hatte. Eine Spur von Unbehagen hatte in der Luft gelegen, als sie, nachdem Judd sie zu den Toren des Herrenhauses hinausgeworfen hatte, zur Wohnung zurückgegangen war. Der Erzhexer war tot … und jeder wusste, das bedeutete, dass die Wettkämpfe um die Auswahl eines Nachfolgers bald beginnen würden. Sobald er in Ehren beerdigt war, würde der Konkurrenzkampf richtig losgehen. Elaine fragte sich nicht ganz ernsthaft, was wäre, wenn sie begabt genug geboren worden wäre, um selbst nach der höchsten Macht zu streben, bevor sie den Gedanken beiseiteschob. Selbst mit den Zaubern, die in ihrem Geist trieben, einschließlich solcher, für die man sie töten würde, sollte jemand merken, dass sie sie kannte, war sie einem begabteren Hexer nicht gewachsen. Jeder, der Erzhexer werden wollte, musste ziemlich mächtig sein.


      »Komm schon raus«, rief Daria. »Wie findest du das?«


      Elaine streckte den Kopf aus ihrem Zimmer und lächelte ihre Freundin an. Daria trug Schwarz, was ihr langes rotes Haar gut zur Geltung brachte, und sie hatte sich ihr Gewand eng um den Körper gezogen. Sie sah fantastisch aus, obwohl sie zu einer Beerdigung ging. Elaine schloss im Geiste Wetten mit sich selbst ab, dass es keinen Mangel an Zauberern geben würde, die versuchen würden, sich mit Daria zu verabreden. Die normalen Regeln, wie sich unverheiratete Frauen zu verhalten hatten, galten nicht für Magierinnen.


      »Atemberaubend«, sagte sie resigniert. Die Zauber, die sie genauso umwerfend aussehen lassen würden, stiegen an die Oberfläche ihres Geistes und führten sie in Versuchung. Jedes Mal wurde es ein wenig schwerer, sie zurückzudrängen. »Du wirst die Toten aufwecken.«


      »Das wollen wir lieber nicht hoffen«, erwiderte Daria. »Das Letzte, was ich brauche, ist, als Nekromantin gebrandmarkt und von einer Horde wütender Hexer aus der Stadt gejagt zu werden.«


      Elaine zuckte die Achseln. »Da hast du wohl recht«, sagte sie. Gewohnheitsmäßig überprüfte sie ihren Zauberstab, bevor sie zur Tür ging. »Wollen wir?«


      Die Straßen brodelten von Menschen auf ihrem Weg zur Parade der Endlosen, der gewaltigen Arena im Herzen der Stadt. Elaine sah Hunderte von Wachposten und Soldaten, die versuchten, die Ordnung aufrechtzuerhalten, was ihnen jämmerlich misslang, und sei es nur, weil Tausende von Magiern und Hexern in die Goldene Stadt geeilt waren, um ihren früheren Herrn zu Grabe zu tragen. Jedes Jahr gab es eine Versammlung der Magier – und jedes Jahr brachte jeder, der es sich leisten konnte, seine Familie aus der Stadt und in Sicherheit. Magier liebten es, anzugeben oder schutzlosen einfachen Leuten Streiche zu spielen … und es gab keine Autorität mehr, die eine rechtskräftige Strafe für Fehlverhalten verhängen konnte. Die Straßen würden nicht sicher sein, bis der neue Erzhexer feststand und er die Chance bekommen hatte, seine Autorität durchzusetzen. Aber sie bezweifelte, dass jemand versuchen würde, einen Streit mit zwei Absolventinnen in schwarzen Gewändern vom Zaun zu brechen. Es war sehr schwierig, die Macht eines Magiers richtig einzuschätzen, bevor es zu spät war.


      »Der da drüben«, sagte Daria. »Das ist Hanson – ich bin als Schülerin mit ihm ausgegangen. Netter Junge, aber etwas gierig im Bett. Sieh dich vor.«


      Sie zog Elaine mit zu dem jungen Mann und seinen Kumpanen, bevor Elaine Einwände erheben konnte. Hanson sah recht gut aus, wenn auch auf eine nichtssagende Art, die darauf schließen ließ, dass er Glamourzauber benutzte, um sein Aussehen zu verbessern. Kaum ungewöhnlich, sowohl unter männlichen als auch weiblichen Hexern, aber etwas, das Elaine immer für ziemlich unehrlich gehalten hatte. Er strahlte, als er Daria sah, und umarmte sie, bevor er Elaine musterte und sie einen Moment später auch schon wieder abtat. Elaine verdrehte die Augen, obwohl sie den alten Stich im Herzen spürte. Sie hätte liebend gern einen Jungen gehabt, der hinter ihr her war, nur ein einziges Mal.


      Und jetzt gab es Zauber in ihrem Geist, die Hanson trotz all seiner magischen Gaben in ihren hingebungsvollen Geliebten hätten verwandeln können …


      Als sie sich den Toren näherten, wurde das Gedränge größer. Elaine war bisher nur ein einziges Mal in der Parade der Endlosen gewesen, aber auf ihre Art war sie genauso magisch wie die Große Bibliothek. Ganz gleich, wie viele Menschen sich hineinzwängten, sie würde immer noch mehr Menschen Platz bieten können. Und jeder einzelne Zuschauer hatte den besten Blick, den er sich wünschen konnte. Das Wissen in Elaines Kopf umfasste die präzise Beschreibung der Zauber, mittels derer die Stadtgründer den Raum um die Parade der Endlosen gekrümmt hatten. In mancher Hinsicht glich die Arena der verspiegelten Alternativdimension, die einen so großen Teil der Großen Bibliothek bildete. Spiegelmagie war kompliziert und sehr instabil, zumindest unter normalen Umständen. Das schiere Ausmaß an Fähigkeiten, die in die Schaffung der Großen Bibliothek geflossen waren, verblüffte sie. Obwohl sie wusste, wie es gemacht worden war, bezweifelte sie, dass irgendeiner der Magier ihrer Zeit so eine Leistung hätte vollbringen können …


      »Aber wenn ich es Euch doch sage, das ist meine Frau«, erklärte ein Mann. Elaine schauderte, als sie den Angesprochenen als Inquestor Zorn erkannte. Wer herrschte über die Inquestoren, wenn ihr einziger Herr tot war und sein Nachfolger noch nicht gewählt? Der Inquestor sah müde aus, selbst hinter dem Glamourzauber, der sein Gesicht verbarg. »Einer dieser Mistkerle hat ihr das angetan!« Er hielt ein Schwein, obwohl es sich wehrte, am Hals gepackt. »Ihr müsst etwas tun«, beharrte der Mann. »Sie kann nicht für immer so bleiben!« Elaine und Daria wurden von der Menschenmenge weitergeschoben, bevor sie Zorns Antwort hören konnten. Bei so vielen Hexern in der Nähe war es unwahrscheinlich, dass der Inquestor in der Lage sein würde, den Schuldigen zu fassen, bevor er im Gedränge verschwand. Die Götter allein wussten, was die arme Frau getan hatte, wenn sie denn überhaupt etwas getan hatte. Vielleicht war sie unhöflich zu dem Magier gewesen oder hatte einen groben Versuch, sie ins Bett zu bekommen, abgewehrt, oder sie war nur ein willkommenes Opfer gewesen. Zorn konnte den Zauber wahrscheinlich brechen, sobald der Mann aufgehört hatte, um Hilfe zu betteln, und ihn seine Arbeit tun ließ.


      Daria fasste sie am Arm, als die Magie sie ergriff und der Menge erlaubte, die kleine Gruppe zu sehen, die sich unten in der Arena versammelt hatte. »Schau mal«, zischte sie. »Ist da jemand, den du kennst?«


      Elaine schnappte nach Luft. In der Nähe einiger Zaubermeister stand Millicent, direkt neben einer Frau in schwarzem Gewand, das alles außer ihren Augen verhüllte. Die Frau hielt Millicents Arm fest umklammert, als traue sie der jungen Hexe nicht ganz zu, sich zu benehmen. Neben ihr standen mehrere Zauberer, die sie aus der Schule der Einzigartigen kannte, Lehrer aller Fächer, angefangen vom Tränkemachen bis hin zu Fesselzaubern für Fortgeschrittene. Sie hatte den Fesselzauber-Lehrer nie gemocht, erinnerte sie sich, nicht zuletzt wegen seines unschönen Fachgebiets. Er hatte bei ihr immer den Eindruck erweckt, dass er es vorgezogen hätte, wenn jeder eins seiner Halsbänder getragen und er sie alle unter seinem strengen Kommando gehabt hätte. Der Tränkemeister an seiner Seite war im Gegensatz zu ihm fett und stets freundlich gewesen, selbst zu einem Mädchen mit ziemlich beschränkter Begabung, was die Herstellung von Tränken betraf. Elaine erinnerte sich gern an seine geduldigen Unterweisungen und seine Hilfsbereitschaft beim Erlangen einer für die Versetzung ausreichenden Note.


      »Das ist Millicent«, sagte sie säuerlich. »Wer ist die Frau mit dem verschleierten Gesicht?«


      »Lady Lichtspinner«, erklärte Hanson. Elaine war überrascht, dass er sich dazu herabließ, ihre Frage zu beantworten. Vielleicht versuchte er nur, Daria zu beeindrucken. »Sie ist die Hofzauberin der Kaiserin des Südens.«


      Elaine erinnerte sich daran, was Millicent gesagt hatte, und schauderte. Wenn Millicent nicht gelogen hatte, beabsichtigte Lady Lichtspinner, die nächste Erzhexe zu werden. Und das würde Millicent garantiert noch unerträglicher machen.


      »Und vielleicht hat die Kaiserin des Südens sie tatsächlich verführt«, fügte Daria augenzwinkernd hinzu. »Glaubst du, unter diesem Schleier könnte sich auch ein Mann verbergen?«


      Elaine kicherte, fing sich aber sofort wieder, als es in der Arena still wurde. Der gegenwärtige Hausmeier, der dem Regentschaftsrat vorstand, solange es keinen Erzhexer gab, trat vor. Er war ein alter Mann, ein entfernter Verwandter von Lord Howarth, wenn Elaine sich richtig erinnerte. Flüchtig fragte sie sich, ob der alte Mann wusste, dass sein Verwandter in finanziellen Schwierigkeiten steckte, und ob er deswegen etwas zu unternehmen gedachte. Es würde ihn gewiss nicht beliebt machen, eine noble Familie in den Ruin stürzen zu lassen, aber wenn er seinen Verwandten nicht dazu bringen konnte, seine Schulden zurückzuzahlen, könnte das unangenehme Konsequenzen haben. Es war noch nicht so lange her, dass es den wohlhabenden Kaufleuten gelungen war, ihre eigenen Repräsentanten in den Rat der Stadt zu bringen.


      Auf der Seite der Arena, wo die gewöhnlichen Bürger standen, erkannte sie Ratsherrn Travis. Er blickte etwas mürrisch drein, hatte aber eine Frau, die ganz nett wirkte, und eine hübsche Tochter. Obwohl Lord Howarth und der restlichen Aristokratie gesellschaftlich noch immer nicht ebenbürtig, war er wahrscheinlich reicher als sie – vielleicht sogar reicher als sie alle zusammen. Seine Familie hatte als eine der ersten auf die Eisendrachen gesetzt, die inzwischen für den Verkehr im Reich unentbehrlich geworden waren und ihren Besitzern große Reichtümer eingebracht hatten. Vielleicht könnte seine Tochter Lord Howarth heiraten und ihre Mitgift einbringen, um den Finanzen des Lords auf die Sprünge zu helfen. Aber würde sie jemals von der feinen Gesellschaft akzeptiert werden?


      »Vor siebenunddreißig Jahren«, sagte der Hausmeier, dessen Stimme überall in der Arena gut zu hören war, »stand ein Hexer vor dem Regentschaftsrat und wurde in die Position des Erzhexers erhoben. Er regierte mit fester, aber gerechter Hand, und es gelang ihm, die verschiedenen Pole unserer Gesellschaft im Gleichgewicht zu halten. Es war unser innigster Wunsch, dass er noch viele Jahre regieren würde.«


      Und das entsprach, wie Elaine wusste, absolut der Wahrheit. Für die Tatsache, dass der Erzhexer – der verstorbene Erzhexer – länger regiert hatte, als Elaine lebte, musste man dankbar sein, aber die Zeit zwischen Erzhexern war immer schwierig für alle. Das Wissen in ihrem Geist wisperte eine einzige Frage: Was war schlimmer als ein allmächtiger Hexer, der die Welt regierte? Zwei allmächtige Hexer, die gegeneinander kämpften.


      »Aber die Götter haben entschieden, ihn von uns zu nehmen und in ihr Reich zu holen«, fuhr der Hausmeier fort. »Es ist Zeit, dass wir jetzt die Position betrachten, die er innehatte – und die Verantwortungen, die er so fähig wahrnahm. Der Erzhexer ist das ultimative Bollwerk unserer Gesellschaft. Herrschen heißt dienen – und er verstand das besser als viele andere Herrscher. Jetzt, da er fort ist, werden wir ihn vermissen.«


      Er trat vor zu dem schwarzen Sarg, der genau in der Mitte der Arena stand. »Ich rufe Euch alle auf, Euch daran zu erinnern, was er für uns getan hat«, sagte er leise, doch seine Stimme war immer noch gut zu hören. »Und Euch daran zu erinnern, dass Macht allein nichts ist ohne Verantwortung. Möge sein Nachfolger ebenso weise sein.«


      »Möge sein Nachfolger ebenso weise sein«, wiederholte die Menge.


      Elaine sah Millicent ernst auf den Sarg schauen, in dem der Erzhexer lag. Millicent war auf eine Weise, wie Elaine es niemals sein konnte, Teil der etablierten Ordnung, aber diese etablierte Ordnung war mit dem Dahinscheiden des Erzhexers zutiefst erschüttert worden. Sie verstand besser, als Elaine es ohne ihr neues Wissen möglich gewesen wäre, was genau es bedeutete, das Zentrum ihrer Welt zu verlieren. Alle alten Gewissheiten waren mit dem Erzhexer gestorben.


      »Der Erzhexer war ein großer Mann«, sagte Administrator Mentor. Der Rektor der Schule der Einzigartigen wirkte trotz seines jugendlichen Aussehens streng. Elaine erinnerte sich an ein sehr unangenehmes Gespräch mit ihm, nachdem Millicent ihr erfolgreich einen Diebstahl in die Schuhe geschoben hatte, und sie schauderte innerlich. Sie hatte es schließlich geschafft, ihre Unschuld zu beweisen, aber es hatte einen Preis gekostet, den zu bezahlen sie gänzlich unwillig gewesen war. »Er wusste, was er tun konnte – und was er nicht tun sollte, obwohl es in seiner Macht gestanden hätte. Sein Verlust ist unersetzlich.«


      Daria stieß sie an. »Ist das nicht der, der dich zu Stockschlägen verurteilt hat?«


      »Ja«, antwortete Elaine knapp. Millicent wäre nicht so bestraft worden. Aber Millicent hatte mächtige Verwandte, und Elaine hatte gar keine Verwandten. »Glaubst du, er will selbst Erzhexer werden?«


      »Er hat die Macht und die Beziehungen«, murmelte Daria. »Und er ist schon so lange Rektor der Schule der Einzigartigen, dass ihm langweilig sein könnte. Er will vielleicht nach der höchsten Position der Welt greifen.«


      Elaine zuckte die Achseln und drehte sich wieder um, um weiter die Beerdigung zu verfolgen. Jeder der Lehrer und Ratsherren hatte die Erlaubnis zu sprechen. Ratsherr Travis sprach kurz, aber angemessen und pries den Erzhexer für seine Verdienste für die Stadt. Millicents Tante sprach überhaupt nicht.


      Schließlich trat der Hausmeier wieder vor. »Ein unschätzbarer Verlust«, erklärte er leise. »Und jetzt sagen wir ihm Lebewohl.«


      Der Sarg flammte in einem gleißend weißen Licht auf, so hell, dass Elaine die Augen gegen den grellen Schein abschirmen musste. Ein schwaches Nachbild schien für einen langen Moment in der Luft zu hängen, und dann war es fort, verwandelte den Körper des Erzhexers zu Staub. Seine Seele war schon lange fort, und doch kannte Elaine Zauber, mit denen sie ihn auch jetzt noch in die Welt zurückrufen könnte …


      »Auf Wiedersehen«, sagte der Hausmeier.


      Elaine sah den Ausdruck auf dem Gesicht des Rektors und schauderte. Die Zaubermeister hatten alle den gleichen Gedanken. Ihr Gebieter war tot …


      … und der Wettkampf, der die Wahl des nächsten Gebieters entschied, würde alsbald beginnen.
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      Kapitel 7
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      »Lächeln«, forderte Daria sie auf. »Das hier ist eine Feier.«


      Elaine sah sie an. Nach der Beerdigung hatte Hanson Daria zu einer Feier zu Ehren des Erzhexers eingeladen – und Daria hatte Elaines Proteste ignoriert und darauf bestanden, sie mitzuschleppen. Elaine fühlte sich schrecklich fehl am Platz; der Gesang, die Tänze, die Paare, die sich im hinteren Teil des gewaltigen Saals küssten … das alles war ihr fremd. Wie hätte sie sich den Paaren auf der Tanzfläche anschließen sollen? Obwohl sie sich ihnen irgendwie anschließen wollte und am liebsten die ganze Nacht durchgetanzt hätte …


      »Ich gehe lieber nach Hause«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich gehöre nicht hierher.«


      »Oh doch, das tust du«, widersprach Daria. »Du hast es verdient, ein wenig Spaß zu haben, weißt du? Komm und tanze.«


      »Ich kann nicht mit dir tanzen«, protestierte Elaine. »Das … das schickt sich nicht.«


      »Ich glaube, niemand hat sich die Mühe gemacht, das den beiden da zu erzählen«, entgegnete Daria und deutete mit dem Kopf auf zwei Jungen, die miteinander tanzten. »Was meinst du, welcher von ihnen ist das Mädchen?«


      Elaine errötete, als Daria sie auf die Füße zog. »Aber ich wollte auch gar nicht mit dir tanzen«, fügte Daria hinzu. »Du da! Komm her.«


      Einer von Hansons Freunden trat auf sie zu und sah Daria verständnislos an.


      »Ihr zwei tanzt jetzt«, sagte Daria entschieden. Sie beugte sich zum Ohr des Jungen und flüsterte etwas, das ihm das Blut in die Wangen trieb. »Und wenn er dich enttäuscht, schneide ich ihm seine …«


      Der Junge zog die stolpernde Elaine auf die Tanzfläche, bevor Daria eine Chance hatte, ihre Drohung zu Ende zu sprechen. Er hatte offensichtlich keinen Zweifel, dass Darias Zorn schrecklich sein würde, wenn er die Sache mit Elaine vermasselte. Tanzen war schwieriger, als Elaine erwartet hatte, selbst mit einem überraschend geduldigen Lehrer, dem es nichts auszumachen schien, wenn sie ihm auf die Füße trat. Es war nicht leicht, dem Rhythmus der Musik zu folgen, und sie machte immer wieder die falschen Schritte, aber schließlich hatte sie den Bogen heraus. Und dann war der Tanz zu Ende.


      »Du brauchst nur Übung«, sagte der Junge, während die Tänzer die Tanzfläche verließen. »Na dann …«


      Elaine blickte ihm nach und seufzte im Stillen. Natürlich hatte er nicht mit ihr tanzen wollen. Daria hatte ihn bestochen oder bedroht, damit er sich fügte, und er war jetzt weggegangen, um sich seinen Lohn zu holen. Die Götter allein wussten, was Daria ihm angeboten hatte … aber Elaine konnte es sich denken. Einen Tanz, einen Kuss … oder etwas Intimeres. Sie wollte es wirklich nicht wissen.


      »Schluss mit dem Selbstmitleid«, erklärte Daria entschieden, als Elaine neben ihr auftauchte. »Ich habe dich auf der Tanzfläche lächeln sehen. Ab mit dir und schnapp dir einen anderen Kerl.«


      Elaine lief bei dem bloßen Gedanken leuchtend rot an.


      »Komm«, fügte Daria ernst hinzu. »Zu diesem Tanz fehlen noch zwei Paare.«


      Sie winkte zwei fremden Jungen zu und forderte sie auf, sich ihnen anzuschließen. Elaine hatte kaum Zeit nachzudenken, bevor der Kapellmeister begann, Anweisungen zu rufen und die Tanzpartner anzuweisen, sich an den Händen zu fassen und die entsprechenden Schritte zu machen. Dieser Tanz war komplizierter als der vorangegangene … Elaine schaute hoch und sah, dass ihr Partner sie nervös anlächelte. Er machte sich genau solche Sorgen wie sie … Seltsamerweise fühlte sie sich dadurch gleich besser. Die Musik begann, und sie reihten sich ein und bewegten sich langsam durch die ersten beiden Durchgänge. Und dann wurde die Musik schneller …


      Elaine lachte, als der Tanz zu Ende war. Daria lächelte sie an, gab dem Jungen, mit dem sie getanzt hatte, einen Kuss auf die Wange und zwinkerte Elaine dann zu. Elaines Partner machte glücklicherweise nicht den Eindruck, als erwarte er einen Kuss, aber gerade als Elaine an ihren Tisch zurückgehen wollte, hielt der Junge sie am Arm zurück und brachte sie unbeholfen in die Position für den nächsten Tanz. Elaine machte schon den Mund auf, um Einwände zu erheben, sah Darias strengen Blick von der anderen Seite des Raums und erlaubte dem Jungen ohne weitere Proteste, sie zu führen. Der nächste Tanz lief gut, aber der darauf folgende war ihr zu kompliziert. Es war eine Erleichterung zu sehen, dass mehrere andere Tänzer zur gleichen Zeit aufgeben mussten.


      »Möchtest du mit mir etwas trinken?«, fragte der Junge. Er zögerte und errötete dann. »Es tut mir leid. Ich muss mich anhören wie ein Idiot.«


      Elaine wusste genau, wie sich das anfühlte. »Sehr gern«, sagte sie. »Einfach … Saft, bitte. Nichts Alkoholisches.«


      Der Junge nickte und ging zur Theke, wo zwei halbnackte Mädchen Getränke ausgaben. Elaine sah zu, wie er die Getränke entgegennahm und an ihren Tisch zurückkam, erstaunt von ihrer eigenen Kühnheit. Früher hätte sie eher die Flucht ergriffen, als sich einem einigermaßen gutaussehenden Mann zu stellen. Vielleicht hatte ihr Daria etwas gegeben, das sie enthemmte: ein simpler Zauber oder Trank. Oder vielleicht hatte ihr das, was immer in der Großen Bibliothek mit ihr geschehen war, mehr Selbstbewusstsein gegeben.


      »Ich … ich weiß nicht mal, wie du heißt«, gestand der Junge. »Ich bin Biene. Gib meiner Mutter die Schuld, sie hat als Kind Bienen geliebt.«


      Elaine lächelte. »Elaine«, stellte sie sich vor. Sie würde nicht erwähnen, dass sie eine Waise war, zumindest jetzt noch nicht. Das Letzte, was sie wollte, war Mitleid. »Du versuchst gar nicht, dein Gesicht zu verbergen.«


      »Ich konnte den Glamourzauber nie richtig anwenden«, gab er zu. Sein Gesicht war durchaus ansprechend, obwohl er sein blondes Haar für Elaines Geschmack zu kurz trug. Bestimmt fand er, dass sie so ein Kleid wie Daria tragen sollte, eins, das absolut nichts der Fantasie überließ. »Und außerdem kam es mir immer ein wenig unehrlich vor, etwas vorzuspiegeln, was ich nicht bin.«


      »Das Gefühl kenne ich«, pflichtete Elaine ihm bei. Außerdem war sie selbst nie wirklich in der Lage gewesen, einen Glamourzauber zu benutzen, zumindest vor ihrem Unfall. Aber jetzt … tausend verschiedene Zauber zogen durch ihren Geist, lockten sie mit der Möglichkeit, sich als das zu präsentieren, was immer Biene bei einem Mädchen suchte. Aber er schien sich für sie um ihrer selbst willen zu interessieren. Oder vielleicht … Nein, sagte sie sich entschieden. Sie würde zumindest versuchen, sich zu amüsieren. »Was führt dich in die Goldene Stadt?«


      »Mein Patron beabsichtigt, seinen Besitz in dieser Stadt zu erweitern, sobald ein neuer Erzhexer gewählt wird«, erklärte Biene. »Ich bin hier, um ihm bei der Arbeit zu helfen, die er nicht den Sklaven überlassen kann. Sie beklagen sich zu lautstark.«


      Elaine lächelte über den schwachen Scherz. »Welche Art von Besitz will er denn erwerben?«


      »Tatsächlich geht es um politische Gunst«, erklärte Biene. »Es ist wirklich ziemlich langweilig, wenn du das Spiel nicht für dich selbst spielst. Und was tust du in dieser Stadt?«


      »Ich … ich bin hier groß geworden«, sagte Elaine. Sie hatte eigentlich sagen wollen, dass sie in der Goldenen Stadt geboren sei, aber die Wahrheit war, dass sie überall hätte geboren sein können. Mit Magie konnte man leicht von Staat zu Staat gelangen; ihre Eltern könnten auf dem Südlichen Kontinent gelebt und Teleportationsmagie benutzt haben, um ihre Tochter in das Waisenhaus zu bringen. »Ich war nie wirklich woanders.«


      »Man hat mir erzählt, dass die Straßen hier mit Gold gepflastert seien«, sagte Biene. »Ich war furchtbar enttäuscht.«


      Sie stimmte in sein Gelächter ein. »Mir hat man gesagt, es gebe ein Land, wo immer noch Drachen am Himmel fliegen«, erwiderte Elaine wehmütig. »Erst als ich erwachsen war, habe ich begriffen, dass seit Jahrhunderten niemand mehr einen Drachen gesehen hat.«


      »Magier jagten sie wegen ihrer Häute«, sagte Biene. »Ich habe gehört, dass ein Mantel aus Drachenhaut jeden Zauber oder Fluch abwehren kann.«


      »Das stimmt«, bestätigte Elaine. Und solche Mäntel waren jetzt, da es keine Drachen mehr gab, unglaublich selten geworden. Der Erzhexer hatte einen in seiner kleinen Sammlung magischer Werkzeuge und Waffen gehabt, aber sie wusste von keinem anderen Hexer, der einen besaß. Der Gedanke, es könnte weitere Drachen geben, war verführerisch, doch wenn es so war, hielten sie sich ziemlich gut versteckt …


      Sie taumelte, als eine plötzliche Erinnerung in ihrem Geist aufblitzte. Nicht an Drachen, aber an etwas, das einem Drachen nah genug kam und das von Nekromanten aus den Abgründen der Hölle heraufbeschworen worden war. Sie hatten unzählige Leben für jedes Feuerungeheuer geopfert, in dem Wissen, dass die Hexer, die sich verzweifelt bemühten, sie aufzuhalten, diesen Bestien nichts entgegenzusetzen hatten … es sei denn, sie benutzten selbst Nekromantie. Und Nekromantie verdarb einen Menschen weitaus schneller als jede andere Art von Magie.


      Jede einzelne Erinnerung schien sie in einer Ewigkeit gefangen zu halten. Die Ungeheuer, die ganze Armeen mit ihrem Feueratem vernichteten, hinterließen verkohlte Leichen auf den Schlachtfeldern … wo die Nekromanten sie für ihre Zwecke wieder auferstehen ließen. Jeder der Magier, der versuchte, die untoten Horden aufzuhalten, starb im Feuer, gejagt und getötet von den Monstern. Kinder, kaum alt genug, um zu laufen, wurden in Todeslager getrieben, wo Nekromanten ihnen die Lebensenergie aussaugten, Nekromanten, die bereits angeschwollen waren von der Macht, die sie durch die Morde an sich gebracht hatten …


      … und der Hexerkönig, eine dunkle Gestalt, die über dem Schlachtfeld aufragte, von allen Nekromanten als ihr Meister anerkannt …


      Biene berührte sie an der Schulter, und Elaine kehrte jäh in die Gegenwart zurück. Sie atmete schwer. »Geht es dir gut?«


      »Ich … ich glaube schon«, erwiderte Elaine hastig. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Biene war kein richtiger Hexer; sie bezweifelte, dass er überhaupt magische Fähigkeiten besaß. Wie sollte er verstehen, was sie durchmachte? Und wenn sie es einem Magier erzählte, wäre der verpflichtet, die Inquestoren zu rufen und ihnen mitzuteilen, was mit Elaine geschehen war. »Ich glaube, die schlechte Luft hat mir etwas zugesetzt.«


      »Die ist wirklich nicht gut«, stimmte Biene ernst zu. Elaine verfluchte sich für ihre Schüchternheit. So nah war sie einem sympathischen Jungen noch nie gekommen, und dann musste sie ihn verschrecken. »Sollen wir für ein paar Minuten rausgehen?«


      Elaine errötete. Sie wusste, was Daria mit einigen der Jungen anstellte, die sie auf Festen auflas …


      »So habe ich das nicht gemeint«, beeilte sich Biene ihr zu versichern. »Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas frische Luft.«


      »Ich glaube, ich würde gern noch mal tanzen«, sagte Elaine zu ihrer eigenen Überraschung. »Lass uns wieder auf die Tanzfläche gehen.«


      Die Musik hatte erneut gewechselt, und es wurde jetzt etwas gespielt, das viel weniger förmlich war als die früheren Tänze. Elaine stellte fest, dass es schwerer war, der Musik zu folgen, und sei es auch nur, weil es nichts gab, an was man sich wirklich halten konnte. Die Tänzer schienen ihre eigenen Schritte zu erfinden; einige schafften es, dabei gut auszusehen, andere wirkten ziemlich idiotisch. Elaine wünschte sich zum ersten Mal, sie hätte einen kürzeren Rock angezogen. Daria hatte versucht, sie dazu zu überreden, sich eins ihrer Kleider auszuborgen, aber für Elaine war es unvorstellbar gewesen, zu viel von ihren Beinen zu zeigen. Außerdem hätten dann alle Jungen, wenn sie hingefallen wäre, ihre Unterwäsche sehen können.


      Sie schaute zur Seite und sah Daria einen Jungen im Arm halten, den sie nicht kannte und den Daria mit einer Heftigkeit küsste, die seltsam unangebracht wirkte. Ihre Freundin war schon immer geselliger gewesen als Elaine, mit einer ganzen Reihe von festen Freunden, und doch … sollte auch sie sich Sorgen um die Zukunft machen? Elaine hatte, schon bevor all das verbotene Wissen in ihren Kopf gekippt worden war, gewusst, was wahrscheinlich passieren würde. Der nächste Erzhexer würde bestimmt alles auf den Kopf stellen, nur um der Welt seinen eigenen Stempel aufzudrücken.


      Biene sah sie an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


      Es wäre leicht gewesen, ihn zu küssen. Vielleicht war das der Grund, warum sie es nicht tat. »Ich denke schon«, versicherte sie ihm. »Tatsächlich …«


      Irgendjemand stieß von hinten mit ihr zusammen, und sie fiel auf die Knie. Biene fing sie auf und half ihr auf die Füße, gerade rechtzeitig, um einem zweiten Stoß auszuweichen, der sie beinahe am Kopf erwischt hätte. Elaine wusste, wer hinter ihr war, bevor sie sie sah; Millicent und ihr Gefolge waren eingetroffen. Sie hatte die Möglichkeit, ihrer alten Feindin in dem Tanzklub zu begegnen, nicht einmal in Erwägung gezogen. Daria hatte sie jedenfalls nicht erwähnt.


      »So, so, so«, sagte Millicent. Die anderen Tänzer machten einen großen Bogen um sie, in dem Wissen, dass Millicent niemand war, den man herausforderte, es sei denn, die eigenen magischen Kräfte waren groß genug, um keine Angst vor ihr – oder vor ihren Angehörigen – haben zu müssen. »Seht euch an, wer beschlossen hat, sich über seinen Stand zu erheben und sich heute zu uns zu gesellen.« Sie schaute zu Biene hinüber. »Und du, konntest du keine bessere Tanzpartnerin finden?«


      Biene hielt ihrem Blick gelassen stand. Elaine wäre beeindruckt gewesen, hätte sie nicht erkannt, dass Biene schlicht nicht wusste, wer Millicent war. »Ich brauche … dich nicht, um mir zu sagen, mit wem ich tanzen darf«, entgegnete er kühl. »Ich schlage vor, du verschwindest. Sofort.«


      Millicent starrte ihn ungläubig an, weil sie sich wahrscheinlich nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand, vielleicht mit Ausnahme eines Inquestors, ihr die Stirn bieten würde. Und dann lächelte sie in eiskaltem Entzücken.


      »Dieses Mädchen hat sich vor der ganzen Schule zum Gespött gemacht«, sagte sie mit einem unschönen Lächeln. »Und ich glaube, du wirst sie nicht länger verteidigen.«


      Sie schnippte mit den Fingern und wob mit gewohnter Lässigkeit einen Zauber. Blaues Licht floss über Biene, und er erstarrte. Für einen Magier war der Zauber mit Leichtigkeit abzuwehren, so simpel, dass ein mit Magie aufgeladenes Standardschutzamulett einen gewöhnlichen Nichtmagier schützen konnte, aber Biene hatte nicht den geringsten Schutz. Er würde an der Stelle, an der er stand, stehen bleiben, bis jemand einen Gegenzauber wirkte oder der erste Zauber sich von selbst auflöste. Eingedenk Millicents Macht sah sie wahrscheinlich vor, dass der Zauber Tage anhielt.


      Elaine starrte sie an, außerstande, sich zu bewegen. Seit dem ersten Tag, an dem sie ihr begegnet war, seit Millicent beschlossen hatte, sie zu hassen, hatte sie Angst vor ihr gehabt. Der bloße Gedanke, mit Millicent zusammenzutreffen, genügte, um sie ohne jeden Erstarrungszauber wie angewurzelt auf der Stelle festzuhalten. Millicent wusste das ebenfalls. Es war nicht nötig, Magie zu benutzen, um ihre Füße an den Boden zu ketten, wenn Furcht das weitaus effektiver erledigte.


      »Und ich glaube, es wird Zeit, dir zu zeigen, warum du es niemals zu irgendetwas bringen wirst«, fuhr Millicent fort und hob nachlässig die Hand. »Du wirst dich hier nicht noch einmal blicken lassen …«


      Man hörte Füße scharren, als drei von Millicents Freundinnen Daria schnappten und mit Magie und bloßen Händen mit ihr kämpften. Daria war stärker als Elaine, vielleicht das stärkste Mädchen, dem Elaine je begegnet war. Sie sah eine von Millicents Freundinnen rückwärtstaumeln, als Daria ihr mit der Faust ins Gesicht schlug, aber die beiden anderen packten sie und hielten sie fest. Sie drückten etwas gegen Darias Kehle …


      »Du kennst ihr Geheimnis nicht einmal, oder?«, bemerkte Millicent. »Vielleicht solltest du es herausfinden, wenn auch nicht gerade jetzt.«


      Ihre Hand machte eine Wurfbewegung, mit der sie einen Zauber auf Elaine schleuderte. Einen Transfigurationszauber, genau wie vor Jahren, der an ihre eigene Magie gekettet war. Selbst ein gestandener Zauberer würde Mühe haben, ihn ohne Millicents Hilfe aufzuheben. Elaine spürte, wie der Zauber sie berührte; seine verderbte Natur rang mit ihrem Körper und veränderte ihn gegen ihren Willen …


      … und dann schien die Zeit stehen zu bleiben. Der Zauber brach in seine Einzelteile auseinander, jeder sofort für sie erkennbar. Elaine spürte, wie einer der Zauber, die in ihren Geist gezwungen worden waren, sich in ihr erhob, einen Gedanken formte, der wenig Macht benötigte, um ihn in einen Zauber zu verwandeln. Ihre Magie flammte um sie herum auf, und Millicents Zauber zerbrach so beiläufig, als sei er nichts anderes gewesen als ein hauchzarter Gedanke. Andere Zauber, weitaus düsterer Natur als alles, was Millicent ihr jemals zum Scherz auf den Hals gehetzt hatte, erhoben sich, um sich damit zu messen. Elaine spürte, dass ihre ganze Haut vor Magie summte, nicht der Magie, die Millicent ihr aufgezwungen hatte, sondern etwas, das tief in ihr aufstieg. Sie mochte begrenzte Macht haben, viel weniger als Millicent an ihrem schlechtesten Tag, und doch verstand sie jetzt das Zaubern auf einer Ebene, die sie nicht in Worte hätte fassen können. Und Millicent hatte keine Chance, dagegen anzukommen …


      Der Zauber, angetrieben von Hass und Zorn und einer brennenden Rachsucht, loderte in ihrem Geist auf. In gewisser Weise war er sogar mit dem Zauber verwandt, der aktiviert worden war, als sie Herzog Gamas Buch geöffnet hatte. Er würde sich von Millicents Macht nähren, statt sich auf Elaines eigene beschränkte Fähigkeiten zu stützen.


      Ihre Hand schoss vor, bevor sie ganz begriff, was sie tat. Millicent starrte sie an, so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlug. Elaine gab ihr keine Chance zu reagieren, während Macht durch ihren Geist pulsierte, Magie, die sich aus Magie speiste, bis sie sie gar nicht mehr aufzuhalten in der Lage war. Der Zauber legte sich über Millicent und überwältigte sie. Jede Hexe wusste, wie man Zauber abwehrte, aber das hier war etwas anderes. Ihr verzweifelter Versuch abzuwehren, was Elaine auf sie losgelassen hatte, kam zu spät, um sie davor zu bewahren. Millicent schrie auf, als sie so schnell schrumpfte, dass ein sirrendes Geräusch zu hören war. Sie hob die Hände in einem verzweifelten Versuch zurückzuschlagen, aber sie verwandelten sich in Stein, bevor sie mehr tun konnte, als den Gedanken auch nur im Ansatz zu formen, der sie vielleicht hätte retten können. Vor Elaines erstaunten Augen – sie konnte nicht recht glauben, was sie getan hatte – wurde Millicent zu einer winzigen Statuette ihrer selbst. Macht tanzte vor Elaines Augen und ließ sie vorwärtstaumeln, beinahe so, als sei sie betrunken, was Millicents Freunde dazu brachte, entsetzt zurückzutreten. Sie hatten sich Millicent angeschlossen, weil sie eine Tyrannin war, weil es sicherer war, einer ihrer Kumpane zu sein, als ihren Zorn zu spüren zu bekommen – und zum Opfer ihrer Scherze zu werden. Und jetzt war ihre Gönnerin gegen ihren Willen von jemandem verwandelt worden, den sie immer verachtet hatte …


      Und selbst ihre Tante war vielleicht außerstande, ihr wieder zu menschlicher Form zu verhelfen.


      Elaine blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ihr schwirrte der Kopf, und ihre Gedanken fühlten sich an, als stünden sie in Flammen, als sie vorwärtsstolperte und in die Nacht hinausrannte.
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      Kapitel 8
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      Die Dunkelheit schien wie etwas Lebendiges nach ihr zu greifen, während Elaine rannte und das Gedränge auf den Straßen kaum wahrnahm. Fast niemand wirkte beunruhigt, aber warum auch? Die Goldene Stadt war nicht immer nett zu denen, die bei Konflikten unter Magiern zwischen die Fronten gerieten oder zur Zielscheibe von magischen Scherzen wurden. Schließlich verlangsamte Elaine ihre Schritte und blieb heftig keuchend stehen. Sie war unversehens in eine dunkle Gasse gelaufen. Soweit sie erkennen konnte, war niemand in der Nähe.


      Ihre Haut fühlte sich an, als hätte sie einen Sonnenbrand, der gerade erst anfing wehzutun. Sie hatte etwas in der Art schon einmal als Schülerin verspürt, als ihre magischen Fähigkeiten von ihren Lehrern geprüft und eingeschätzt worden waren, aber das hier war etwas anderes. Selbst sie hatte die Kontrolle und Disziplin erworben, um zu verhindern, dass ein einzelner Zauber auf sie zurückprallte … doch sie hatte nicht einen Zauber entfesselt. Sie hatte hunderte, vielleicht tausende winzige Zauber entfesselt, die zusammen eine Wirkung zeitigten, die zu erschaffen sie mit einem einzigen Zauber gar nicht die Gabe hatte. Kein Wunder, dass Millicent so maßlos überrascht gewesen war. Sie hatte ihren Gegenzauber in der Annahme benutzt, dass es nur einen Zauber gab, den sie abwehren musste. Sie hätte die Hälfte der Zauber kontern können, die Elaine entfesselt hatte, und sich immer noch nicht vor einer unfreiwilligen Verwandlung retten können.


      Es würde Konsequenzen haben, das wusste Elaine. Sie war keine Magierin mit guten Verbindungen oder eine Studentin, die sich einen fröhlichen Abend in der Stadt machte in dem Wissen, dass ihre Vorstellung von Spaß toleriert werden würde, sondern jemand ohne Macht und Beziehungen. Vielleicht hätten die Inquestoren es ihr durchgehen lassen, wenn sie ihren Zauber an einem Normalbürger ohne Macht oder Beziehungen ausprobiert hätte, aber Millicent hatte bis in die allerhöchsten Schichten der Gesellschaft Verbindungen. Aber trotzdem … der Gedanke, ihre verhassteste Feindin so brutal und plötzlich in ihre Schranken gewiesen zu haben, war auf einer Ebene befriedigend, die Elaine selbst nicht durchschaute. Macht, die Art Macht, die sie nie gehabt hatte, führte sie in Versuchung. All das Wissen, das in ihren Kopf gegossen worden war, machte es möglich, ihre Magie zu verstärken oder sie effizienter zu benutzen, als sie es in der Schule der Einzigartigen je gelernt hatte. Aber es würde seinen Preis haben …


      Sie blickte jäh auf, als sie ein Schnüffeln hörte, als käme ein Hund auf sie zugehechelt, aber sie konnte in dem Halbdunkel nichts erkennen. Es gab Tausende von Zaubern, mit denen man Licht machen konnte, aber ihre Kräfte schien es irgendwie zu übersteigen, auch nur einen einzigen davon zu benutzen. Sie hob die Hand und spähte durch die Finsternis, aber da war immer noch nichts zu sehen. Sie wusste nicht einmal genau, wo sie sich befand …


      Und dann tauchte Daria aus der Dunkelheit vor ihr auf. »Elaine«, rief sie. Ihr Kleid war zerrissen, und sie musste es mit der Hand zusammenhalten, um nicht den letzten Rest Anstand zu verlieren. »Elaine … geht es dir gut?«


      Elaine starrte sie an. »Wie hast du mich gefunden?«


      »Mit Sorgfalt«, antwortete Daria. Sie zwinkerte Elaine zu, die sie nur immer weiter anstarren konnte. »Ich habe beschlossen, das Chaos hinter mir zu lassen und dir zu folgen, bevor sie sich von ihrem Schock erholen.«


      Elaine kämpfte gegen den Drang zu kichern. Sie musste die Welt von Millicents Kumpanen gerade völlig auf den Kopf gestellt haben. Dann zuckte sie zusammen, als ihr Biene einfiel. »Und Biene?«


      »Ich habe zwei Inquestoren auf dem Weg zum Klub gesehen«, sagte Daria. Ich denke, sie werden sich um ihn kümmern. Er mag für sich genommen nicht sehr wichtig sein, aber sein Patron ist wichtig genug, um ohne Weiteres die Totenköpfe auf den Plan zu rufen. Ich frage mich, was sie von Millicent halten werden.«


      Elaine schauderte. Inquestor Zorn hatte ihr schon schreckliche Angst gemacht, als sie nicht das Objekt seiner Untersuchung gewesen war, sondern nur dessen unfreiwilliges Opfer. Was würde sie von ihm zu hören bekommen, wenn er ihr nachjagen musste, weil sie gegen die Regeln verstoßen hatte? Und doch hatte sie nicht wirklich irgendeine der Regeln gebrochen, nicht wenn man berücksichtigte, dass Millicent ihr in der Vergangenheit genauso übel mitgespielt hatte. Aber das Gewohnheitsrecht, das Magiern freie Hand ließ, Chaos zu stiften, wenn sie mit ihren Kräften herumexperimentierten, galt wahrscheinlich nicht, wenn die Familie des Opfers so mächtig war.


      »Ich muss weg«, sagte Elaine. Millicent würde den Inquestoren garantiert sagen, was mit ihr geschehen war – und wer dafür verantwortlich war. Es würde sie einen großen Teil ihres Rufes kosten – und vielleicht viele ihrer Kumpane –, aber das war kein Trost für Elaine. »Doch wo soll ich bloß hin?«


      »Nach Hause«, antwortete Daria entschieden. »Du brauchst Ruhe und etwas zu essen. Ich glaube nicht, dass sie viel Zeit darauf verschwenden werden, dich zu finden.«


      »Das müssen sie auch nicht, wenn ich einfach nach Hause gehe«, wandte Elaine ein, die plötzliche eine Welle des Schwindels erfasste. Magie hatte ihren Preis … und sie hatte noch nie zuvor mit einer so komplexen Abfolge von Zaubern gearbeitet. »Da werden sie mich zuerst suchen.«


      »Falls sie sich überhaupt die Mühe machen zu suchen«, bemerkte Daria. »Glaubst du wirklich, dass Millicent ihnen ehrlich sagen wird, was ihr zugestoßen ist? Die ganze Stadt würde es bis zum Morgen wissen … und sie auslachen. Mir graut bei der Vorstellung, was ihre Tante ihr erzählen wird, wenn sie sie erst aus ihrem jetzigen Zustand befreit hat.«


      »Es gab Hunderte von Zeugen«, murmelte Elaine leicht irritiert. »Sie könnten aussagen …«


      »Sie werden nicht in eine Fehde zwischen Magiern geraten wollen«, erklärte Daria. »Ich glaube, sie werden einen Gedächtnisverlust erleiden, wie ihn nicht einmal die schwierigsten Gedächtniszauber hervorbringen könnten. Und außerdem … wessen sollten sie dich in der Abwesenheit eines Erzhexers anklagen?« Sie nahm Elaines Arm. »Und abgesehen davon, hier willst du auf jeden Fall nicht bleiben«, fügte sie hinzu. »Ist dir bewusst, wie nah du an der Großen Zerstörung bist?«


      Elaine schauderte. Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, hätte sie die wilde Magie gespürt, die hier durch die Luft strömte und ihr das Versprechen auf Macht vorgaukelte, von den Zauberern entfesselt, die die Große Zerstörung in die Welt gerufen hatten. Und eigentlich war sie klug genug, nicht in die Nähe der Großen Zerstörung zu kommen. Wilde Magie konnte Veränderungen bei jemandem hervorrufen, die keine noch so große Menge kontrollierter Magie wieder in Ordnung bringen konnte. Es gab keine Schilder, die Menschen warnten, sich von der Großen Zerstörung fernzuhalten. Der Rat der Goldenen Stadt fand, dass jeder, der dumm genug war, den gefährlichsten Ort der Welt – von den verbrannten Kontinenten abgesehen, die einst die Armeen des Hexerkönigs beherbergt hatten – aufzusuchen, selbst schuld war.


      Vor Jahrhunderten hatte eine verschworene Gemeinschaft von Zauberern mit einem Zweig der Nekromantie experimentiert, der – streng genommen – nicht verboten war. Die Verschwörer waren von dem Gedanken ausgegangen, dass man Zugang zu einem nicht endenden Vorrat an Macht bekäme, wenn man ein Opfer in einem ewigen Sterben gefangen hielt. Und man würde dafür nicht zur Verantwortung gezogen werden können wie bei einem Mord. Die Inquestoren hatten eingegriffen, um die Verschwörung aufzuhalten; die Verschwörer hatten sich gewehrt und in einer letzten, verheerenden Explosion ihre gesamte Magie freigesetzt. So war das ganze Gebiet mit wilder Magie verseucht worden.


      Und wilde Magie war schwer, ja beinahe unmöglich zu kontrollieren. Sie brandete durch die Große Zerstörung wie Wellen, die auf einen Strand trafen, und bedrohte jeden, der in dem Feld gefangen wurde, mit willkürlichen Verwandlungen – oder gar dem Tod. Niemand lebte in der Großen Zerstörung, nicht einmal die Niedrigsten der Niedrigen. Da der Platz in der Goldenen Stadt so begrenzt war, hatte der Rat eine riesige Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der die Große Zerstörung von der wilden Magie befreite und sie wieder bewohnbar machte. Bisher hatte niemand Erfolg gehabt.


      Zauber schwebten durch ihren Geist, während Daria sie aus der Gasse heraus und zurück in die belebten Straßen zog. Wilde Magie konnte nicht aufgelöst werden; sie musste irgendwo hin. Es gab Zauber, die die wilde Magie anzapfen und sie langsam aufbrauchen konnten, aber es waren solche, von deren Existenz niemand auch nur etwas ahnte, vielleicht nicht einmal der Erzhexer. Elaine hatte gewusst, wie viele Bücher mit Geheimnissen in der Großen Bibliothek lagerten, lange bevor sie alle in ihren Schädel gepresst worden waren. Ein Einzelner, selbst der Erzhexer persönlich, konnte sie nicht alle gelesen haben. Und selbst das Lesen all der Werke machte sie vermutlich im Geist des begabtesten Lesers nicht so lebendig, wie sie ihr jetzt vorkamen – sodass sie sogar in der Lage waren, sich aus eigener Kraft zu verändern und sich zu jeder möglichen Verwendung neu zu bilden.


      Elaine war nie ehrgeizig gewesen – schließlich hatte sie gewusst, dass sie weder die Gabe noch den Stammbaum besaß, die Ehrgeiz sinnvoll erscheinen ließen. Was wäre, wenn sie die Große Zerstörung in Ordnung brachte? Der Rat hatte demjenigen Hexer, dem das gelang, Tausende von Kronen angeboten – was könnte sie nicht alles anfangen mit so viel Geld? Millicent würde bestimmt nie wieder versuchen, sie zu verletzen …


      Allerdings würde es Aufmerksamkeit erregen. Die Inquestoren würden so lange Fragen stellen, bis sie dahinterkamen, was geschehen war, und dann würden sie sie dafür hinrichten, dass sie im Besitz von verbotenem Wissen war. Sie fand es ganz und gar nicht gerecht, aber sie würden keine andere Wahl haben. Die Geheimnisse in ihrem Geist wisperten, dass man einen Preis für die gewaltige Vermehrung der eigenen Macht zahlen musste, einen Preis, der meistens den Verlust des Verstandes bedeutete. Es gab Wege, sich mächtiger zu machen, als es der Erzhexer war, fähig, genug Magie zu entfesseln, um die ganze Stadt zu zerstören, aber wenn sie es versuchte, würde sie den Verstand verlieren. Man sagte, genau das sei dem Hexerkönig widerfahren …


      Geschichte, wie man sie in der Schule der Einzigartigen nie gelehrt hatte, zog durch ihren Geist. Die ersten Nekromanten waren böse gewesen; sie hatten Macht gewollt und sich nicht darum geschert, wie viele Tausende sie abschlachten mussten, um genug Macht zu erlangen, die Welt in einen Albtraum zu verwandeln. Man hatte sie aufhalten müssen – und es war im Ersten Nekromantischen Krieg sechs blutige Jahre lang gekämpft worden, um ihnen Einhalt zu gebieten. Aber dieser Sieg hatte einen Preis gehabt. Der Hexer Eisenherz, dessen Namen selbst die Ungebildetsten aus den Legenden über die Kriege kannten, hatte das gesamte Wissen der Nekromanten in sich aufgenommen und es benutzt, um sie zu besiegen.


      Und dann war er der Hexerkönig geworden und hatte den Zweiten Nekromantischen Krieg entfesselt, der noch grauenvoller gewesen war als der Erste. Macht hatte ihn in den Wahnsinn getrieben. Dunkles Wissen hatte eine Jagd nach Macht entfacht, die den fragilen Frieden, den er selbst zu schaffen geholfen hatte, bedrohte. Und als der Konflikt schließlich kam, war nur noch wenig übrig gewesen von dem Hexer, der die Welt gerettet hatte. Er war zum wahnsinnigen Hexerkönig geworden.


      Abgesehen von den Zaubermeistern wusste das niemand. Niemand sonst wusste, dass der heldenhafte Eisenherz und der gefürchtete Hexerkönig ein und dieselbe Person gewesen waren. Außer Elaine …


      Und in einem hellsichtigen Moment fragte sie sich, ob der Zauber, der sie verhext und ihr das gesamte Wissen der Bibliothek in den Kopf gezwungen hatte, mit dem Zauber verwandt war, der Eisenherz zum Hexerkönig hatte werden lassen.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf das Pflaster unter ihren Füßen. Es war so schwer, sich zu konzentrieren, aber die meisten ihrer Lehrer waren sehr tüchtig darin gewesen, junge Geister mit Wissen zu füttern, und sie erinnerte sich an das meiste von dem, was man ihr beigebracht hatte. Viele Zwangs- und Versklavungszauber funktionierten, indem man dem Opfer unwiderstehliche Gedanken in den wehrlosen Verstand pflanzte, Befehle, gegen die das Opfer nicht einmal ansatzweise verstoßen konnte. Konnte die Implantation gewaltiger Wissensmengen den Verstand korrumpieren und einen schließlich in den Wahnsinn treiben? Der Gedanke war beängstigend. Konnte sie selbst zum neuen Hexerkönig werden? Doch Eisenherz war ein unglaublich mächtiger Hexer gewesen, schon bevor er begonnen hatte, die Geheimnisse anzuzapfen, die ihn zum Nekromanten werden ließen. Elaine hatte erheblich weniger Macht als Ausgangsbasis, um ein Monster zu werden.


      Vielleicht sollte sie von sich aus zur Inquestio gehen. Sie würden sie töten und die wie auch immer geartete Bedrohung eliminieren, lange bevor sie wahnsinnig wurde.


      »Komm«, sagte Daria ermunternd. Ihre Freundin klang bemerkenswert gefasst für eine Frau, deren Kleider so zerrissen waren, dass sie beinahe mit bloßen Brüsten herumlief. »Wir sind fast da. Aber vielleicht …«


      Sie ließ Elaines Hand los und ging zu einem der Imbissstände am Straßenrand. Elaine hatte den Speisen, die man auf der Straße kaufen konnte, nie ganz getraut, selbst wenn sie von Leuten zubereitet wurden, die die Prinzipien grundlegender Hygiene befolgten. Daria schien viel mehr Fleisch zu essen, als gut für sie war, und war trotzdem nie krank, wohingegen Elaine auf die harte Art gelernt hatte, solche Imbissstände nach Möglichkeit zu meiden. Elaine beobachtete, wie Daria kurz mit einer älteren Frau feilschte und schließlich zwei Portionen Fleisch kaufte. Beim Geruch des gebratenen Huhns und des dazugehörigen Brotes lief ihr sofort das Wasser im Mund zusammen. Daria wickelte eins der Päckchen aus, schnupperte kurz daran und reichte es Elaine.


      »Auf meinem habe ich sämtliche Soßen«, erklärte sie. Elaine nickte einsichtig. Daria vertrug scharfe Soßen, bei denen Elaines Mund in Brand geriet. »Das hier sollte einigermaßen mild sein.«


      »Ich frage mich eher, ob es essbar ist«, murmelte Elaine, während sie sich das erste Stückchen Huhn herauspflückte. Ihr Magen knurrte, und sie schluckte es, ohne zu zögern. Es war überraschend gut, obwohl es einen leichten Nachgeschmack von Bratfett hatte. »Was ist mit deinem?«


      Daria hielt ein Stück Huhn hoch, das mit einer leuchtend roten Soße getränkt war. »Ich habe schon schärfer gegessen«, antwortete sie. Elaine erhaschte etwas von dem Geruch der Soße und schauderte. Wie irgendjemand das essen konnte, war ihr schleierhaft. »Habe ich dir erzählt, dass ich mal mit einem Jungen aus Zinnober zusammen war? Also, der wusste, wie man scharf kocht.«


      Elaine musste an Biene denken … und schauderte. »Glaubst du, dass er mich jemals wiedersehen will?«


      Daria schien zu verstehen. »Ich glaube, er ist ein netter Junge«, antwortete sie ernsthaft. »Und er schien dich zu mögen. Vielleicht wird er in Zukunft lieber irgendwo hingehen wollen, wo es ein wenig ruhiger zugeht.«


      »Falls er mich jemals wiedersehen will«, wiederholte Elaine. Nur einmal – nur einmal – hätte sie gern einen Jungen kennengelernt und sich ohne Angst vor der Zukunft mit ihm amüsiert. »Er wird mich wahrscheinlich für alle Zeiten hassen.«


      »Vielleicht findet er es ja aufregend«, erwiderte Daria augenzwinkernd. »Es gibt Jungen, die total darauf stehen, von einer Frau verzaubert zu werden.«


      Elaine errötete. Sie hatte als Heranwachsende nie richtig zu einer Gruppe gehört, aber ihr waren doch Gerüchte zu Ohren gekommen. Davon waren einige so absurd, dass sie sich sicher gewesen war, ihre Altersgenossen erlaubten sich einen Spaß mit ihr. Und doch weckten einige der Dinge, die in ihren Kopf gezwungen worden waren, in ihr die Frage, ob tatsächlich etwas an diesen Gerüchten dran war. Wie konnte irgendjemand süchtig danach sein, gegen seinen Willen verzaubert zu werden?


      »Dann wird er sicherlich Millicent haben wollen, nicht mich«, erwiderte Elaine verbittert. Millicent mochte Männer, vor allem die Männer, die eine Allianz mit Millicents Familie schmieden wollten. Die Götter allein wussten, ob sie jemals mit einem bestimmten Mann den Bund besiegeln würde. Allerdings zwangen einige der mächtigen Familien ihre Töchter aus dynastischen Gründen in eine Ehe. Wer immer gegen ihren Willen lebenslang an Millicent gebunden wurde, würde die Hölle auf Erden erleben. »Sie würde nicht zögern, ihn in einen Frosch zu verwandeln, nur weil er sie schief angesehen hat.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Daria. Sie klopfte Elaine auf die Schulter, als sie ihre Wohnung erreichten. »Hör für einen Moment auf die Stimme der Erfahrung. Du hast zum ersten Mal männliche Gesellschaft genossen, und es besteht keine Notwendigkeit, es zu ruinieren, indem du etwas überstürzt.« Sie grinste sie gut gelaunt an. »Lass es dir von mir gesagt sein – Männer mögen es zu jagen, nicht gejagt zu werden. Das Geheimnis besteht darin, langsam genug zu laufen, um am Ende erwischt zu werden.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, protestierte Elaine.


      »Warte nur ab, bis du mehr Erfahrung hast«, erwiderte Daria, während ihr anzüglicher Blick einem Grinsen wich. »Wie gesagt, versuch, nichts zu überstürzen. Männer schätzen das, wofür sie kämpfen mussten, immer mehr als das, was sie umsonst bekommen. Vielleicht kannst du ihn bei deinem nächsten Rendezvous küssen, sparst dir die leidenschaftliche Umarmung für ein drittes Rendezvous und …


      Elaine errötete abermals. »Du bist unmöglich«, entgegnete sie. »Das kann ich nicht.«


      »Du hast auch gesagt, du könntest nicht tanzen«, wandte Daria ein, nicht im Mindesten gekränkt. »Und doch hast du heute Abend getanzt, als würdest du das seit Jahren machen. Schlaf ein wenig«, riet ihr Daria. »Morgen kannst du anfangen darüber nachzudenken, was du bei deinem nächsten Rendezvous anziehen willst.«


      Elaine zögerte. »Daria«, begann sie langsam, »warum hat Millicent gesagt, du hättest ein Geheimnis?«


      »Jeder hat Geheimnisse«, antwortete Daria. »Ich habe Geheimnisse, die zu meinen Leuten gehören – ich wette mit dir, dass Millicent ihre eigenen Geheimnisse hat. Sie denkt wahrscheinlich, dass die Reisenden mehr im Sinn hatten, als nur sicherzustellen, dass eine der ihren eine ordentliche Ausbildung bekam, als sie mich hier zurückließen.«


      Elaine zuckte die Achseln. »Denkst du, dass die Reisenden mich aufnehmen würden?«


      »Nur wenn du einen meiner Brüder heiraten würdest«, sagte Daria. Elaine blinzelte. Daria hatte noch nie zuvor Brüder erwähnt, geschweige denn den Rest ihrer Familie. »Lass es dir von mir gesagt sein, das willst du nicht. Sie sind schrecklich … altmodisch, festgefahren in ihren Sitten. Und außerdem: Zwar würden deine Kinder akzeptiert werden, aber du würdest niemals ganz eine von uns sein.«


      »Ich verstehe«, entgegnete Elaine. »Das klingt nicht sehr nett.«


      »Es sind keine besonders netten Leute«, gab Daria zu. »Du weißt doch, wie die meisten Menschen Reisende behandeln, selbst solche, die harmlos sind. Sie sind nicht netter zu den Menschen, weil niemand nett zu ihnen ist.«


      Das konnte Elaine durchaus verstehen. »Ich ruhe mich jetzt ein wenig aus«, erklärte sie, »und ich weiß, was ich morgen früh tun werde.«


      »Schutzzauber nachschlagen, nur für den Fall des Falles?«, riet Daria.


      »Recherchieren«, antwortete Elaine entschlossen. Es war Zeit, dass sie versuchte herauszufinden, was ihr widerfahren war, vorzugsweise bevor die nächste Überraschung sie einholte. »Vielleicht gehe ich sogar wieder in die Bibliothek.«
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      Kapitel 9
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      Herzog Gama war der jüngere Bruder von König Hildebrand gewesen. Das wusste Elaine von den Begleitnotizen der Bücherkisten. Aber den Verfassern von Edelleute des Reiches zufolge war das schon die wichtigste Tatsache über den toten Herzog. Die Autoren schwärmten endlos davon, dass seine Linie der höchsten Positionen des Reiches würdig gewesen sei, aber sie blieben bemerkenswert wortkarg, wenn es um konkrete Informationen ging, die ihr vielleicht von Nutzen hätten sein können. König Hildebrand war der Herrscher von Ida gewesen, einem kleinen Staat nur wenige hundert Meilen von der Goldenen Stadt entfernt, und sein Sohn hatte nach einer ehelichen Verbindung mit einer der stärksten magischen Familien der Welt gestrebt. Es brauchte siebzehn Seiten, um Elaine etwas mitzuteilen, das in wenigen Sätzen hätte gesagt werden können.


      Aber vielleicht war das nicht allzu verwunderlich, überlegte Elaine. Seit der letzte Kaiser gestorben war, getötet in den Nekromantischen Kriegen, hatten die Erzhexer viel Mühe darauf verwandt, den Adel daran zu hindern, wieder zu wirklicher Macht zu kommen. Der Adel hatte schließlich geholfen, den Ersten Nekromantischen Krieg anzuzetteln, weil er befürchtet hatte, dass die magischen Blutlinien – und die scheinbare Willkür, mit der Magie sich neue Magier auswählte – letztlich die nicht-magischen Blutlinien in den Hintergrund drängen würden. Jetzt, nach den Kriegen, waren der König und die Herzöge und selbst Kaiserinnen den Zauberern unterstellt. Das ganze System von Hofzauberern war dazu gedacht, sie in Schach zu halten. Es sollte nie wieder Nekromantische Kriege geben.


      Einiges davon hatte sie gewusst, weil sie in der Schule der Einzigartigen zwischen den Zeilen gelesen hatte, aber andere Einzelheiten ergaben nur einen Sinn, wenn man sie durch das Prisma des neuen Wissens betrachtete, das in ihren Kopf gegossen worden war. Magier neigten stark dazu, sich extrem miteinander zu messen; die ersten Nekromanten hatten ihre finsteren Taten in der Absicht begangen, sich selbst höchste Macht zu verschaffen, und nicht nur zum Spaß die Hölle entfesselt. Jetzt hatten Magier die Gelegenheit, ihre Magie zu entwickeln und die Leiter bis zum Erzhexer aufzusteigen, womit sie zugleich ein System aufrechterhielten, das ihre Handlungsfreiheit einschränkte. Und die Schule der Einzigartigen lenkte ihre Schüler dahin, ihre Gaben zu entwickeln, statt dass sie versuchten, neue Macht zu erringen. Es würde keine Nekromanten mehr geben.


      Aber vielleicht würde es doch wieder welche geben. Elaine schauderte, als die Zauber sich durch ihren Kopf zu drängen begannen. Sie konnte Tote erwecken und ausschicken, um sich von den Lebenden zu nähren. Oder den Schatten eines Toten zurück in die Welt rufen, um ihm Fragen zu stellen, oder … Sie hatte überhaupt nicht gut geschlafen. All die Bilder der Vergangenheit, des Helden, aus dem der Hexerkönig hervorgegangen war, waren durch ihre Träume gegeistert und hatten sie vor dem gewarnt, was sie vielleicht werden könnte. Und der Trank, den sie eingenommen hatte, um einen traumlosen Schlaf sicherzustellen, hatte kläglich versagt. Sie konnte nicht verstehen, warum.


      Sie blätterte wieder in dem Buch und schüttelte den Kopf. In Ida mochte eine der ältesten Adelsfamilien des Reiches ansässig gewesen sein, aber es war ein winziger Staat, kaum fünfzehn Meilen von einem Ende zum anderen. Nur schwieriges Terrain und eine gewisse Skrupellosigkeit hatten seine Nachbarn daran gehindert, es schon Jahrhunderte vor den Nekromantischen Kriegen zu erobern. Sie hatten sogar Horden von fleischfressenden Untoten standgehalten, die von den Nekromanten von der Leine gelassen worden waren, weil die Untoten in der dort herrschenden extremen Kälte nicht mehr funktioniert hatten. Elaine waren schon früher Berichte zu Ohren gekommen, dass schmelzende Gletscher Hunderte von Untoten aus ihrem Eisschlaf freigegeben hätten, die dann aufgebrochen seien, um ihre Suche nach Menschenfleisch fortzusetzen. Zumindest waren sie ohne die Nekromanten, die sie zu ihren Taten anhielten, weniger gefährlich gewesen. Eine kleine Truppe von Soldaten und ein oder zwei Zauberer hatten mit ihnen fertigwerden können, bevor sie zu einer größeren Bedrohung wurden.


      Herzog Gama hatte Magie als eine seiner Interessen aufgeführt, aber er hatte nie an der Schule der Einzigartigen studiert oder war auch nur von Kräuterhexen aus der umliegenden Umgebung unterwiesen worden. Es gab mehr Magie auf der Welt als die, die von der Schule der Einzigartigen unterrichtet und kontrolliert wurde, und es war möglich, dass Herzog Gama es irgendwie geschafft hatte, der Aufmerksamkeit des Erzhexers zu entgehen. Aber hätte er wirkliche Macht besessen, würde er sie doch bestimmt benutzt haben, um seine Chancen auf dem Heiratsmarkt zu verbessern. Stattdessen hatte er Bücher und eine Handvoll Artefakte gesammelt, die nach seinem Tod an die Große Bibliothek weitergeleitet worden waren …


      Es sei denn, er war gar nicht tot. Es gab Zauber, die dazu gedacht waren zu bestätigen, dass ein Aristokrat ins Reich der Götter übergetreten war, aber ein schlauer Magier konnte sie täuschen, oder sie konnten von jemandem untergraben werden, der schlicht genug Macht hatte, um sie außer Kraft zu setzen. Was wäre, wenn Herzog Gama beabsichtigt hatte, dass seine Bücher einschließlich des verfluchten Bandes an die Große Bibliothek gehen würden? Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bevor Elaine – oder einer ihrer Kollegen – das Buch aufgeschlagen hätte und von dem Fluch befallen worden wäre. Vielleicht hatte er einen Weg gefunden, das Unmögliche zu tun, und die Große Bibliothek ausgeraubt. Wer brauchte ihre Bücher noch, wenn all ihr Wissen sich in einem unglückseligen menschlichen Kopf befand?


      Und dennoch … es war ein riskanter Plan, ein Plan voller Unwägbarkeiten. Was wäre passiert, wenn die Inquestoren vor ihrem Verlassen des Krankenhauses bemerkt hätten, was mit Elaine geschehen war? Oder wenn sie zu ihnen gegangen wäre und ihnen gestanden hätte, was geschehen war? Oder wenn der Fluch sie sofort getötet hätte? Die Druiden hatten gesagt, dass Elaine dem Tod sehr nahe gewesen sei. Jemand mit mehr Macht wäre vielleicht getötet worden, wenn seine Magie den Fluch hätte nähren müssen.


      Sie klappte das Buch mit einer gewissen Verärgerung zu und sah sich das nächste an. Irgendwie war Ida den üblichen Tausenden von Bänden über seine Geschichte entgangen. Allerdings hatte Ida einfach nie eine besonders wichtige Rolle gespielt. Abgesehen vom Hofzauberer – ein Bursche namens Katapult, wenn man dem jüngsten Leitfaden über Magier und ihre Familien Glauben schenken durfte – schien es keine bemerkenswerten Magier in dem gebirgigen Königreich zu geben. Ida blieb offensichtlich lieber für sich, obwohl das wiederum vielleicht nicht so überraschend war. Die Vorteile, die dazu geführt hatten, dass das Königreich so frei war wie alle anderen Staaten im Reich, waren nicht dazu geeignet, ein eigenes Reich aufzubauen. Auf den großen Ebenen am Fuß der Berge würden Idas Soldaten von den bewaffneten Truppen der umliegenden Staaten in Stücke gerissen werden. Sie konnten einen Überraschungsangriff versuchen, aber wenig sonst …


      … und jetzt nichts mehr davon, da die Magier die Welt regierten.


      Ein Krachen von unten, gefolgt von Schritten, die die Treppe heraufkamen, verkündete Darias Rückkehr. Sie kam durch die Wohnungstür, einen Stapel von Papier in Händen, und schenkte Elaine ein gut gelauntes Lächeln, bevor sie sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzte und sich eines der Bücher griff.


      »Das sieht nicht nach einem Leitfaden über Schutzzauber aus«, bemerkte sie und deutete auf das Buch, das Elaine in Händen hielt. »Was hast du vor?«


      »Nachforschungen anstellen«, antwortete Elaine unwirsch. Sie hatte sich die Bücher von einer der kleineren Bibliotheken besorgt und dort alles ausgeliehen, was sie über Ida und seine Herrscherfamilie finden konnte, was nicht wirklich viel gewesen war. »Ich habe keine Zeit, über Jungen nachzudenken.«


      »Es gibt keine bessere Zeit, um über Jungen nachzudenken«, widersprach Daria und legte das Buch beiseite. »Ich dachte, du magst Biene.«


      Elaine prustete. »Denkst du jemals an etwas anderes?«


      Daria feixte. »Bei den Göttern, ich glaube nicht«, sagte sie todernst. »Böse Daria. Sehr böse Daria.«


      »Ich denke daran, Ida einen Besuch abzustatten«, entgegnete Elaine. »Willst du mitkommen?«


      »Mir ist eine Möglichkeit eingefallen, wie wir Geld verdienen könnten«, sagte Daria. »Es sind doch Tausende von Buchmachern in der Stadt, stimmt’s?« Elaine nickte. »Also, warum beteiligen wir uns nicht an den Wetten, wer der nächste Erzhexer wird?«


      »Die Beisetzung ist erst einen Tag her!«, wandte Elaine ein. Es war seltsam, dass es sich viel länger anfühlte, aber andererseits war die Beerdigung ein geringfügiges Ereignis gewesen verglichen damit, dass sie Millicent versehentlich in eine Statue verwandelt hatte. Ob sie wohl schon wieder in ein Miststück zurückverwandelt war? »Haben denn alle ihren Anstand verloren?«


      »Die Bewerber haben eine Woche Zeit, um sich anzumelden, bevor der Wettkampf tatsächlich beginnt«, sagte Daria. »Den Gerüchten zufolge sind einige der Zaubermeister schon aus dem Wettkampf ausgeschieden, bevor ihr Name überhaupt auf der Liste war. Glaubst du, da ist etwas Wahres dran?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Elaine. Wenn man sich als Kandidat anmeldete, bedeutete das, dass man die Regeln des Wettkampfs so akzeptierte, wie der erste Erzhexer sie festgelegt hatte. Er war der mächtigste Überlebende des Zweiten Nekromantischen Krieges gewesen, und niemand hatte es gewagt, ihm allzu offen zu widersprechen. Aber es gab keine Regel, die untersagte, dass man seinen Namen wieder zurückzog. »Vielleicht versucht nur jemand, die Gewinnchancen zu beeinflussen.«


      »Zweifellos«, stimmte Daria zu. Sie griff nach einem Blatt Papier und betrachtete es. »Bereit?«


      Elaine blinzelte. »Wofür?«


      »Der Erste auf der Liste der angemeldeten Kandidaten ist Administrator Mentor, unser ehemaliger Schulrektor«, sagte Daria. »Die Buchmacher halten seine Aussichten für gut; er war mit dem alten Erzhexer befreundet, und er hat Zugang zu allen Büchern, die in der Schule der Einzigartigen aufbewahrt werden. Und vergiss nicht, dass er eine Rolle bei der Prägung der letzten Generationen von Magiern gespielt hat. Und wenn er nicht mächtig wäre, hätte er sich auf seinem Posten niemals halten können …«


      Elaine, deren einziger näherer Kontakt mit Administrator Mentor der Tag gewesen war, an dem sie für einen von Millicents Streiche bestraft worden war, zuckte die Achseln. »Mich hat er nicht wirklich geprägt, oder?«


      »Er hat mit Sicherheit dazu beigetragen, Millicent und andere wie sie zu prägen«, stellte Daria fest. »Sie schulden ihm wahrscheinlich ein paar Gefälligkeiten, und sei es nur dafür, dass er einiges vertuscht und sie sogar vor dem Zorn ihrer Familien in Schutz genommen hat. Millicents Familie mag sich nicht darum scheren, was sie außerhalb des Hauses tut, aber andere würden ihren Kindern gewiss sehr böse sein, wenn sie auch nur die Hälfte von dem wüssten, was sie so treiben. Der Administrator hat bestimmt sehr gute Chancen.« Sie lächelte. »Der Nächste auf der Liste ist Graf Lucas, angeblich unehelicher Sohn des Herzogs von Randor«, fuhr sie fort. »Anders als die meisten Eltern von unehelichem Nachwuchs hat der Herzog von Randor dafür gesorgt, dass sein Sohn eine gute Ausbildung genoss und schließlich auf die Schule der Einzigartigen ging. Er hat zwei Jahre, bevor wir auf die Schule kamen, seinen Abschluss mit Auszeichnung gemacht, und … seither scheint er nicht viel getan zu haben. Aber wer weiß, was er in der Zwischenzeit alles getrieben hat, selbst wenn er nicht besonders hervorgetreten ist.«


      »Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Elaine. Sie musste grinsen, als es ihr wieder einfiel. »Er ist Stammgast der Großen Bibliothek. Ich glaube, er hat sich mit seltenen magischen Hybriden der äußeren Kontinente beschäftigt.«


      »Und möglicherweise glaubt er, alle anderen Kandidaten in der Arena besiegen zu können«, stimmte Daria zu. »Die Buchmacher sind sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollen. Er ist nicht so bekannt wie der Administrator oder die anderen Zaubermeister, aber bestimmt hätte er sich nicht angemeldet, wenn er nicht ziemlich sicher wäre, dass er einen gewissen Rückhalt hat. Vielleicht springt er aber auch wieder ab, bevor der Wettkampf wirklich anfängt.« Sie beugte sich vor. »Ich nehme nicht an, dass seine jüngsten Interessen dir etwas über seine Pläne verraten haben?«


      »Nichts«, antwortete Elaine. Trotz ihres anfänglichen Widerstands interessierte sie sich doch langsam für das Thema. »Wer ist der Nächste?«


      »Millicents Tantchen, Lady Lichtspinner«, sagte Daria. »Sie ist angeblich eine Initiierte der Elysium-Mysterien, und außerdem ist sie eine der mächtigsten Absolventinnen der Schule der Einzigartigen in den letzten dreißig Jahren. Sie hat mit niemandem den Bund besiegelt, was interessant ist angesichts ihrer Herkunft. Vielleicht konnte sie keine Kinder bekommen, oder sie hatte einfach die Macht, ihrer Familie zu sagen, dass sie sich zum Teufel scheren soll. Sie hat in einigen geringeren Stellungen gedient, bevor sie Hofzauberin der Kaiserin des Südens wurde, nachdem der Skandal von der Verführung des vorhergehenden Zauberers durch die Kaiserin bekannt geworden war. Und anscheinend ist sie auch nicht von dem Posten zurückgetreten, obwohl sie sich dem Wettkampf in der Arena stellt.«


      Elaine schnaubte. Zaubermeister liebten ihren Status. »Sie müsste zurücktreten, wenn sie Erzhexe würde«, stellte sie fest. »Und was sagen die Buchmacher über ihre Chancen?«


      »Zweiter Platz, nach dem Administrator«, erwiderte Daria. »Es schadet nicht, dass ihre Familie mit vielen der mächtigeren magischen Geschlechter verbunden ist. Ich habe keinen Zweifel, dass sie Druck auf ihre Gegner ausüben würden, falls es notwendig sein sollte. Aber es hat bisher nur eine einzige Erzhexe gegeben, und sie hat dem Reich nicht sonderlich gutgetan.« Sie lächelte freudlos. »Ihr Konkurrent ist Vlad Deferenz, einer der … politisch unverblümteren Hexer in den letzten Jahren«, fügte sie hinzu. »Du hast wahrscheinlich von ihm gehört.«


      »Ja«, murmelte Elaine. »Der Mann, der immer behauptet, Magierinnen seien unnatürlich und sollten zu nichts anderem dienen als der Vermehrung.«


      »Was erwartest du von jemandem, der in Gor aufgewachsen ist?«, fragte Daria trocken. »Die Hälfte ihrer Magie – und ihrer Kultur – gründet sich darauf, ihre Frauen dazu abzurichten, Männern gegenüber geziemenden Respekt zu zeigen. Nicht einmal zehn Jahre in der Schule der Einzigartigen und danach in der Goldenen Stadt haben ihn davon überzeugt, dass Frauen mehr sind als Babyfabriken auf Beinen. Gib ihm die Macht eines Erzhexers, und es wird Aufstände auf den Straßen geben. Jede Magierin der Welt wird sich gegen ihn stellen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber er hat Macht und steht in dem teuflischen Ruf, Magier zu zermalmen, die die Regeln brechen«, fügte sie hinzu. »Den Gerüchten zufolge war er derjenige, der vorgeschlagen hat, deine Vorgesetzte zu versklaven statt zu töten. Die Buchmacher glauben, dass er gute Chancen hat, es sei denn, ein Magier tötet ihn freundlicherweise, bevor der Wettkampf beginnt. Vielleicht wird er aber auch im Wettkampf getötet. Deferenz ist niemand, der kneift, wenn man ihn herausfordert.«


      »Mögen uns die Götter helfen, wenn er an die Macht kommt«, sagte Elaine. »Wer ist sonst noch dabei?«


      »Zauberer Kane hat sich entschlossen, am Wettbewerb teilzunehmen, aber er ist kein besonders bekannter Kandidat«, antwortete Daria und warf einen prüfenden Blick auf ihre Liste. »Keine großen Verdienste, keine großartigen politischen Beziehungen … er könnte sich dazu entschließen, sich still wieder zurückzuziehen, statt als Wettkämpfer in die Arena zu gehen. Und dann ist da der letzte Bewerber, der ist wirklich seltsam. Prinz Hilarion aus Ida.«


      Elaine starrte sie an. »Aus Ida?«


      »Aus Ida«, bestätigte Daria. »Kennst du ihn?«


      »Nur dem Ruf nach«, sagte Elaine und griff nach einem der Bücher. Prinz Hilarion war, wenn sie sich recht erinnerte, der Thronfolger von Ida. Was hatte er bei den Magiern zu suchen? Wenn sie es sich recht überlegte … war er überhaupt ein Magier? »Wie … wie ist er da reingeraten?«


      »Ist in der Arena aufgetaucht, hat seine Magie demonstriert und die Tafel mit seinem Namen dann zu denen der anderen gelegt«, erklärte Daria. »Auch von ihm wissen die Buchmacher so gut wie nichts. Er hat nicht einmal die Schule der Einzigartigen besucht. Soweit man erkennen kann, hatte er nie eine offizielle Ausbildung. Und doch glaubt er, er könne Erzhexer werden.«


      Elaine runzelte verwirrt die Stirn. Es war nicht unmöglich, sich außerhalb der Schule der Einzigartigen magisch ausbilden zu lassen, aber jeder, der nach echter Macht strebte, wäre auf jeden Fall in die Goldene Stadt gekommen. Und doch … wenn Prinz Hilarion der Thronfolger von Ida war, hatte sein Vater vielleicht einen Zauberer eingestellt, um seinen Sohn auszubilden, statt ihn auf die Schule der Einzigartigen zu schicken und zu riskieren, dass er in die politischen Kämpfe hineingezogen wurde, die in der Goldenen Stadt tobten. Aber wie konnte er glauben, er könne mit den mächtigen Magiern konkurrieren, die gegeneinander um den größten Preis von allen antraten? Es sei denn, er glaubte, ein Ass im Ärmel zu haben …


      Der Gedanke traf sie wie ein Schlag vor die Stirn. Vielleicht hatte er ein Ass im Ärmel, nämlich sie selbst. Was konnte jemand, der keinen Magiereid geleistet hatte, alles mit dem Wissen anstellen, über das Elaine jetzt verfügte? Der Gedanke war beängstigend. Er konnte seine Macht mehren und sich in eine Position bringen, die dem des Hexerkönigs selbst gleichkam … und dann den Wettkampf gewinnen. Aber die Inquestoren würden doch wohl eingreifen. Es sei denn, sie konnten nicht – wie auch, wenn sie geschworen hatten, die Befehle des Erzhexers zu achten?


      Daria beugte sich vor. »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Kommt er dir bekannt vor?«


      »Ich habe etwas über Ida gelesen«, sagte Elaine. Daria hatte das letzte Puzzleteil beigesteuert, das das Bild vollständig machte. Herzog Gama mochte kein Magier gewesen sein, aber sein Neffe war mit Sicherheit einer. Er konnte das Buch verzaubert haben, das Elaine geöffnet hatte, und dann darauf gewartet haben, dass sie aus dem Krankenhaus kam … angefüllt mit dem Wissen, das er brauchte, um sich zum mächtigsten Hexer der Welt zu machen. »Ich muss einfach in das Königreich reisen.«


      »Aber hier spielt die Musik«, protestierte Daria. »Denk an unsere Chancen, Geld zu gewinnen …«


      Ich könnte die Große Zerstörung bereinigen und Geld gewinnen, dachte Elaine bitter. Wenn ich es wagte, das Risiko einzugehen, mich derart zu exponieren …


      »Ich muss einfach«, sagte sie. »Irgendjemand muss herausfinden, was Herzog Gama mit dem Buch gemacht hat, das mich bewusstlos hat werden lassen – und außerdem will ich nicht in der Nähe sein, wenn Millicent wieder normal wird.«


      »Damit hast du wahrscheinlich recht«, gab Daria widerstrebend zu. »Fahr nur, wenn du willst. Ich muss hierbleiben und versuchen, Geld zu verdienen.« Sie grinste. »Willst du eine Wette platzieren? Wenn Prinz Hilarion tatsächlich Erzhexer wird, wird jeder, der hundert Kronen setzt, bei den Buchmachern eine Million gewinnen.«


      »Wenn ich hundert Kronen hätte, wüsste ich etwas Besseres damit anzufangen, als auf den Prinzen zu wetten«, erwiderte Elaine. »Ich würde eher direkt auf den Administrator setzen …


      Sie brach ab, als es stürmisch an der Tür pochte. Daria ging öffnen, und Elaine erschauerte, davon überzeugt, dass es der Inquestor war, der sie fragen wollte, was genau mit Millicent geschehen war. Stattdessen war es ein hochgewachsener Lakai in einer leuchtend roten Uniform, die ihn etwas lächerlich wirken ließ. Niemand hätte es allerdings riskiert, ihn offen auszulachen, nicht angesichts seines goldenen Zopfes, der seine Herrin auswies.


      »Magierin Elaine Elternlos«, sagte er, als er eintrat. Seine Stimme dröhnte durch die winzige Wohnung, die Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. »Euch wird befohlen, Euch bei Lady Lichtspinner einzufinden. Gehorcht oder stellt Euch den Konsequenzen.«


      Elaine und Daria wechselten einen Blick. »Vielleicht«, sagte Elaine schließlich. »Vielleicht auch nicht.«
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      Kapitel 10
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      Der Lakai starrte sie an. Was immer er erwartet hatte, es schloss offenen Widerstand nicht ein.


      »Meine Herrin lässt Euch rufen«, wiederholte er seine Anweisungen. Elaine entdeckte das mit Juwelen besetzte Halsband und schauderte. Er würde keine andere Wahl haben, als genau das zu tun, was man ihm sagte. Die Versklavungszauber, die in das Halsband eingearbeitet waren, würden das gewährleisten. »Sie besteht darauf, dass Ihr vor ihr erscheint …«


      »Also schön«, sagte Elaine müde. Es würde definitiv Konsequenzen haben, was sie mit Millicent gemacht hatte, ganz gleich, wie sehr diese Tyrannin auch einen Denkzettel verdient hatte. »Ich komme mit.«


      Daria hielt sie am Arm fest. »Soll ich dich begleiten?«


      Die ehrliche Antwort darauf wäre ein Ja gewesen, aber Elaine schüttelte den Kopf. Wenn Lady Lichtspinner beschlossen hatte, sie persönlich zu bestrafen, würde Daria nur mit ins Kreuzfeuer geraten. »Ich komme schon zurecht«, sagte sie langsam. »Du bleibst hier, und ich bin bald wieder da.«


      Sie ließ sich von dem Lakaien die Treppe hinunterführen und stieg in die herausgeputzte Kutsche, die draußen vor der Tür wartete. Die beiden Pferde vor dem Wagen schnaubten, als Elaine einstieg, dann setzte sich die Kutsche in Bewegung. Sie brauchten sich keine Sorgen wegen des Gedränges auf den Straßen zu machen, nicht mit den Siegeln auf der Kutsche, die sie als Besitz einer der mächtigsten Frauen der Welt auswiesen. Und außerdem würde jeder, der versuchte, der Kutsche den Weg zu versperren, wahrscheinlich die Peitsche des Kutschers zu spüren bekommen.


      Elaine ermahnte sich zur Ruhe, während die Kutsche durch die Straßen holperte, und konzentrierte sich auf Übungen, die sie in der Schule der Einzigartigen gelernt hatte. Sie halfen nicht wirklich, da sie wusste, dass ein sehr unangenehmes Gespräch auf sie wartete. Wie würde Millicents Tante wohl auf das reagieren, was ihrer Peinigerin zugestoßen war? Selbst wenn sie Millicent und alles, was sie anstellte, nicht schätzte, würde sie ihre gewaltsame Verwandlung in eine Statue gewiss nicht besonders leichtnehmen. Das würde sonst ihren Feinden nur Flöhe ins Ohr setzen. Sie erblickte ein Doppeltor, und kurz danach hielt die Kutsche vor einem der ältesten Herrenhäuser auf dem Ratsherrenhügel.


      Die Tür wurde geöffnet, und der Lakai half Elaine aufs Pflaster hinunter. Zwei dunkelhäutige Dienstmädchen erwarteten sie. Sie trugen ausgefallene Uniformen – und Halsbänder. Unsinnigerweise wünschte sich Elaine, sie hätte etwas Förmlicheres angehabt als ihre dunkle Bluse und die gebraucht gekaufte Hose. Denn wenn sie gewusst hätte, dass Lady Lichtspinner sie sehen wollte, hätte sie sich besser irgendwo versteckt als umgezogen …


      Sie lächelte, als sie in das Gebäude und eine lange Treppenflucht hinaufgeführt wurde. Wie die Große Bibliothek und die Parade der Endlosen verfügte das Gebäude über eine Taschendimension, die es drinnen viel größer machte als von außen. Es war ein Zeugnis der Macht und des Wohlstandes des Geschlechts, das Millicent hervorgebracht hatte – und Lady Lichtspinner. Was sie nicht selbst konnten, konnten sie sich auf dem freien Markt kaufen.


      Ein langer Flur, vollgehängt mit Gemälden, die beinahe lebendig wirkten, tat sich vor ihr auf. Trotz allem war Elaine beeindruckt. Es kostete ernsthafte Magie, Seelenhirngespinste zu erzeugen, die weiterlebten, nachdem die Person auf dem Gemälde gestorben war. Lady Lichtspinner konnte auf all das Wissen und die Weisheit ihrer Vorfahren zurückgreifen, etwas, das Elaine daran erinnerte, dass sie keine Vorfahren hatte. Ihre Familie war ihr immer noch ein genauso großes Rätsel wie eh und je. Die Dienstmädchen führten sie in ein kleines Wohnzimmer und deuteten auf einen Stuhl. Lady Lichtspinner trat einen Moment später ein, immer noch angetan mit dem schwarzen Kleid, das alles bis auf ihre Augen verhüllte. Es war schwer, auch nur eine Ahnung von der Kontur ihres Körpers zu bekommen.


      Etwas krachte neben sie, und Elaine fuhr zusammen. Die Statue lag auf dem Tisch, die Millicents fassungslosen Gesichtsausdruck festhielt. Elaine schauderte abermals, als sie die hilflose Gestalt ihrer Rivalin sah. Lady Lichtspinner und all die anderen Magier in Millicents Familie waren offensichtlich außerstande gewesen, rückgängig zu machen, was Elaine getan hatte …


      … falls das überhaupt möglich war. Es gab Zauber in ihrem Geist, die an wilde – und chaotische – Magie rührten und dauerhafte Verwandlungen erzeugten. Sie glaubte zwar, dass sie das Millicent nicht angetan hatte, aber sie war so benommen gewesen, dass sie unmöglich sagen konnte, was sie in jener Nacht tatsächlich getan hatte. War es wirklich erst gestern gewesen, dass sie sich zum ersten Mal Millicent gestellt und sie besiegt hatte? Was auch passieren würde, es war schwer, nicht einen gewissen Stolz auf das zu verspüren, was sie getan hatte. Millicent würde nie wieder so geringschätzig von ihr denken.


      »Ihr habt meine Nichte in eine Statue verwandelt«, sagte Lady Lichtspinner. Ihre Stimme war kühl, beinahe emotionslos. »Ihr werdet die Verwandlung rückgängig machen. Sofort.«


      Die alte Elaine hätte wahrscheinlich sofort getan, was man ihr befahl. Aber die neue Elaine hatte anderes im Sinn.


      »Millicent hat mich schlecht behandelt, seit wir uns das erste Mal begegnet sind«, sagte sie und gab sich große Mühe, die Verletztheit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Warum habt Ihr ihr erlaubt, irgendjemanden so zu behandeln?«


      »Gewisse Lektionen muss Millicent selbst lernen«, antwortete Lady Lichtspinner. »Ihr werdet die Verwandlung jetzt rückgängig machen.«


      Kalter Zorn stieg in Elaine auf. Wie konnte die Frau es wagen, ihr einen Vortrag zu halten oder zu versuchen, sie zu etwas zu zwingen, das sie nicht wollte? »Mich hat sie für eine Woche in einen Frosch verwandelt«, sagte sie und dachte an all die Demütigungen, die sie durch Millicent schon erlitten hatte. »Warum sollte ich sie nicht für immer in diesem Zustand belassen?«


      »Weil ich mich, wenn Ihr das tut, selbst um Euch kümmern werde«, erwiderte Lady Lichtspinner. Sie hob eine behandschuhte Hand und schnippte mit den Fingern. Elaine spürte, wie ihr Körper plötzlich hilflos erstarrte, genauso, wie Biene es auf eine Handbewegung Millicents hin getan hatte. Die Zauber, mit denen sie sich zu schützen versucht hatte, hatten vollkommen versagt. »Und das würde für Euch nicht angenehm sein.« Sie wedelte herablassend mit der Hand, und Elaine stellte fest, dass sie sich wieder bewegen konnte.


      »Zumindest versucht Ihr nicht, so zu tun, als sei Millicent ein guter Mensch«, sagte sie nach einer kurzen Pause. Sie hätte am liebsten geschrien und getobt, hatte aber das Gefühl, dass das sinnlos wäre, möglicherweise sogar schlimmer als sinnlos. »Warum habt Ihr ihr solche Handlungsfreiheit gelassen?«


      »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Macht den Platz einer Person in der Gesellschaft bestimmt«, sagte Lady Lichtspinner. Elaine war sich nicht ganz sicher, aber sie klang, als widerstrebe es ihr, offen darüber zu sprechen. »Millicent wird herausfinden, dass selbst ihre Macht Grenzen hat – und an dem Tag wird sie ihren wahren Platz in der Gesellschaft entdecken. Jene, die schwach sind, sind die Diener der Starken.«


      Und das, wurde Elaine klar, erklärte wahrscheinlich, warum Prinz Hilarion so versessen darauf gewesen war, Magie zu erlernen. Als König selbst eines so isolierten Staates wie Ida würde er sich immer noch den Magiern unterstellen müssen. Sein Hofzauberer war nicht nur die Macht hinter dem Thron, sondern die Person, die ihm Einhalt gebieten würde, wenn er größenwahnsinnig wurde. Und wenn es ihm gelungen war, eine richtige Ausbildung zu bekommen, ohne jemals den Magiereid ablegen zu müssen – wer wusste, wozu er dann in der Lage war? Vielleicht hatte er seinen Hofzauberer, der den Erzhexer hätte warnen sollen, falls sein Schutzbefohlener beunruhigende Fähigkeiten entwickelte, bereits verhext und zum Sklaven gemacht.


      »Millicent ist schlicht und ergreifend ein Miststück«, sagte Elaine. Es tat so gut, es endlich auszusprechen, all den Groll in ihre Stimme zu legen, der sich im Laufe der Jahre in ihr aufgestaut hatte. »Warum sollte ich irgendetwas für sie tun?«


      Sie starrten einander lange an. »Ich kann Euch mehr Macht und Wohlstand verschaffen, als Ihr aus eigener Kraft je erreichen könntet«, antwortete Lady Lichtspinner schließlich. Es war offensichtlich, dass ihre Möglichkeiten, Elaine unter Druck zu setzen, begrenzt waren. »Oder ich kann dafür sorgen, dass Millicent Euch nie wieder belästigt.«


      Das war allerdings ein verlockendes Angebot. »Also schön«, sagte Elaine. »Wenn ich sie befreien kann, müsst Ihr mir einen Eid leisten, dass Ihr sie von mir fernhaltet – und mir tausend Kronen für meine Hilfe bezahlen, sie in ihren natürlichen Zustand zurückzuversetzen.«


      Sie hatte erwartet, dass Lady Lichtspinner feilschen würde, und war enttäuscht, als sie lediglich nickte. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich schwöre, dass ich Millicent von Euch fernhalten und Euch für Eure Dienste entlohnen werde, sobald sie von Eurem Zauber befreit ist.«


      Elaine nickte. Sie wusste, dass die meisten Magier Eide einhalten mussten, und sei es auch nur aus Angst, dass ihre Magie auf sie zurückspringen würde. Lady Lichtspinner wäre schließlich nicht so mächtig geworden, wenn sie nicht den Magiereid geleistet hätte, oder? Aber Prinz Hilarion dachte offensichtlich, dass er Macht erlangen konnte, ohne die damit einhergehenden Verpflichtungen einzugehen.


      Sie beugte sich vor und ergriff Millicents steinerne Gestalt. Es war Jahre her, seit sie in der Schule der Einzigartigen Verwandlung gelernt hatte – oder Verzauberung –, aber das Wissen, das in ihren Kopf gezwungen worden war, sagte ihr, dass dies keine gewöhnliche Statue war. Was würde geschehen, wenn die Magie schließlich nachließ? Millicent sollte dann eigentlich wieder normal werden, doch was immer Elaine getan hatte, war kein auch nur ansatzweise normaler Zauber gewesen. Vielleicht würde ihr Bewusstsein einfach im Nichts verschwinden, wie bei manchen der glückloseren Opfer der Großen Zerstörung.


      Magie knisterte an ihren Fingerspitzen, doch sie schien seltsam widerstrebend zu sein, auf Millicents Gestalt überzuspringen. Elaine schloss die Augen und konzentrierte sich, beschwor Zauber, die sie außerhalb der Schule der Einzigartigen noch nie benutzt hatte, aber nichts geschah. Hatte sie Millicent getötet, als sie sie verwandelt hatte? Möglich war es.


      »Hebt den Zauber auf«, sagte Lady Lichtspinner unerbittlich. »Sofort.«


      »Ich weiß nicht, wie«, platzte Elaine frustriert heraus. »Ich weiß nicht …« Als hätte ihr Ausbruch einen Gedanken in ihrem Geist wachgerufen, fühlte sie, wie neue Zauber in ihr Bewusstsein traten. Sie hatte nicht nur einen einzigen Zauber bei Millicent benutzt, sondern Hunderte winziger Zauber … die jetzt alle gegen ihren herkömmlichen Versuch rebellierten, Millicent zu befreien. Es erforderte etwas Gleichartiges, den Zauber ungeschehen zu machen … Sie hielt die Augen fest geschlossen und konzentrierte sich, murmelte die Worte, wie sie ihr in den Sinn kamen, leise vor sich hin. Und Millicents Gestalt begann sich zu bewegen …


      Elaine warf sie von sich und sah sie auf den Boden fallen. Die Statue vibrierte, während Magie mit der Gegenmagie kämpfte, die sich in ihrem Geist formte. Dann hörte man einen lauten Knall, und Millicent lag schwer atmend vor ihnen auf dem Boden. Ihre Kleider waren von der Magie, die sie in eine winzige Statue verwandelt hatte, zerrissen und zerknittert.


      »Du bist frei«, sagte Elaine. Der Ausdruck maßloser Angst auf Millicents Gesicht fühlte sich überraschend gut an nach den Jahren der Pein, obwohl Elaine irgendwie auch entsetzt war über das, was sie getan hatte, selbst wenn es einem Mädchen widerfahren war, das sie schrecklich behandelt hatte. »Willkommen zurück in Fleisch und Blut.«


      Millicent schien Mühe zu haben zu sprechen. »Du … du …«


      »Du sagst jetzt nichts mehr«, befahl Lady Lichtspinner und fiel damit ihrer Nichte ins Wort, bevor Millicent etwas sagen konnte, das sie vielleicht wieder in ernste Schwierigkeiten bringen würde. »Du meldest dich für eine umfassende Untersuchung bei den Druiden, und dann werden wir uns … über deine Zukunft unterhalten. Geh jetzt.«


      Millicent warf noch einen ängstlichen Blick auf Elaine und stolperte aus dem Raum. Elaine war müde, und ihr war schwindlig, beinahe als müsste sie sich übergeben. Solche Magie zu benutzen hätte gewiss unmöglich sein sollen. Und doch hatte sie es zweimal vermocht. Lady Lichtspinner sah sie an, ihre blauen Augen ausdruckslos, ihr Gesicht unsichtbar hinter dem Schleier.


      »Ihr bekommt Euer Geld«, sagte Lady Lichtspinner. »Ich danke Euch für Eure Dienste.«


      »Gern geschehen«, erwiderte Elaine spitz. Sie bereute bereits, was sie getan hatte. »Gebt mir das Geld, und dann werde ich gehen.«


      »Ich möchte Euch ein Angebot machen«, sagte Lady Lichtspinner. »Ich brauche mächtige junge Magier, die mir bei meiner Arbeit behilflich sind. Kommt zu mir; arbeitet für mich.«


      Elaine schüttelte schnell den Kopf. »Ich bin wirklich nicht so mächtig«, entgegnete sie wahrheitsgemäß. Millicent hätte sie mühelos schlagen können, wenn Fähigkeiten gegen Fähigkeiten aufgeboten würden. »Ich habe nur etwas getan, das …«


      »Das neu war«, ergänzte Lady Lichtspinner. »Ich könnte Euch brauchen. Wollt Ihr wirklich Hexer Deferenz im Gewand des Erzhexers sehen?«


      »Ich glaube nicht, dass ich etwas ausrichten könnte, um das zu beeinflussen«, sagte Elaine. Gewiss wurde der Wettkampf zwischen den Kandidaten selbst ausgefochten, nicht von ihren Anhängern. Aber man wusste nur sehr wenig über den Wettkampf, den der erste Erzhexer ersonnen hatte. Wenn mehr bekannt gewesen wäre, wären die Buchmacher wahrscheinlich glücklicher gewesen – und es wäre leichter für sie gewesen, ihre Wetten zu platzieren. »Ich will einfach mein Leben weiterleben.«


      »Eure frühere Vorgesetzte hat die Große Bibliothek verlassen«, informierte Lady Lichtspinner sie. Elaines Augen weiteten sich. Miss Pingel konnte die Große Bibliothek nicht verlassen … doch war sie vom Erzhexer gefesselt worden, bis zu seinem Tod in der Bibliothek zu dienen. Der Zauber, der sie dort festhielt, würde zusammen mit dem Zauberer gestorben sein, der ihn gewoben hatte. »Weil ich Schirmherrin der Großen Bibliothek bin, könnte ich dafür sorgen, dass Ihr ihren Posten als Oberste Bibliothekarin übernehmt.«


      Das war verführerisch, musste Elaine zugeben. Aber sie wollte Lady Lichtspinner nichts schuldig bleiben.


      »Nein«, erwiderte sie schließlich. »Ich werde mich aus eigener Kraft hocharbeiten.«


      »Dann geht«, sagte Lady Lichtspinner. »Holt Euer Geld bei den Männern unten und lauft dann nach Hause.«


      Dass sie sie zwang, zu Fuß nach Hause zu gehen, war wahrscheinlich als Ohrfeige gedacht gewesen, aber im Stillen war Elaine ihr dankbar. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


      »Du hast sie wieder in ihren normalen Zustand zurückversetzt?«


      Elaine nickte. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl hatte«, antwortete sie. »Was wäre passiert, wenn sie die Inquestio hinzugezogen hätte?«


      »Sie wären wahrscheinlich beeindruckt gewesen, dass du es überhaupt geschafft hast«, sagte Daria. »Aber egal … rate mal, wer vorbeigekommen ist, während du weg warst?«


      Elaine war zu müde für Ratespiele. »Wer denn?«


      »Biene.« Daria grinste. »Ich habe mir die Freiheit genommen, ihm zu versichern, dass du überglücklich wärst, morgen Abend mit ihm auszugehen. Ich glaube, er hat vor, dich in ein sehr schickes Lokal auszuführen.«


      Elaine errötete. »Ich muss übermorgen nach Ida«, antwortete sie. Es wäre einfach gewesen, eine der Teleportationsstationen zu benutzen, die von mehreren Magiern eingerichtet worden waren, aber es hätte das ganze Geld, das Lady Lichtspinner ihr gegeben hatte, aufgebraucht. Außerdem war sie noch nie zuvor außerhalb der Goldenen Stadt gewesen, und sie war neugierig darauf, das Umland zu sehen. Ein Eisendrache würde sie den ganzen Weg bis nach Ida bringen – und zur Station, die am Fuß der Berggipfel lag. »Ich nehme an, ein Abendessen wäre schön …«


      »Erlaub ihm nur nicht, zu weit zu gehen«, riet Daria ihr. »Männern kann man einfach nicht zutrauen, dass sie wissen, was das Beste für sie oder für das Mädchen ist. Lass ihn nichts tun, wobei du dich unwohl fühlst.«


      »Ich werde mein Bestes versuchen«, versprach Elaine. Sie schaute auf den Kalender an der Wand und dachte nach. Sie hatte noch zehn Tage Urlaub, bevor sie wieder in die Große Bibliothek musste, es sei denn, sie wurde vorzeitig zurückgerufen, um zu helfen, Vorbereitungen für Miss Pingels Nachfolge zu treffen. Es war möglich, dass sie sie zurückriefen, aber schließlich war sie krank. Die Druiden hatten ihnen wahrscheinlich gesagt, dass sie Elaine in Ruhe lassen sollten, es sei denn, es war wirklich wichtig. »Willst du mitkommen?«


      Daria warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie wahrscheinlich den Verstand verloren hatte. »Es ist eine Chance für dich, mit ihm zusammen zu sein, Dummchen«, sagte sie. »Also, lass uns einkaufen gehen. Du willst bestimmt so gut wie möglich aussehen …«


      Sie musterte demonstrativ Elaines Gesicht. »Weiß ist wirklich zu hell für dein Haar, aber Grün oder Rot würde es gut zur Geltung bringen«, stellte sie fest. »Schwarz wäre vielleicht auch nicht schlecht …«


      »Ich werde mir nicht für ein einziges Rendezvous ein neues Kleid kaufen«, erklärte Elaine entschieden.


      »Natürlich wirst du das«, widersprach Daria. »Dies ist nicht nur das erste Rendezvous, meine Liebe; es könnte der Anfang eines ganz neuen Lebens für dich sein. Denk nur an all die Männer, die dich in Zukunft einladen werden.« Sie hielt nachdenklich inne. »Vielleicht goldener Stoff – das sollte dein Haar hübsch zur Geltung bringen und wird dich aussehen lassen wie eine Dame, die einige tausend Kronen wert ist …«


      Elaine stemmte die Hände in die Hüften und bereitete sich darauf vor, stur zu bleiben. Aber Daria ließ – natürlich – nicht locker.


      Und sie hatte ja vielleicht recht. Es könnte Spaß machen.
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      Kapitel 11
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      »Nun, wie fühlst du dich?«


      Elaine sah ihre Freundin stirnrunzelnd an. »Entblößt«, sagte sie. »Ich kann das in der Öffentlichkeit nicht tragen.«


      Sie blickte in den Spiegel und sah auf ihr eigenes Spiegelbild. Daria hatte irgendwoher ein goldenes Kleid aufgetrieben, das sehr gut zu ihrem Haar passte, das musste sie zugeben, aber es zeigte mehr von ihrer Brust, als ihr angenehm war. Sie war immer ein wenig gehemmt gewesen, was ihre Brust betraf – sowohl Daria als auch Millicent hatten erheblich größere Brüste –, und es ging einfach zu weit, sie vor einem Mann zur Schau zu stellen, den sie kaum kannte.


      »Dann zieh es weiter hoch«, schlug Daria vor. Sie griff nach dem Kleid, zog es um Elaines Hals und murmelte einen Zauber, der es dort festhielt. »Das sollte lange genug halten, um dich zu bedecken – benutz einfach den Standardgegenzauber, solltest du meinen zufällig schnell loswerden wollen.«


      »Wohl kaum«, erwiderte Elaine ungehalten. Das Rendezvous hatte noch nicht einmal angefangen, und sie wünschte bereits, sie hätte es hinter sich. »Ich werde es nicht ausziehen, bis ich wieder zu Hause bin.« Sie hielt argwöhnisch inne. »Der Zauber wird doch nicht auf halbem Wege während des Abendessens nachlassen, oder?«


      »Glaub ich nicht«, antwortete Daria. Sie hatte die Gerüchte über Modekatastrophen ebenfalls gehört, verursacht durch Zauber, die zur falschen Zeit nachließen. Es war einigen glücklosen Mädchen in den feinsten Restaurants der Stadt passiert, dass man plötzlich sehen konnte, dass sie nicht mehr trugen als verzauberte Lumpen. »Er ist mit dem Stoff verwoben – er wird nicht nachlassen, es sei denn, du löst ihn bewusst auf. Und er hat Schutzzauber, die verhindern, dass jemand anderer dafür sorgt, dass der Zauber versagt.«


      Elaine schnaubte. Auch ohne die Große Bibliothek in ihrem Kopf hätte sie gewusst, dass solche Zauber immer ihre Grenzen hatten. Wenn sie besonderes Pech hatte, würde sie vielleicht sogar erleben, dass ihr Kleid in Stücke fiel, falls eine von Millicents Freundinnen sich vorgenommen hatte, sie in Verlegenheit zu bringen, obwohl das vermutlich nicht allzu bald passieren würde. Lady Lichtspinner hatte schließlich geschworen, Millicent daran zu hindern, Elaine länger zu peinigen.


      Aber konnte sie darauf vertrauen, dass Millicent tun würde, was ihre Tante befahl? Das Mädchen war eine Tyrannin, jemand, der sich allen anderen überlegen wähnte – insbesondere Elaine. Wahrscheinlicher war, dass sie glaubte, ihre Verwandlung sei ein unglücklicher Zufall gewesen, statt ein Beweis dafür, dass Elaine plötzlich die Macht entwickelte, sie für all die Jahre der Qual und der Demütigung büßen zu lassen. Und das könnte dazu führen, dass sie glaubte, sie könne ein zweites magisches Duell gewinnen.


      »Ich bin fertig«, verkündete sie und schob den Gedanken beiseite. Verdammt, sie würde sich heute Abend amüsieren. Selbst wenn sie Biene küssen musste … das Komische war, dass dieser Gedanke nicht einmal ansatzweise abstoßend war. »Soll ich mich jetzt wieder ausziehen und auf heute Abend warten?«


      Daria blinzelte sie mit großen Augen an. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Wir müssen dich schminken und dir das Haar machen … du wirst gerade rechtzeitig fertig sein, wenn er kommt.«


      »Aber …«, hob Elaine an. Sie hatte ihrem Äußeren nie viel Zeit gewidmet. Um sich anzuziehen, brauchte sie nur wenige Minuten, selbst als sie für die Beerdigung ihr Examensgewand hatte anlegen müssen. Und es waren noch drei Stunden bis zu Bienes Ankunft. »Ich kann dieses Kleid doch nicht bis dahin anlassen.«


      »Natürlich kannst du das«, widersprach Daria. »Ich habe Mädchen im Schönheitssalon erlebt, die ihre Kleider stundenlang getragen haben, statt sich die Mühe zu machen, sich auszuziehen und später wieder anzuziehen. Du hast Glück, dass du dich nicht noch langanhaltenden Schönheitsverwandlungen unterziehen musst. Ein paar der Mädchen, die ich kenne, würden wahrscheinlich ziemlich in der Tinte stecken, wenn ihre Magie sich plötzlich auflösen würde und ihre Gesichter wieder normal aussähen.« Sie kicherte schelmisch.


      Elaine schauderte bei dem Gedanken. Die Verwandlung einer Person – oder auch nur eines Teils von ihr – setzte die Realität unter Druck. Wiederholte Verwandlungen machten eine Person oder eine Sache flexibel, ermöglichten es, die Gestalt zu verändern, ohne dass die massive Energie benötigt wurde, die man brauchte, um die Realität zu überschreiben. Aber es machte die Form auch irgendwie fließend, ohne eine klare Vorstellung davon, wie sie sein sollte. Der Verlust der Zauber, die die neue Gestalt festhielten, konnte dazu führen, dass das Opfer nicht mehr war als ein Klumpen Fleisch, der nach Luft rang – oder es sogar umbringen, wenn es zwischen Verwandlungen feststeckte.


      »Wie dem auch sei, halt jetzt still«, fügte Daria hinzu. »Es ist Zeit für den nächsten Teil des Programms.«


      Sie schob Elaine sanft auf einen Hocker und begann mit zwei winzigen verzauberten Pinseln ihr Gesicht zu bearbeiten. Elaine musste beinahe kichern, weil die Pinsel so kitzelten, doch schließlich hielt Daria ihr einen Spiegel vors Gesicht und ließ sie sehen, wie hell ihre Haut unter ihrer Behandlung geworden war. Das Porzellanpuppenaussehen war im Moment beliebt, aber Daria hatte darauf hingewiesen, dass es Elaine überhaupt nicht stand und dass das, was sie wirklich brauchte, ein minimaler Effekt sei, der ihre Augen und ihr Haar zur Geltung brachte. Elaine hatte Mühe, den Fachbegriffen zu folgen, und fand sich damit ab, einfach zu tun, was Daria sagte, und auf das Beste zu hoffen. Sie hätte sich wenn nötig selbst mithilfe eines der neuen Zauber verändern können …


      Sie seufzte, während Daria an ihren Wangenknochen tupfte, und musste plötzlich an die Große Zerstörung denken. Wenn sie daran etwas ändern konnte, dann könnte sie vielleicht behaupten, etwas Neues ausprobiert zu haben, als es zu Millicents kleinem Unfall kam. Es gab keinen Grund, warum lang verlorenes magisches Wissen nicht wiederentdeckt werden sollte, selbst die finstersten Geheimnisse der Nekromantie. Aber sie hatte nie in dem Ruf gestanden, sich sonderlich für die Erforschung magischer Techniken zu interessieren, und irgendjemand würde wahrscheinlich anfangen Fragen zu stellen, bis die Wahrheit ans Licht kam. Und dann würde man sie wegen verbotenen Wissens hinrichten. Es war ein Jammer, sagte sie sich. Die Belohnung für die Säuberung der Großen Zerstörung hätte ihr genug Geld verschafft, um sich ein ganz neues Leben aufzubauen.


      »Gar nicht schlecht«, sagte Daria kritisch. »Weißt du, wie viel einige der Mädchen dafür geben würden, so auszusehen wie du?«


      »Gar nichts«, antwortete Elaine. Sie hatte sich nie direkt für hässlich gehalten, aber es schien offensichtlich, dass Männer große Brüste und einen gewissen Mangel an Hirn bevorzugten. »Ich sehe nicht annähernd so gut aus wie Millicent.«


      »Millicent, die Statue, oder Millicent, das Miststück?«, fragte Daria. »Aber du bist wirklich zu alt, um im Kampf der Geschlechter nichts als eine stumpfe Waffe zu sein. Du hast eine subtilere Schönheit, die immer mehr zum Vorschein kommt, je älter du wirst.«


      Elaine lachte. »Und wie viel müsste ich im Schönheitssalon für solche Komplimente bezahlen?«


      »Wir belügen unsere Kundinnen nicht«, versicherte Daria ihr in gespieltem Entsetzen. »Das wäre böse. Wir überbringen ihnen einfach die besseren Neuigkeiten und übertünchen die schlimmeren, wie die Tatsache, dass man, wenn man zu viel von seiner Brust zeigt, es den Jungen leicht macht, alles zu sehen, was sie sehen wollen.«


      Elaine kniff die Augen zusammen. »Aber du wolltest, dass ich den Großteil meiner Brust zeige«, betonte sie. »Sodass selbst Biene zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, auf mein Kleid zu starren, um mir in die Augen zu sehen.«


      »Bei dir liegt der Fall anders«, sagte Daria. »Ich muss sicherstellen, dass du atemberaubend aussiehst, aber nicht zu atemberaubend … denn zu atemberaubend wäre schlecht für dich und Biene. Du willst einfach spektakulär aussehen, ohne zu viel zu offenbaren.« Sie zwinkerte ihr zu. »Männer schätzen Dinge, für die sie kämpfen müssen, mehr als Dinge, die ihnen in den Schoß fallen.«


      Elaine errötete. »Das sagst du mir ständig«, erwiderte sie.


      »Und es hört niemals auf, wahr zu sein«, stimmte Daria ihr zu. Sie stand auf und blickte auf Elaine herab. »Du siehst gut aus, also … warum wartest du nicht hier, während ich dir einen Imbiss hole? Ich muss sicherstellen, dass du weißt, wie man richtig isst, bevor du gehst – Essen auf dem Kleid macht sich nicht gut.«


      »So viel Mühe für ein Rendezvous«, murmelte Elaine. »Vielleicht sollte ich beim nächsten Mal einfach nackt gehen. Es würde uns eine Menge Schwierigkeiten ersparen.«


      »Nur in einem der schrägen Sexklubs«, sagte Daria entschieden. »Überall sonst … würde es dich nur wie eine Prostituierte aussehen lassen. Es gab mal eine ganze Reihe von Prostituierten, die nackt durch die Stadt gegangen sind, ich habe nie herausgefunden, warum. Vielleicht dachten sie sich nur, dass es Zeit sparen würde.«


      Elaine wurde rot. »Ich glaube nicht, dass ich etwas essen kann«, wechselte sie schnell das Thema. »Ich bin zu nervös.«


      »Genau das ist der Grund, warum du etwas essen musst«, entgegnete Daria. »Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass ein Mann weiß, was ein Mädchen gut essen kann. Manche Männer haben mich in Lokale gebracht, in denen fettiges Fleisch und sonst kaum etwas serviert wurde, andere haben mich in vegetarische Lokale mitgenommen, in denen ich gar nichts Essbares bekommen habe. Iss jetzt etwas, und du bist auf der sicheren Seite, selbst wenn Biene dich nur zu ein paar Snacks einlädt.«


      »In Ordnung«, sagte Elaine, zu müde, um zu widersprechen. »Ich warte hier, während du das Essen holst.«


      »Ich erwarte das Gleiche von dir, wenn ich das nächste Mal ein Rendezvous habe«, rief Daria auf dem Weg zur Tür. »Sobald du aus Ida zurück bist, kannst du mir helfen, mich für mein Rendezvous mit Tudor fertig zu machen. Er sieht zwar nicht nach viel aus, aber in den Federn ist er großartig.«


      Elaine errötete erneut, als Daria den Raum verließ, dann schaute sie sich um. Sie war schon früher in Darias Zimmer gewesen, aber sie hatte noch nie buchstäblich Stunden darin verbracht, um sich auf ein Rendezvous vorzubereiten. Die Verabredung mit Biene würde das erste richtige Rendezvous ihres Lebens sein. Also … sie fasste die Kleiderstangen mit neuem Interesse ins Auge und fragte sich, wie viele von ihnen Daria bei einem späteren Datum an ihr auszutesten beabsichtigte. Daria hätte wahrscheinlich schon genug Geld beisammen, um in ein besseres Stadtviertel ziehen zu können, wenn sie nicht ihr ganzes Geld für Kleider ausgegeben hätte.


      Darias kleiner Schreibtisch war übersät mit Kosmetik, einiges an ihrem Arbeitsplatz gekauft, anderes selbst erschaffen. Sie hatte Fähigkeiten, an denen es Elaine mangelte, vor allem wenn es darum ging, Tränke wie die Züchtige Maid oder den Zentaurenfreund herzustellen. Ersterer wurde genutzt, um eine unerwünschte Schwangerschaft zu verhindern, während letzterer den Orgasmus bei Männern verlängerte, was ihn zum beliebtesten Trank der Welt machte. Dabei war es Elaine nie gelungen, ihn selbst richtig zuzubereiten. Vielleicht sollte sie versuchen, ihr neu erworbenes Wissen anzuwenden. Die Herstellung von Tränken war genauso eine magische Kunst wie Verwandlung und Teleportation, aber mehr als irgendetwas anderes erforderte es Geduld und Geschick. Elaine besaß keins von beidem.


      Sie schaute in Richtung Fenster und errötete abermals, als sie Darias Unterwäschesammlung sah. Wie jemand so viele verschiedene Modelle tragen konnte, überstieg ihr Fassungsvermögen, obwohl sie zugeben musste, dass es seinen Sinn hatte, wenn jemand darauf erpicht war, die äußere Schicht Kleidung so schnell wie möglich loszuwerden. Daria hatte ihr einige der feinsten Stücke ihres Unterwäschesortiments angeboten, aber für Elaine war die Grenze bei seidenen Hüllen erreicht, die niemand sonst wahrnehmen konnte. Ihre Freundin hatte darauf hingewiesen, dass es ziemlich unterhaltsam sein konnte, verborgene Geheimnisse zu haben, aber Elaine fand, dass es einen Schritt zu weit ging. Außerdem würde ja niemand wissen, was sie unter ihrem Kleid trug.


      Dann fiel ihr eine versiegelte Truhe auf, die unter den Kleiderständern hervorschaute. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Daria eine solche Truhe besaß; sie war ihr zumindest nicht aufgefallen, als sie zusammen in die Wohnung gezogen waren. Allerdings verbrachte sie so viel Zeit in der Großen Bibliothek, dass Daria so ziemlich alles in die Wohnung bringen konnte, ohne dass Elaine es mitbekam. Solche Truhen standen in dem Ruf, beinahe nicht zu knacken zu sein, es sei denn, man war mächtig genug, um die Siegel direkt aufzubrechen. Doch ein Zauber, der an die Oberfläche von Elaines Bewusstsein stieg, versprach ihr, die Truhe öffnen und wieder verschließen zu können, ohne dass man es merkte.


      Sie kniete sich hin, berührte den juwelenbesetzten Verschluss der Truhe und murmelte den Zauberspruch, ohne recht zu wissen, was sie da tat. Die Truhe öffnete sich von selbst und offenbarte zwei Bücher in einer Sprache, die Elaine nicht kannte – es schien die Sprache der Reisenden zu sein –, und ein silbernes Amulett. Elaine starrte es ungläubig an. Das Amulett war nur für einen einzigen Zweck geschaffen worden. Es erlaubte einem Werwolf, die Verwandlung vom Menschen zur Bestie zu kontrollieren, ohne von den tierischen Instinkten des Werwolfgeistes überwältigt zu werden.


      Elaine streckte die Hand danach aus und fing sich gerade noch, bevor sie den verfluchten Gegenstand berührte. Niemand wusste genau, wo der Werwolffluch seinen Ursprung hatte, aber seine Auswirkungen waren verheerend gewesen, bevor Tränke und Schutzzauber gegen Werwölfe entwickelt und vom Erzhexer in Massenproduktion gegeben worden waren. Werwölfe fanden kaum einen Platz in der menschlichen Gesellschaft; einige dienten als Leibwächter oder waren Verbrecher, aber die meisten von ihnen zogen es vor, in den Wäldern zu bleiben und ihren tierischen Verhaltensweisen nachzugeben. Ein Biss von einem Werwolf verwandelte das Opfer, wenn man es nicht schnell behandelte, selbst in einen Werwolf. Oder eine Werwölfin …


      Sie erinnerte sich an das Hecheln, das sie gehört hatte, kurz nachdem sie vom Schauplatz von Millicents Verwandlung geflohen war, und fluchte leise. Millicent hatte angedeutet, dass Daria ein Geheimnis habe, ein Geheimnis, über das ihre Freundin nicht gern sprach. Doch sie hatte Elaine aufgespürt und sich in einer Geschwindigkeit fortbewegt, die für eine Frau hätte unmöglich sein sollen. Ein Werwolf dagegen hätte in Wolfsgestalt jemandes Spur quer durch die ganze Stadt verfolgen können. Und vorausgesetzt, dass niemand sah, wie sie sich verwandelte, wusste niemand, dass der riesige schwarze Hund, der durch die Straßen lief, kein streunender Köter aus den großen Häusern war.


      Elaine zitterte, als sie die Truhe schloss und sich wieder auf den Hocker setzte. Sie hatte nie Angst vor Daria gehabt, aber andererseits war ihr bislang nicht klar gewesen, dass ihre beste Freundin eine Werwölfin war. Und Daria würde wissen, dass Elaine ihr Geheimnis herausgefunden hatte, sobald sie Elaines Geruch an der Truhe wahrnahm. Zumindest hatte sie das Amulett nicht angefasst … Rasch zog sie die Truhe hervor und stellte sich darauf, um die Kleider genauer in Augenschein zu nehmen. Das verschaffte ihr immerhin eine ganz gute Erklärung dafür, dass die Truhe nach ihr roch.


      Die Tür öffnete sich, und Daria kehrte in den Raum zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte sie ernst. Natürlich … ein Werwolf in Menschengestalt hatte immer noch einen viel weiter entwickelten Geruchssinn als jeder normale Mensch. Daria konnte ihre Stimmung mit einem kurzen Schnuppern wahrnehmen. »Du wirkst ein wenig erhitzt. Und ich habe dir doch gesagt, dass du sitzen bleiben sollst.«


      »Ich hatte Zweifel wegen des Kleides«, sagte Elaine schließlich. Immerhin war es wenigstens teilweise die Wahrheit. »Vielleicht sollte ich doch etwas Schwarzes tragen.«


      »Hier handelt es sich nicht um eine Beerdigung, und du wirst nicht mit deinen Kräften prahlen«, entgegnete Daria trocken. »Du musst etwas Atemberaubendes tragen … Mach dir keine Sorgen, ich war bei meinem ersten Jungen auch nervös. Und das … na ja, es wurde dann auch nicht so gut, wie ich gehofft hatte.«


      Elaine musste lachen. »Was ist passiert?«


      »Er war selbst zu nervös«, berichtete Daria. »Willst du ein Geheimnis hören?« Elaine nickte nachdenklich. »Männer sind genauso nervös wie Mädchen, wenn es um Rendezvous und Sex geht; sie können es genauso vermasseln wie ein Mädchen. Und doch würde kaum einer es jemals zugeben. Es dreht sich alles darum, der verführerische Charmeur zu sein, der Schelm, der die Mädchen erröten lässt und sie ein bisschen scharf auf sich macht, damit sie sich auf sein Spiel einlassen … Sie lügen einander immer an, was die Mädchen betrifft, die sie gehabt haben, und die Mädchen, die sie in Zukunft zu kriegen beabsichtigen. Du solltest niemals glauben, was ein Mann dir über seine Erfahrungen mit Mädchen erzählt. Ich habe Männer getroffen, die absolute Jungfrauen waren und mit den Mädchen angegeben haben, mit denen sie angeblich in ihrem Heimatort im Bett waren.«


      Elaine nickte langsam. Daria würde es natürlich merken, wenn ein Mann versuchte, sie zu belügen. Sie roch es, wenn er nicht die Wahrheit sagte. Die meisten Mädchen hatten diesen Vorteil nicht … Sie schaute zu Daria hinüber und dachte an das, was man über das Volk der Reisenden erzählte. Waren sie alle Werwölfe, gezwungen, von Staat zu Staat zu ziehen, weil nur wenige Orte sie dauerhaft aufnahmen? Oder war Daria lediglich das Opfer eines anderen Werwolfs während eines kurzen Halts im Wald geworden? Es war unmöglich herauszukriegen, es sei denn, sie fragte sie, und es war die eine Frage, die sie ihrer Freundin nicht stellen konnte.


      »Das heute wird vielleicht auch nichts«, sagte Daria jetzt ernster. »Manche Männer sind nett, aber gleichzeitig absolute Langweiler. Aber verbuch es als Erfahrung … und man kann nie wissen. Biene könnte deine große Liebe sein, wenn du bereit bist, mit ihm auf den Südlichen Kontinent zurückzukehren.«


      Wieder wurde Elaine rot. Es war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen, aber Daria hatte recht. Wenn sie Bienes Freundin wurde, so seltsam ihr die ganze Idee vorkam, was würde geschehen, wenn er zurück nach Hause wollte? Würde sie ihm folgen, oder würde sie ihre Beziehung beenden, weil sie die Große Bibliothek nicht verlassen wollte? Obwohl ja jetzt einiges dafür sprach, die Bibliothek zu verlassen. Je länger sie in der Goldenen Stadt blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand dahinterkam, was ihr zugestoßen war, und sie dann zu den Inquestoren schleppte.


      »Andererseits könntest du es als Chance nutzen, ohne Konsequenzen zu experimentieren«, fügte Daria hinzu. Sie griff nach der Flasche Züchtige Maid und reichte sie ihr. »Nimm jetzt einen Schluck und noch einen danach, falls du tatsächlich beschließt, mit ihm aufs Ganze zu gehen. Und entspann dich! Das soll ein amüsanter Abend für dich werden!«


      »Ja, Herrin«, erwiderte Elaine, und Daria lachte. »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Entspann dich einfach«, beharrte Daria. »Nervosität kann diesen Abend viel eher ruinieren als irgendetwas sonst, meine Liebe. Entspann dich!«
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      Kapitel 12
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      »Ich habe im Darlington einen Tisch für uns reservieren lassen«, sagte Biene auf dem Weg durch die Stadt. Elaine war nicht allzu überrascht gewesen, dass er zu Fuß gekommen war. Abgesehen vom Adel stand nur wenigen Menschen eine Kutsche zur schnellen Fortbewegung durch die überfüllten Straßen zur Verfügung. »Ich hoffe, dass das deine Zustimmung findet?«


      Elaine nickte zögernd. Das Darlington war teuer, was die Vermutung nahelegte, dass Biene jede Menge Geld hatte – oder sich kein bisschen Sorgen darum machte, wo die nächsten paar hundert Kronen herkommen sollten. Aber sie hatte noch nie zuvor ein richtiges Rendezvous gehabt, daher hätte es ihr nichts ausgemacht, wenn sie in ein einfaches Lokal und anschließend vielleicht noch tanzen gegangen wären. Darias einzige Mahnung war gewesen, nicht mit in die Wohnung des Jungen zu gehen – oder in ein Hotelzimmer –, es sei denn, sie war bereit, aufs Ganze zu gehen. Bei Männern konnte man sich nicht darauf verlassen, dass sie vernünftig waren, wenn Sex ins Spiel kam.


      »Da war ich noch nie«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Weißt du, was sie heute Abend zeigen?«


      »Angeblich eine Gruppe von Stammestänzern von den Westlichen Inseln«, antwortete Biene, als sie um eine Ecke bogen und den Ratsherrenhügel erreichten. Elaine hatte befürchtet, dass Daria sie zu fein eingekleidet hatte, aber nach einigen anderen Passantinnen zu urteilen, war ihre Aufmachung tatsächlich eher nicht elegant genug für den Abend. Eine Frau trug ein nur aus Magie gemachtes Gewand, das sich an ihre Figur schmiegte und gerade genug enthüllte, um die Männer dazu zu verleiten, sie anzustarren, in der Hoffnung, dass mehr zutage treten würde. »Ich bin auch noch nie dort gewesen.«


      Das Darlington war ein großes, klotziges Gebäude am Rand des Ratsherrenhügels, dort, wo der Adel auf die wohlhabenden Kaufleute traf, die den größten Teil der Steuern der Stadt zahlten. Elaine hatte von Daria gehört, dass einige der Ratsmitglieder tatsächlich auf mehr Mitspracherecht in den Angelegenheiten der Stadt drängten, da sie ja auch am meisten zahlten, etwas, das der nächste Erzhexer irgendwie würde lösen müssen. Wenn er zu Gunsten einer Partei entschied, würde das die andere nur verärgern, die daraufhin nach einem Weg suchen würde, um die Entscheidung rückgängig zu machen. Sie war froh, dass sie diese Verantwortung nicht trug.


      Eine kleine Gruppe Sicherheitskräfte, bekleidet mit den Uniformen, die die Klubbesitzer ausgaben, kontrollierte die Eintrittskarten, während die Besucher in das Gebäude strömten. Elaines unfreiwilliges Wissen machte sie darauf aufmerksam, dass es ein Dutzend Methoden gab, das System zu unterlaufen und die Peinlichkeit zu umgehen, abgewiesen zu werden, aber sie tat ihr Bestes, es zu ignorieren, als Biene zwei goldene Eintrittskarten aus der Tasche zog. Sie fühlte sich versucht zu fragen, wie viel genau er für die Eintrittskarten ausgegeben hatte, aber sie fand dafür nicht die richtigen Worte. Er würde die Frage vielleicht als kränkend empfinden.


      Der Wachposten nahm die Eintrittskarten, strich mit seinem Zauberstab darüber und gab sie Biene dann zurück. »Ihr müsst ins Erdgeschoss«, brummte er. »Geradeaus und die Treppe hinunter.«


      »Vielen Dank«, sagte Biene höflich. Elaine klammerte sich an seinen Arm, als sie eintraten. Sie hatte Menschenmengen nie besonders gemocht, und im Darlington wimmelte es nur so von allem, was Rang und Namen hatte. Sie erblickte einen Ratsherrn, den sie flüchtig kannte. Er hatte ein Mädchen in einem weißen Kleid im Arm, das wenig der Fantasie überließ. Unten am Fuß der Treppe öffnete sich der enge Flur plötzlich in einen gewaltigen unterirdischen Saal. Jedenfalls wirkte er nicht wie eine Taschendimension, die durch irgendwelche eindrucksvollen Zauber erschaffen worden war.


      Überall in dem riesigen Raum waren Tische verteilt, ein jeder von ein paar brennenden Kerzen beleuchtet und mit einer goldenen Zahl gekennzeichnet. Biene warf einen Blick auf die Eintrittskarten und bahnte sich dann einen Weg zu einem Tisch weiter hinten, halb versteckt im Dunkeln, da einige der Lichtkugeln, die hoch über ihnen schwebten, bereits zu erlöschen begannen. Ihr Tisch war zu Elaines großer Erleichterung nur für zwei Personen gedeckt; sobald sie sich setzten, erlosch die goldene Zahl. Sie hätte erwartet, dass die Kerzen ebenfalls magisch waren, aber sie waren echt. Das Darlington sparte keine Kosten, um seinen Gästen ein luxuriöses Willkommen zu bereiten.


      Eine junge Frau in einem schlichten schwarzen Kleid reichte ihnen die Speisekarten und verschwand dann wieder im Gedränge. Elaine schlug die Karte auf, blätterte die einzelnen Seiten durch und verdrehte angesichts der Preise die Augen. Die Gerichte, die das Darlington anbot, waren fast überall sonst billiger zu haben, aber Biene hatte wahrscheinlich bereits im Voraus bezahlt. Biene zog einen Streifen Papier unter den Kerzen hervor und begann Notizen darauf zu machen, überlegte, was er bestellen sollte. Einige der Speisen kannte er vermutlich gar nicht, wenn er sein ganzes Leben auf dem Südlichen Kontinent verbracht hatte, obwohl das Reich hart daran gearbeitet hatte, das, was es als Kultur betrachtete, in die ganze Welt zu tragen.


      Biene sah sie an. »Soll ich für dich bestellen?«


      »Ich hätte gern das Steak«, sagte Elaine. Daria hätte das Steak geliebt. Werwölfe aßen mehr Fleisch als jeder normale Mensch … wie hatte sie diesen kleinen Fingerzeig übersehen können? Rückblickend war es einfach offensichtlich. »Und was wollen wir trinken?« Daria hatte ihr geraten, die Finger vom Alkohol zu lassen.


      »Vielleicht ein geeistes Limonenwasser«, meinte Biene ernsthaft. Möglicherweise hatte ihm jemand den gleichen Rat gegeben. »Willst du zuerst die Möhrensuppe oder nur das Steak? Es ist alles bereits bezahlt.«


      Er war so ernsthaft, dass Elaine errötete. »Dann zuerst die Suppe«, sagte sie, während die Lichter im Saal langsam gänzlich erloschen. Die Bühne wurde von einem Licht beleuchtet, das von überall zu kommen schien. »Und dann das Steak.«


      Die Kellnerin kam zurück, um den Zettel einzusammeln, während die Tänzer die Bühne betraten. Elaine betrachtete sie mit aufrichtigem Interesse; die Männer trugen lediglich Lendentücher, die Frauen kurze traditionelle, mit Ziermünzen benähte Kleider. Es wäre Elaine peinlich gewesen, in der Öffentlichkeit so viel Bein zu zeigen, aber die Tänzerinnen schienen damit kein Problem zu haben. Sie verbeugten sich vor dem Publikum und begannen dann, sich im Takt eines Trommelschlags zu bewegen, der ebenfalls aus dem Nichts zu kommen schien. Es war nicht die Art von Tanz, mit der Elaine sich amüsiert hatte, bevor Millicent ihren kleinen Unfall hatte, sondern etwas wesentlich Komplizierteres und Eleganteres. Die Tänzer und Tänzerinnen schienen einander niemals zu berühren, während sie sich würdevoll über die Bühne bewegten.


      Elaine klatschte genauso laut wie alle anderen, als der erste Tanz zu Ende war, und gleich darauf folgte ein zweiter, den nur die Männer vorführten. Es war ein seltsamer Tanz, der ihre durchtrainierten Körper und die primitiven Waffen zur Geltung brachte, die sie in den Händen hielten, aber Elaine fand es fast unmöglich, den Blick von ihnen abzuwenden. Das Wissen in ihrem Geist wisperte, dass die Stämme auf den Westlichen Inseln erst nach dem Ende des Zweiten Nekromantischen Krieges entdeckt worden waren und ihre Magie nie offiziell anerkannt worden war. Sie wollten in Harmonie mit der Umwelt leben und an der wilden Magie der Natur teilhaben. Wie es sich auch immer verhielt, es überraschte Elaine, dass sie auf eine so ursprüngliche Weise auf den Tanz reagierte. Sie holte tief Luft, als sie bemerkte, dass ihre Brustwarzen hart wurden und sich gegen das Kleid drückten.


      Es folgte eine kurze Pause, während der die Saalbeleuchtung teilweise wieder aufleuchtete und die Kellnerinnen die Suppe servierten. Einige der weiblichen Gäste verließen den Raum, stellte Elaine fest; sie reagierten genauso heftig auf den Tanz, wie sie es getan hatte, wenn nicht heftiger. Das Wissen in ihrem Kopf legte nahe, dass der Tanz vor allem ein Paarungsritual für Stammeskrieger war, wenn sie einen anderen Stamm besuchten, um sicherzustellen, dass sie Frauen fanden, mit denen sie nicht verwandt waren.


      Die Suppe schmeckte erstaunlich gut, und der Spritzer Sahne rundete sie hübsch ab. Als Elaine sie aufgegessen hatte, sah sie sich um. Sie fragte sich kurz, ob sie im Darlington ihrem Vormund über den Weg laufen würde – es war die Art Lokal, die ihm bestimmt zusagte –, bevor sie zu dem Schluss kam, dass er wohl kaum hier sein würde, wenn er kein Geld mehr hatte. Das Darlington bestand anscheinend auf Vorauszahlung in bar. Es ersparte allen Beteiligten spätere Peinlichkeiten.


      »Meine Damen und Herren«, dröhnte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Bitte erhebt Euch für den ehrenwerten Prinzen Hilarion von Ida und seine Begleiter.«


      Elaine sah Biene an und stand dann auf. Ungefähr die Hälfte der Menschen hatte es ihnen gleichgetan, während andere sich entschlossen hatten, die Neuankömmlinge demonstrativ zu ignorieren. Prinz Hilarion war ein gutaussehender Mann mit langem dunklem Haar und absolut hinreißendem Lächeln; seine Begleiterinnen sahen, bis auf die Haarfarbe, fast identisch aus. Eine hatte leuchtend orangefarbenes Haar, eine Farbe, die nicht natürlich sein konnte, während die andere blond genug war, dass man sie mit Millicent hätte verwechseln können. Alle drei trugen neben Schwertern Zauberstäbe bei sich, etwas, das Elaine merkwürdig vorkam. Ein Hexer, der ein Schwert zu seinem persönlichen Schutz brauchte, war kein Hexer.


      Prinz Hilarion schaute sich im Raum um, seine leuchtenden Augen wanderten von Person zu Person, während der Platzanweiser ihn zur königlichen Loge unmittelbar an der Bühne führte. Für einen Moment war Elaine überzeugt, dass er sie direkt ansah, bevor er den Blick abwandte; offensichtlich zählte er die Menschen, die aufgestanden waren, und verglich ihre Zahl mit jener von denen, die sitzen geblieben waren. Nur wenige Menschen würden es wagen, es sich mit einem Kandidaten für den Posten des Erzhexers zu verscherzen, aber nicht jeder nahm den Prinzen ernst. Was war von einem Mann zu erwarten, der nie an der Schule der Einzigartigen studiert hatte? Die Quoten, die die Buchmacher anboten, reichten aus, um jemanden lebenslang reich zu machen, sollte er auf Prinz Hilarion setzen – und gewinnen.


      Er wirkte irgendwie befremdlich auf sie, als er sich setzte und seine Begleiterinnen neben ihm Platz nahmen. Ein Gedanke nagte an ihr, bis sie sich an das Werk des großen Hexers Niven erinnerte. Es war einfach für einen Magier, ein Schwert als Mittel gegen Impotenz zu benutzen, vorausgesetzt, dass er die Klinge mit ins Bett nahm! Jeder Zauberer, der ein Schwert bei sich trug, war beinahe mit Sicherheit impotent, aber wusste Prinz Hilarion das? Er hatte keine offizielle Ausbildung in Magie gehabt, soweit man das herausfinden konnte, nur Unterricht bei Privatlehrern. Und diese Privatlehrer hatten sich anscheinend geweigert, über ihr Tun Auskunft zu geben – sofern man sie überhaupt kannte.


      Biene zupfte sie am Ärmel, als die Lichter wieder ausgingen und die Tänzerinnen auf die Bühne zurückkehrten. »Bedeutet sein Schwert, dass er impotent ist, oder hat er nicht genug Zutrauen zu seiner Magie, um sich zu verteidigen?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Elaine. Typisch Mann, sich daran zu erinnern, welche Verwendung ein Schwert für einen Magier hatte. »Er hofft vielleicht, dass die Leute ihn unterschätzen, wenn er das Schwert trägt.«


      Sie zuckte die Achseln, als die Tänzerinnen auf die Bühne kamen. Sie hatten sich umgezogen und ihre traditionellen Kleider gegen Lendentücher eingetauscht, die ihre Oberschenkel bedeckten – und sie trugen Muschelschalen über ihren Brustwarzen. Elaine schaute zu Biene hinüber und sah, dass er die Tänzerinnen völlig beeindruckt anstarrte, als sie sich zu bewegen begannen. Sie benutzten die Arme, um Aufmerksamkeit auf ihre Brüste und Schenkel zu lenken. Wenn der Tanz der Männer für die Frauen gedacht war, war dieser für die Männer bestimmt … selbst mit Schutzzaubern rund um die Bühne war der Effekt spektakulär. Wie das wohl auf einen Stammesjungen, der sich gerade erst an der Schwelle zum Mannesalter befand, wirkte, mit solch mächtigen Beweisen weiblicher Sexualität konfrontiert zu werden? Oder auf die Mädchen, wenn sie die Männer sahen?


      Schließlich verbeugten sich die Tänzerinnen, und die Muschelschalen, die ihre Brustwarzen bedeckten, fielen herunter, als sie sich umdrehten und von der Bühne gingen. Eine Welle von Seufzern ging durch den Raum, während die Männer aus ihrer hypnotischen Trance auftauchten und ihre Ehefrauen und Partnerinnen anstarrten. Biene zumindest hatte den Anstand, verlegen zu wirken, obwohl er wahrscheinlich gesehen hatte, dass sie die Männer mit genauso viel Interesse und Begeisterung angestarrt hatte. Einige der Männer mussten den Raum verlassen, während die Kellnerinnen begannen, den Hauptgang zu servieren. Elaine lächelte Biene an, der ein komplexes Gericht aus Huhn und Rind bestellt hatte, bevor sie begann, sich über ihr Steak herzumachen. Das Fleisch war wohlschmeckend und zart, allerdings konnte man das bei dem Preis wohl auch erwarten. Die meisten der Kunden des Darlington hätten nicht gezögert, sich zu beschweren, wenn sie das Gefühl gehabt hätten, dass sie nicht den entsprechenden Gegenwert für ihr Geld bekamen.


      Prinz Hilarion aß nichts, bemerkte Elaine. Stattdessen saß er auf seinem Stuhl und beobachtete die anderen Gäste mit unverhohlenem Interesse. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas seltsam Gefasstes, als sei er an nichts anderem sonderlich interessiert als an den Gästen, von denen einige versuchen würden, gegen ihn zu arbeiten, wenn der Wettkampf begann. Gleichzeitig wirkte er merkwürdig distanziert.


      Elaine dachte darüber nach, während sie sich dem Rest ihres Steaks widmete. Prinz Hilarion musste wissen, dass er nicht die Beziehungen hatte, um allen Ernstes Erzhexer zu werden, doch er schien auch nicht wirklich daran interessiert zu sein, diese Beziehungen zu knüpfen. Und er war mit dem Mann verwandt, der Elaine das verzauberte Buch geschickt hatte. In der Schule der Einzigartigen hatte sie gelernt, dass es mehr Zufälle in der magischen Welt gab, als irgendjemand wirklich verstand oder bemerkte, aber Elaine war davon überzeugt, dass ein derartiger Zufall einfach zu unwahrscheinlich war. Irgendwo musste es eine Verbindung geben.


      Sie hatte nicht übel Lust, zu Prinz Hilarion hinüberzugehen und ihn direkt zu fragen, aber sie wusste, dass sie dieses Risiko nicht auf sich nehmen konnte. Wenn er das Wissen aus der Großen Bibliothek haben wollte, suchte er wahrscheinlich schon nach ihr … Vielleicht würde er versuchen, sie davon zu überzeugen, sich ihm anzuschließen, oder sie entführen lassen … Ein Vorteil, nach Ida zu reisen, war der, dass es der letzte Ort wäre, an dem irgendjemand damit rechnen würde, sie zu finden. Zumindest hoffte sie das.


      Biene lächelte, als die Kellnerin begann, das Geschirr abzuräumen. »Willst du dir den Rest der Tänze ansehen oder spazieren gehen?«


      Elaine zögerte. Sie hätte den Rest der Tänze gern gesehen, wollte aber nicht länger als unbedingt notwendig in der Nähe von Prinz Hilarion sein.


      »Spazieren gehen«, sagte sie. »Wollen wir in den Park?«


      Biene grinste. »Warum nicht?«


      Der Park war der einzige freie Raum in der Goldenen Stadt, der für jeden zugänglich war, der durch seine Tore schreiten wollte. Der Geschichtsschreibung zufolge hatte der erste Erzhexer ihn selbst angelegt und ihn in seinem Testament der ganzen Stadt vermacht. Als Bedingung war im Testament festgelegt worden, dass jeder, der wollte, eintreten durfte und dem Rat die Verantwortung für die Pflege und den Schutz der Pflanzen vor Vandalismus zukam. Elaine war sich nicht sicher, wie viel sie von dieser Geschichte glauben sollte – das Wissen in ihrem Kopf deutete eine ganz andere Geschichte an –, aber es war ein »Nachtort«, den man aufsuchen konnte. Beleuchtet vom Mondlicht und dem schwachen Schein des Wachturms auf dem Nordgipfel, war der Park bemerkenswert romantisch. Die Schatten boten Schutz für alle möglichen Aktivitäten.


      Biene hakte sie unter, als sie an einer kleinen Gruppe von Gräbern vorbeikamen, die zu Füßen von Statuen weinender Engel lagen. Die Gräber an sich waren schon ungewöhnlich; die meisten Toten wurden verbrannt, und dann verstreute man ihre Asche auf den Äckern draußen vor der Stadt. Es war eine Tradition, die auf die ersten unbeholfenen Experimente mit Nekromantie zurückging, bevor die Nekromanten begonnen hatten, ganze Friedhöfe zum Leben zu erwecken. Niemand wusste, warum man die Toten im Park begraben hatte, statt sie zu verbrennen und ihre Asche zu verstreuen. Manche Menschen meinten, dass sie wahrscheinlich älter waren als der Park selbst und dass der Erzhexer gezögert hatte, die Toten zu entfernen oder zu entweihen. Elaine war sich nicht sicher, ob sie das auch nur im Mindesten glauben sollte.


      »Vielen Dank für diesen Abend«, sagte sie, als sie unter einem Baum stehen blieben, der sie in seinem Schatten barg. Es lag Magie über dem Park, alte Magie; Magie, die vielleicht mehr mit der Großen Zerstörung zu tun hatte, als irgendjemand gern glauben wollte. »Was bei unserem letzten Treffen passiert ist, tut mir leid …«


      »Es war nicht deine Schuld«, versicherte ihr Biene. Er nahm sie in den Arm, und es dämmerte Elaine, dass er im Begriff stand, sie zu küssen. »Deine Freundin hat das sehr deutlich gemacht. Es war definitiv nicht deine Schuld.«


      Elaine errötete. Daria war für sie eingetreten, hatte an sie geglaubt … und zum Dank hatte Elaine in eine verschlossene Truhe gespäht und eine schreckliche Wahrheit über ihre Freundin herausgefunden. »Sie ist ein guter Mensch«, sagte sie. All die Geschichten über reißende Werwölfe schienen nicht auf den einen Werwolf zuzutreffen, dem sie tatsächlich begegnet war. »Und ich …«


      Bienes Lippen senkten sich ganz sanft auf ihre. Elaine spürte, dass ihr Herz zu rasen begann, während lange unterdrücktes Verlangen in ihr erwachte. Sie erwiderte seinen Kuss und spürte, wie seine Lippen den Druck stetig erhöhten. Es war plötzlich sehr schwierig zu atmen, als er ihre Brust berührte und begann, sie durch den Stoff des Kleides hindurch zu streicheln. Ihr war danach, sich das Kleid vom Leib zu reißen und ihn an Ort und Stelle zu lieben, auch wenn sie sich in einem Park befanden. Aber zugleich wusste sie, dass das eine sehr schlechte Idee gewesen wäre.


      »Ich kann nicht zu weit gehen«, sagte sie zwischen zwei Küssen. Ihre Hand hatte irgendwie den Weg zu seiner Hose gefunden. »Ich kann nicht …«


      »Natürlich«, murmelte Biene ganz sanft. »Das verstehe ich.«
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      »Nun, da hatte aber jemand einen schönen Abend«, bemerkte Daria am folgenden Morgen. »Wie weit bist du mit ihm gegangen?«


      Elaine errötete. »Woran siehst du das?«


      Daria kicherte. »Hast du mal in den Spiegel gesehen heute Morgen?«


      Elaine drehte sich um und blickte in Darias Spiegel. Sie sah ein Mädchen mit verschmierter Schminke, mit leichten Abdrücken von männlichen Lippen auf ihrem Hals und ihren Wangen. Ihr Gesicht war fast nicht wiederzuerkennen … und sie hatte nur eine Stunde, bevor ihr Eisendrache planmäßig nach Norden abging. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und rannte ins Bad, spritzte sich Wasser ins Gesicht und versuchte, die verschmierten Spuren abzuwaschen. Zum Teil weigerten sie sich abzugehen, bis sie einen simplen Zauber murmelte, um die Magie aufzulösen, die sie an der Haut festhalten ließen.


      »Also«, sagte Daria, die ihr gefolgt war, »wie weit bist du letzte Nacht gegangen?«


      »Wir haben uns geküsst«, antwortete Elaine. Sie konnte noch immer seine Finger spüren, die ihre Brust streichelten und seltsame und doch bemerkenswert angenehme Gefühle durch ihren Körper sandten. Wer wusste, was sie getan hätte, wenn er sie mehr bedrängt hätte? »Und wir haben uns angefasst … und weiter nichts.«


      »Schön für dich«, erwiderte Daria. Sie zwinkerte Elaine zu und reichte ihr ein Handtuch. »Hat dir die Erfahrung also doch gefallen?«


      Elaine errötete erneut. »Ja«, gab sie zu. »Es hat mir gut gefallen.«


      »Willkommen zu deinem ersten Schritt ins Frausein«, verkündete Daria. Sie nahm eine Pose ein, die Elaine an einige ihrer langweiligeren Lehrer erinnerte. »Also, der nächste Schritt ist, dass du ihm einen bläst, was bedeutet, dass du seinen Schwanz in den Mund nimmst …«


      »Noch für ein ganzes Weilchen nicht«, sagte Elaine. Die Erinnerung an das Gefühl seiner Erektion unter ihrer Hand ließ sie einerseits vermuten, dass dies eine fantastische Erfahrung sein würde. Aber andererseits fand sie die ganze Idee abstoßend. Er benutzte seinen Penis ja auch noch, um zur Toilette zu gehen. »Ich … machen andere Leute das wirklich?«


      »Natürlich«, antwortete Daria. »Und warte nur ab, bist du einen Jungen findest, der bereit ist, es für dich zu tun und dich zu lecken. Du wirst es absolut wunderbar finden.« Sie zuckte die Achseln. »Natürlich widerstrebt es Jungen mehr, vor Mädchen in die Knie zu gehen, als umgekehrt …«


      »Lass uns über etwas anderes sprechen«, sagte Elaine schnell. Ihre Ohren waren vor Verlegenheit leuchtend rot geworden. Dabei hatte sie seltsame und erotische Träume gehabt, als sie die Augen geschlossen hatte und eingeschlafen war, Träume, die die Albträume beiseitegeschoben hatten, die mit dem Wissen aus der Großen Bibliothek gekommen zu sein schienen. »Wirst du ein paar Tage allein hier zurechtkommen?«


      »Ich schulde Marla noch die ein oder andere Schicht im Schönheitssalon«, antwortete Daria. »Ich wage zu behaupten, dass ich in der Lage bin, mich zu unterhalten, während du weg bist. Ich wünschte einfach, ich könnte dich begleiten.«


      Das wünschte sich Elaine auch, aber instinktiv war ihr klar, dass sie sich besser allein aufmachte. Sie wollte ihre Freundin nicht in Gefahr bringen, vor allem, da sie ihr immer noch nicht erzählen konnte, was in der Großen Bibliothek geschehen war oder dass sie in die verschlossene Truhe ihrer Freundin gespäht hatte. Wie konnte sie ihr auch nur ansatzweise die Wahrheit sagen?


      »Ich werde in zwei Tagen zurück sein«, versicherte sie ihr. Zumindest würde sie keine Mühe haben, einen Schlafplatz zu finden. Lady Lichtspinners Geldgabe hatte viele Probleme für sie gelöst. »Wer weiß? Bis dahin steht vielleicht auch die endgültige Kandidatenliste für die Position des Erzhexers fest.«


      »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, erwiderte Daria. »Ich glaube, manche warten bis zur letzten Minute, um sich dann noch schnell auf die Liste setzen zu lassen. Sie werden die Sache beobachten, um festzustellen, wer sonst noch interessiert ist, bevor sie sich zum Kampf verpflichten.« Sie zuckte die Achseln. »Aber mach dir keine Sorgen deswegen«, fügte sie hinzu. »Es sei denn natürlich, Deferenz gewinnt. Aber ich glaube nicht, dass er große Chancen hat, da er die Hälfte der Zauberer auf der Welt einfach dadurch gegen sich aufbringt, dass er so ist, wie er ist. Irgendjemand wird sich natürlich um ihn kümmern müssen. Ich wünschte, wir hätten die Macht, das zu tun.«


      Elaine schauderte. Sie hatte das Wissen, wenn nicht sogar die Macht, etwas gegen Deferenz und seine Ansichten darüber, was Frauen mit ihrem Leben anfangen sollten, zu unternehmen. Aber wenn sie aktiv wurde, würde das der Inquestio verraten, was mit ihr geschehen war. Sie war immer noch erstaunt, dass Lady Lichtspinner – oder Millicent – den Vorfall nicht den Inquestoren gemeldet hatte. Vielleicht hatten sie Sorge, wie die Inquestoren auf Millicents Vorstellung von Spaß und Spiel reagieren würden, obwohl das bis jetzt noch nie ein Problem gewesen war. Sie hatten die Beziehungen, um die Totenkopf-Magier zu meiden, es sei denn, sie tanzten richtig aus der Reihe.


      »Ich auch«, sagte sie schließlich. »Ich auch.«


      Die Eisendrachen waren nicht wirklich magisch, obwohl sie Fesselzauber auf ihren Kesseln hatten, um zu verhindern, dass sie explodierten und die lange Waggon-Reihe zerstörten, die die riesigen Maschinen hinter sich herzogen. Nicht wenige der Jungen im Waisenhaus hatten davon geträumt, einen Eisendrachen durchs Land zu fahren, die Pfeifen ertönen zu lassen, während sie unter Brücken hindurchdonnerten und Menschen von einem Ende des Reiches zum anderen brachten. Das Schienennetzwerk war im Zweiten Nekromantischen Krieg zum Teil zerstört worden, und die Erzhexer hatten versucht, den Wiederaufbau der beschädigten Schienen zu beschränken, aber Geld sprach in manchen Teilen der Welt eine überzeugendere Sprache als Magie. Elaine konnte nachvollziehen, warum sie Bedenken gegenüber den Eisendrachen gehabt hatten. Alles, was die Abhängigkeit der Welt von Magie verringerte, wäre eine Gefahr für die bestehende Ordnung gewesen.


      Elaine nahm sich einen Moment Zeit, um dieses schwergewichtige Ungeheuer zu studieren, während sie sich den Waggons näherte. Erinnerungen, die nicht ihre waren, stiegen in ihrem Geist auf, Bilder von echten Drachen – oder den Ungeheuern, die von den Nekromanten heraufbeschworen worden waren –, wie sie in den ersten Tagen des zweiten Krieges Eisendrachen gejagt und zerstört hatten. Der Hexerkönig hatte gewusst, wie wichtig die Eisendrachen für den Transport und die Sammlung von Truppen an den richtigen Punkten waren und dass jeder zerstörte Streckenabschnitt verhindern konnte, dass der Kaiser Verstärkung erhielt. Es war leicht zu erkennen, warum manche Leute davon überzeugt waren, die Eisendrachen seien magisch, obwohl sie in Wirklichkeit mit Dampf angetrieben wurden. Es konnte sich doch wohl nichts, was so groß war, aus eigener Kraft bewegen.


      »Alle einsteigen«, rief der Schaffner und läutete seine Glocke. Die Dampfstöße des Eisendrachen zischten lauter, als der Fahrer Kohle in den Brennraum schaufelte. Elaine lief los und fand rasch zu ihrem Waggon. Im Innern war es überraschend kühl, mit langen Reihen von Sitzen, die sich bis ans Ende des Wagens erstreckten. Elaine hatte sich den Luxus eines Tickets für die Erste Klasse nicht leisten können, aber es immerhin geschafft, sich einen Tisch und einen bequemen Sitzplatz zu reservieren. Sie stellte ihre Tasche unter den Sitz und machte es sich mit einem Buch in der Hand bequem. Es waren mehrere Stunden bis nach Ida, und irgendwie musste sie die Zeit bis zur Ankunft herumbringen. Zwei junge Mädchen, kaum alt genug, um die Schule der Einzigartigen zu besuchen, saßen ihr lächelnd gegenüber. Sie schienen aufgeregt darauf zu warten, dass es weiterging.


      Der Waggon ruckte, als der Eisendrache sich in Bewegung setzte und durch die Stadt zum Tunnel fuhr, der durch die Berge und hinaus aufs Land führte. Sie sah seltsame magische Energien, die sich durch die Große Zerstörung bewegten, während sie ganz in der Nähe vorbeifuhren, bevor der Waggon im dunklen Tunnel verschwand. Drinnen war es stockfinster, und sie beschlich leichtes Unbehagen, bis der Waggon endlich wieder auf der anderen Seite des Tunnels ins warme Sonnenlicht kam. Im Norden jenseits der Berge gab es eine Handvoll Kleinstädte und wenig sonst. Die Schlachten, die den Zweiten Nekromantischen Krieg entschieden hatten, hatten den größten Teil der Siedlungen vernichtet, und selbst jetzt war kaum jemand bereit, wieder dort zu leben. Zumindest war es nicht so schlimm wie in der Großen Zerstörung.


      Sie lächelte, als der Eisendrache Geschwindigkeit aufnahm. Der Schaffner kam in den Waggon und ging von Person zu Person, überprüfte Fahrkarten mit einem Gesichtsausdruck, der nahelegte, dass er es schon tausend Mal getan hatte und das Ganze längst langweilig fand. Elaine fragte sich geistesabwesend, ob er einer der Jungen aus dem Waisenhaus gewesen war, die davon geträumt hatten, Eisendrachen quer durch die Welt zu fahren. Aber er kam ihr nicht bekannt vor, und er schien sie auch nicht zu kennen. Er nahm lediglich ihren Fahrschein, überprüfte ihn und reichte ihn ihr dann zurück. Aus irgendeinem Grund dauerte es bei den Mädchen länger; ihre Eltern hatten sich, warum auch immer, entschlossen, später zu reisen. Elaine hatte nicht gewusst, dass es Probleme geben könnte, wenn Kinder ohne ihre Eltern reisten. Es war wahrscheinlich etwas, das man lernte, wenn man tatsächlich Eltern hatte.


      Die Mädchen fuhren fort, miteinander zu plaudern, während Elaine gähnte und versuchte, ihr Buch weiterzulesen. Sie hatte in der letzten Nacht nicht viel Schlaf bekommen, und sie sollte eigentlich versuchen, etwas davon nachzuholen, bevor sie Ida erreichten, aber sie traute sich nicht, im Waggon zu schlafen. Was würde geschehen, wenn sie plötzlich entdeckte, dass sie den ganzen Weg bis zur anderen Seite des Reiches gefahren war? Es war nicht sehr wahrscheinlich, aber was, wenn …?


      »He«, sagte eins der Mädchen. »Was ist deine Geschichte?«


      Elaine blinzelte. »Wie bitte?«


      »Hübsches Mädchen, das allein reist … das kommt nicht so oft vor«, sagte das Mädchen. Ihre Zwillingsschwester lächelte aufmunternd. »Warum reist du ohne Mann?«


      »Ich habe keinen Mann«, antwortete Elaine. Sie war sich nicht sicher, ob Biene inzwischen schon als ihr fester Freund durchgehen würde. Ja, sie hatten sich geküsst … aber Daria war schon mit Jungen weitergegangen, die sie nie wiedersehen wollte. »Warum reist ihr ohne Mann?«


      »Zu jung, um zu heiraten«, erwiderte das Mädchen. Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Sandy, und das ist Sandra. Verwechsle uns nicht, sonst werden wir böse.«


      Elaine musste lächeln. Sie hatten die gleichen Gesichter, die gleichen Kleider und sogar die gleichen Stimmen, wie es schien. Es musste für jeden schwierig sein, sie auseinanderzuhalten, insbesondere, wenn sie ihre Zwillingsmagie einsetzten. Zwillinge hatten große magische Macht, aber sie hatte ihren Preis; sie würden anfangen, zu einer Person zu verschmelzen. Aber zumindest würden sie einander haben. Als Kind hätte Elaine alles für eine Schwester gegeben.


      »Möchtest du vielleicht Karten spielen?«, fragte Sandra. »Um es richtig spielen zu können, müssen wir eigentlich zu dritt sein.«


      Elaine lächelte und legte ihr Buch beiseite. »Warum nicht?«, erwiderte sie. »Welches Kartenspiel spielt ihr denn?«


      Sie hörte sich sorgfältig die Regeln des Spieles an, die ihr ziemlich kompliziert zu sein schienen, aber sie hatte schließlich in ihrem ganzen Leben noch nie Karten gespielt. Die Mädchen wollten zwar nicht um Geld spielen, was sie erleichterte, aber sie wollten Süßigkeiten setzen. Elaine verlor die ersten vier Spiele, bevor sie begriff, dass die beiden Mädchen unverschämt schummelten, entweder indem sie ihre eigenen Karten verglichen, um herauszufinden, was Elaine auf der Hand hatte, oder irgendwie die Rückseiten ihrer Karten lasen. Sobald sie begriff, was sie taten, war es immer noch schwer zu entscheiden, wie sie dem entgegenwirken sollte. Am Ende beschloss sie lediglich, dass Spiel sein zu lassen und einige ihrer Süßigkeiten herauszurücken. Es hatte keinen Sinn, deswegen einen Streit vom Zaun zu brechen.


      Die Landschaft veränderte sich, während der Eisendrache nach Norden raste. Die Ebene, auf der Bauern der Erde ihren Lebensunterhalt abrangen, machte nach und nach Bergen Platz, die die schroffe Grenze von Idas Territorium markierten. Der herrschende König hatte anscheinend befohlen, einen Bahnhof am Fuß des Berges bauen zu lassen, statt einen Tunnel durch den Berg zu graben oder die Schienen des Eisendrachen auf den Berg hinaufführen zu lassen. Elaines Geschichtsbücher hatten keine richtige Erklärung bieten können, obwohl es möglicherweise nicht mehr war als übertriebene Vorsicht. Jeder, dessen Unabhängigkeit von Bergen abhing, die fremden Armeen den Weg versperrten, würde sich hüten, die natürlichen Schutzbarrieren zu schwächen. Aber keiner dieser Berge würde den Erzhexer abhalten, wenn er an Ida ein Exempel statuieren wollte. Es gab nicht genug Eisen in den Bergen, um die Art von Magie zu neutralisieren, die der Erzhexer entfesseln würde, wenn er den winzigen Staat bestrafen wollte.


      »Wir fahren die ganze Strecke bis Pendle«, sagte Sandy – oder vielleicht war es auch Sandra. »Wohin fährst du?«


      »Nach Ida«, antwortete Elaine. Waren wirklich schon mehr als vier Stunden vergangen? Das Gefährt wurde langsamer, als sie sich dem Bahnhof näherten, und blieb schließlich stehen; Elaine hatte kaum genug Zeit, sich ihre Tasche und ihre Bücher zu schnappen, bevor die Türen geöffnet wurden. »Ich wünsche euch eine gute Weiterreise.«


      Draußen war die Luft kühler und duftete süßer als in der Goldenen Stadt. Am Fuß der Berge hatte König Hildebrand einen kleinen Ort mit zwei Gasthäusern und Pferden und Kutschen, die Fahrten direkt nach Ida anboten, errichten lassen. Elaine verließ den Bahnhof, fand einen Fahrer und gab ihm eine Handvoll Silbermünzen für eine Fahrt in die Stadt. Der Fahrer nahm die Münzen, prüfte sie mit den Zähnen und bedeutete ihr dann, in die Kutsche zu steigen. Niemand sonst gesellte sich zu ihnen, als sie die lange Auffahrt nach Ida begannen.


      Es war eine beängstigende Erfahrung für jemanden, der noch nie auf einem Berg gewesen war. Der Wind zerrte an der Kutsche und drohte, sie von dem schmalen Fahrweg hinunter in den gähnenden Abgrund zu fegen. Die wenigen Behausungen, die buchstäblich in den Berg gehauen worden waren, erregten ihre Aufmerksamkeit und ihr Entsetzen. Wie konnte irgendjemand dort leben?


      Sie blickte sich um, als sie endlich zwischen zwei Befestigungsanlagen hindurchrollten und die Straße erreichten, die in die Stadt selbst führte. Ida war ganz anders als die Goldene Stadt. Wie die Behausungen unten schien die Hälfte der Stadt in den Fels gehauen zu sein, während alle anderen aus dem gleichen grauen Stein erbaut waren. Selbst der königliche Palast, eine hochaufragende Festung auf einem der Berge, hatte die gleiche Farbe wie der Rest der Stadt. Auch innerhalb der Bevölkerung gab es keine Vielfalt, realisierte Elaine irritiert. Sie alle trugen die gleichen unscheinbaren Kleider und blickten selten auf, während sie ihren Geschäften nachgingen.


      Der Wagen kam zum Stehen, und Elaine stieg etwas ungelenk aus. Sie hatte vorgehabt, unverzüglich den Hofzauberer aufzusuchen, aber ihre Beine hatten überzeugende Argumente dafür, dass es besser wäre, sich zuerst einen Schlafplatz zu suchen und am nächsten Morgen zu ihm zu gehen. Sie fragte den Kutscher, wo sie einen Platz zum Übernachten finden könne, und folgte seiner Wegbeschreibung zum nächsten Gasthaus. Es war kostspieliger, als sie erwartet hatte, aber sie war schon so weit, dass es ihr fast egal war. Sie wollte einfach nur schlafen. Das Zimmer bot nicht mehr als ein Bett und ein Glas Wasser, aber sie legte sich trotzdem sofort hin und schlief ein.


      Sie wurde mehrere Stunden später von Glockenschlägen geweckt, die mit ihrem Läuten den neuen Morgen begrüßten, genau wie in der Goldenen Stadt. Es schien, dass Ida die Götter auf die gleiche Weise ehrte, obwohl nicht zu erkennen war, ob man denselben Göttern huldigte oder eigene hatte. Der Erzhexer hatte nie versucht, irgendjemanden daran zu hindern, jeden beliebigen Gott anzubeten, einmal abgesehen von den Göttern, die kaum mehr waren als regelrechte Dämonen. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte.


      Elaine zog sich schnell an und ging hinunter in den Speisesaal – und blieb wie angewurzelt stehen. Am anderen Ende des Raums saß ein Mann, den sie kannte, ein Mann, den sie nie hatte wiedersehen wollen. Inquestor Zorn.
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      Der Inquestor trug das gleiche schwarze Gewand, das sie von ihrer früheren Begegnung in Erinnerung hatte, sein Gesicht verschleiert durch einen Zauber, den sie jetzt vollkommen durchschaute. Es veränderte sein Aussehen lediglich in den Augen des Betrachters und verlieh ihm den Ausdruck äußerster Entschlossenheit, alle Verbrecher einer gerechten Strafe zuzuführen. Elaine wollte gerade einen Schritt zurückmachen, als er zu ihr herüberschaute und sie mit einer Handbewegung an seinen Tisch winkte. Es war eindeutig keine Bitte.


      »Inquestor«, sagte sie, als sie an seinen Tisch trat. Aus der Nähe schien er nicht einmal einen Geruch zu haben – und sein schwarzes Gewand verschmolz geradezu mit den Schatten. »Willkommen in Ida.«


      Zorn sah sie an, den Blick seiner halb verborgenen Augen auf ihr Gesicht geheftet. »Was tut Ihr hier?«


      Es war Elaine wirklich nicht in den Sinn gekommen, dass sie einem Inquestor begegnen könnte, geschweige denn einem, den sie kannte – obwohl rückblickend klar war, dass die Inquestio jemanden schicken würde, um Erkundigungen darüber einzuziehen, was Herzog Gama vor seinem vorzeitigen Ableben getrieben hatte. Sie hatte angenommen, der Tod des Erzhexers würde die Inquestoren ablenken, aber sie standen nicht umsonst in dem Ruf, ihre Ziele niemals aus den Augen zu verlieren. Versuche, einen Inquestor zu bestechen, und du verbringst den Rest deines Lebens in den Salzminen.


      »Ich bin gekommen, um Nachforschungen über Herzog Gama anzustellen«, antwortete sie schließlich. Es stimmte ja durchaus – und außerdem fiel ihr keine Lüge ein, die Zorn akzeptieren würde, ohne nachzuhaken. »Ich wollte herausfinden, was mir passiert ist.«


      »Nachforschungen über die Frage, was Euch zugestoßen ist, sind die Aufgabe der Inquestio«, sagte Zorn entschieden. »Ihr hättet nicht den ganzen Weg hierherkommen sollen, um selbst Nachforschungen anzustellen.«


      Elaine sammelte sich und starrte ihn an, zwang sich, nicht zu blinzeln. »Würdet Ihr mir denn sagen, was Ihr herausfindet?«


      »Vielleicht«, antwortete Zorn nachdenklich. »Aber selbst, wenn nicht: Viele Zauberer hat ihre Neugier schon das Leben gekostet.«


      »Ich bin beinahe ums Leben gekommen, nur weil ich meine Arbeit getan habe«, bemerkte Elaine und fragte sich, woher sie den Mut nahm, sich ein Wortgefecht mit einem Inquestor zu liefern. »Ich wollte wissen, was mit mir passiert ist, bevor es jemand anders widerfährt.«


      »Ein lobenswertes Motiv«, stimmte der Inquestor zu. Sie konnte nicht sagen, ob er ihr glaubte oder ob er nur akzeptierte, dass das, was sie sagte, vernünftig klang. »Es ist klar, dass Eure … Erfahrung Euch in mancher Hinsicht verändert hat. Magie, insbesondere unkultivierte Magie, kann einige unschöne Nebenwirkungen haben.« Er blickte auf und winkte der Kellnerin, die bislang einen großen Bogen um ihren Tisch gemacht hatte. »Bestellt Euch, was immer Ihr wollt«, sagte er. »Von Zeit zu Zeit kann sich die Inquestio ein üppiges Frühstück leisten.«


      Elaine zögerte. Sie wollte ihn so viel fragen, aber wenn sie eines aus ihrer Bibliothekstätigkeit gelernt hatte, dann war es dies: Die Fragen, die eine Person stellte, gaben dem Adressaten oft mehr über diese Person preis, als ihr möglicherweise bewusst war. Wenn magische Unfälle eine Person auf eine Weise veränderten, die subtiler war als Zwangzauber oder offenkundige Verwandlung, dann hatte sie davon so gut wie keine Ahnung …


      … nur dass sie jetzt sehr wohl Ahnung davon hatte, nachdem ihr der gesamte Inhalt des Schwarzen Gewölbes in den Schädel gepresst worden war. Magie war nie so gut verstanden worden, wie man es in der Schule der Einzigartigen behauptete, und es gab alle möglichen magischen Traditionen, die nicht in die hohe Magie passten, wie sie von den Erzhexern festgelegt worden war. Ein Magier konnte versehentlich seine eigene Macht stärken oder in einen Unfall verwickelt werden, der seine Macht in ungeahnte Höhen katapultierte, aber die Folgen waren selten wünschenswert. Aus einem plötzlichen Anwachsen der eigenen magischen Kraft resultierte oft Wahnsinn, als könne der menschliche Geist nicht damit fertigwerden, ganz plötzlich so viel mehr Magie zu erlangen. Es war seltsam zu begreifen, dass selbst der Erzhexer Jahrzehnte damit verbracht hatte, seine Magie zu trainieren, bevor er als Zaubermeister anerkannt worden war, der mit seinen Mithexern um den höchsten Preis konkurrieren konnte.


      Und wenn Zorn vermutete, dass ihre Kräfte in die Höhe katapultiert worden waren, würde er sie im Auge behalten. Nicht aus dem Verdacht heraus, dass sie etwas zu verbergen oder gelogen hatte, was die Ereignisse beim Öffnen des Buches betraf, sondern weil sie vollkommen wahnsinnig werden und gleichzeitig ein Maß an Magie entwickeln könnte, das vor dem Unfall jenseits ihrer Möglichkeiten gelegen hätte. Der Gedanke an einen wahnsinnig gewordenen Magier, der durch die Straßen stürmte und als Rache für reale oder eingebildete Schmähungen Gebäude sprengte, war wahrscheinlich der schlimmste Albtraum der Inquestio. Unwillkürlich fragte sie sich, wie schwer sie sich wohl getan hatten, das Risiko abzuwägen, sie wieder zu sich kommen zu lassen. Sie hätten ihr die Kehle durchschneiden können, während sie hilflos dalag, bevor sie auch nur begriffen hätte, was mit ihr passierte.


      Nachdenklich bestellte sie ihr Frühstück und suchte auf der Karte nach den regionalen Spezialitäten. Das Darlington hatte viel mehr für viel weniger verlangt, stellte sie amüsiert fest; die Einheimischen schienen Fleisch und Eier zum Frühstück zu mögen, ebenso längliche Brötchen aus braunem Mehl und Butter. Sie zögerte und beschloss dann, so viel zu bestellen, wie sie essen konnte. Es war schließlich nicht abzusehen, wann sie wieder etwas zu essen bekommen würde.


      »Eine gute Wahl«, bemerkte Inquestor Zorn. Elaine fragte sich, ob er sich über sie lustig machte, aber sein Gesicht war seltsam gelassen. »Eure Freundin Daria würde das Fleisch gutheißen, wenn auch nicht die Eier …«


      Wusste er … natürlich wusste er Bescheid. Gerüchten zufolge besaßen Inquestoren bemerkenswerte Fähigkeiten darin, Flüche und Verzauberungen zu ermitteln, selbst so komplizierte und subtile Zauber, die einen normalen Menschen in einen Werwolf verwandelten. Er hatte Daria wahrscheinlich befragt, als Elaine um ihr Leben gekämpft hatte – Daria hatte die Inquestio als Vorwand benutzt, um für einige Tage ihrer Arbeit zu entkommen –, und entdeckt, dass sie ein Werwolf war. Die Inquestio würde sich wahrscheinlich nicht weiter um sie scheren, es sei denn, sie beging ein Verbrechen, was bei allzu vielen Werwölfen vorkam. Es war nicht so, als könnten sie irgendwelche Hoffnungen hegen, eine einträgliche Anstellung zu finden, wenn ihre wahre Natur aufgedeckt wurde.


      »Daria isst gerne Fleisch, ohne dabei auch nur ein Gramm zuzunehmen«, pflichtete Elaine ihm bei und versuchte, so zu klingen, als verüble sie ihrer Freundin das. Ein Werwolf hatte einen viel aktiveren Stoffwechsel als ein normaler Mensch und verbrannte Nahrung wesentlich schneller. Sie zögerte. Es war eine Sache, den Inquestor nach ihrer Familie zu fragen. Eine Frage zu einem wirklich heiklen Thema zu stellen, würde wesentlich riskanter sein. Aber wer sonst konnte ihre Fragen beantworten? »Was … was für Nebenwirkungen können magische Unfälle haben?«


      Zorn musterte sie lange, als überlege er, warum sie diese spezielle Frage gestellt hatte. »Es hängt davon ab, was genau bei dem Unfall passiert ist«, sagte er. »Ein besonders wahnsinniger Zauberer hat einmal all seine Tränke in einen Topf gegossen, um festzustellen, was passieren würde. Es ist nichts passiert … bis seine Magd versuchte, alles wegzugießen, und das Zeug beschloss, sich zur Wehr zu setzen. Irgendwie verschmolzen die Tränke zu einem einzigen Wesen, einer fast humanoiden, gallertartigen Gestalt – die überraschend süß roch.«


      Elaine schauderte. Sie hatte Gerüchte über diesen speziellen Zwischenfall gehört.


      »Und dann gibt es da den Werwolf, der zu einem reinblutigen Werwesen mutiert war«, fuhr Zorn fort. »Jedes Mal, wenn er den Mond sieht, wird er zu einer Kopie des nächsten in seiner Nähe befindlichen lebenden Wesens: zu einer Ratte, einer Schlange, seiner Frau … Ich glaube, er hat sie auch versehentlich gebissen, und jetzt achten sie darauf, immer im gleichen Bett zu schlafen, damit sie jede Nacht die Körper tauschen können. Sie finden es ziemlich interessant, ab und zu die Geschlechterrollen zu wechseln.« Er berichtete das völlig ungerührt. »Und dann war da das arme Mädchen, das sich unwillkürlich in irgendeinen Gegenstand verwandelte, wann immer es Ärger hatte, oder der Junge, der zwischen Menschen- und Pferdegestalt hin- und herwechselte, wann immer er eine Stute sah, oder die Zwillinge, die stündlich ihre Körper tauschten …«


      Elaine wurde langsam ärgerlich. Er spielte mit ihr. »Nichts davon würde die Inquestio auf den Plan rufen«, erwiderte sie. Wenn es sie nicht kümmerte, dass jemand wie Millicent Spielchen mit Menschen spielte, die nicht ihre Macht oder ihre Beziehungen hatten, warum sollte sie sich um Menschen scheren, die versehentlich verflucht worden waren? Selbst Werwölfe wurden eher von der Stadtwache als von der Inquestio ins Visier genommen. »Was glaubtet Ihr, was mit mir passiert war, als Ihr mich nach meinem … Unfall aufsuchtet?«,


      Zorn sah ihr fest in die Augen. »Manche magischen Unfälle verschaffen Magiern einen unerwarteten Zuwachs an Macht«, sagte er gelassen. »Eure … Behandlung Eurer früheren Peinigerin legt die Vermutung nahe, dass Ihr plötzlich Kräfte erworben habt, die Ihr vielleicht nicht kontrollieren könnt. Und die Tatsache, dass Ihr diesen seltsamen kleinen Staat aufsucht, legt die Vermutung nahe, dass Ihr wisst, dass Euch etwas widerfahren ist, nicht wahr?« Seine Stimme war plötzlich aufgeladen mit Zwang. »Was ist mit Euch geschehen, als Ihr dieses Buch in die Hand genommen habt?«


      Elaine schluckte. Es kostete sie jedes Gran Selbstbeherrschung, um zu verhindern, dass ihre Stimme zitterte oder sie Geheimnisse ausplauderte, von denen sie wusste, dass sie ihren Tod bedeuteten. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Das war eigentlich nicht die Wahrheit … seine Worte schienen in ihrem Kopf zu summen und sie zum Reden zu zwingen. »Ich wollte einfach herkommen und herausfinden, was mit Herzog Gama geschehen ist.«


      »Eine interessante Entscheidung«, bemerkte Zorn. Seine Stimme klang wieder normal, aber Elaine ließ sich nichts anmerken. Es war klar, dass er sie erneut mit Zwang belegen konnte, und zwar jederzeit … und wenn er sie weiter bearbeitete, würde sie irgendwann einknicken. Seine Magie erforderte stärkere Magie, um ihr zu widerstehen, und Elaine war der Herausforderung nicht gewachsen. Die Abwehrzauber, die in ihrem Geist schwebten, brauchten Zeit und Geduld, um sich aufzubauen, oder Macht, die sie einfach nicht besaß. »Und habt Ihr Euch vor Eurem Unfall schon für Herzog Gama interessiert?«


      »Nein«, antwortete Elaine wahrheitsgemäß. »Ich wusste nichts von seiner Existenz, bis ich diese Kisten öffnete und die beigelegten Notizen las.«


      »Das wirft ein interessantes Problem auf«, sagte Zorn. »Seid Ihr aus Neugier hierhergekommen – oder weil der Fluch als Nebenwirkung den Zwang in Euren Geist gepflanzt hat hierherzukommen? Es ist ziemlich einfach, ein subtiles Kommando in den Geist einer Person zu setzen, ohne dass sie überhaupt merkt, dass sie beeinflusst worden ist. Je … emotionaler eine Person ist, desto leichter ist es, sie zu beherrschen, während sie davon überzeugt ist, aus eigenem Antrieb zu handeln. Also frage ich mich jetzt: Wie emotional seid Ihr?«


      Elaine zögerte. Die Möglichkeit, dass jemand einen Zwang in den Zauber gelegt hatte, nach Ida zu gehen, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, was bereits eine Wirkung des Zaubers sein könnte. Ihr Fesselzauber-Lehrer hatte ihnen einiges klargemacht, darunter die Tatsache, dass der menschliche Geist erstaunlich gut darin war, Rechtfertigungen für sein Handeln zu erfinden, die immer einen Sinn ergaben – solange sie nicht im kalten Licht des Tages überprüft wurden. Aber auf der anderen Seite, hatte er mit seinem berühmten Hohngrinsen hinzugefügt, konnte Alkohol eine Person genauso beeinflussen, wie magische Zauber es vermochten – und dabei war kein bisschen Magie im Spiel, sondern lediglich ganz natürliche Chemie.


      »Ich würde behaupten, dass ich nicht besonders emotional bin«, sagte sie schließlich. Es war nicht ganz die Wahrheit, musste sie sich eingestehen. Aber ihre frühe Jugend und Millicents Quälereien hatten manche Gefühle ersterben lassen. Es hatte keinen Sinn, sich gegen die ungerechte Behandlung durch das Universum aufzulehnen, wenn es nichts änderte und ihr Leben nicht besser machte. Und das schmerzliche Gefühl des Verlustes, das sie verspürt hatte, als sie endlich den Unterschied zwischen einer Waise und einem normalen Kind begriffen hatte, war schon vor Jahren abgeklungen. »Was immer mir passiert ist, könnte auch jedem anderen passieren.«


      »Natürlich«, stimmte Zorn zu, als die Kellnerin zurückkam und einen großen Teller vor ihn hinstellte. Zorn, so schien es, hatte gebratenes Fleisch und Kartoffelspalten bestellt. Daria hätte das würzige Essen geliebt, aber Elaine drehte sich bei dem Anblick der Magen um. »Was Euch passiert ist, ist auch anderen passiert.«


      Elaine starrte ihn fassungslos an.


      »Oh, ich spreche nicht von dem verzauberten Buch; das ist einzigartig, soweit ich weiß. Aber Ihr seid kaum das erste Kind, das ohne Familie aufgewachsen ist oder das in der Schule geärgert wurde. Es hat mitunter recht gravierende Folgen, wenn lange verdrängte Gefühle beginnen, durch die mentalen Barrieren zu dringen, die das Bewusstsein als Selbstschutz errichtet hat. Wusstet Ihr, dass die meisten Menschen, die Kinder misshandeln, selbst als Kind misshandelt wurden?«


      »Aber das ergibt keinen Sinn«, wandte Elaine ein, die sich im Stillen sagte, dass das ganze Gespräch eigentlich keinen Sinn ergab. »Wenn sie doch wissen, wie schrecklich es war, misshandelt zu werden, würden sie doch andere nicht misshandeln.«


      »Aber der menschliche Geist ist eine verzwickte Sache«, sagte Zorn. »Manche misshandelten Kinder überzeugen sich davon, dass sie es tatsächlich genießen, misshandelt zu werden, eine so mächtige Überzeugung, dass sie das mit ins Erwachsenenalter nehmen. Andere bilden sich ein, dass sie es verdienen, weil es ihre einzige Möglichkeit ist, eine Trennungslinie zwischen ihren fürsorglichen Eltern und der Art zu ziehen, wie sie von ihnen behandelt werden. Und weil diese … Überzeugungen so fest in ihrer Psyche verwurzelt sind, hinterfragen sie sie nie wirklich, wenn sie erwachsen sind. Sie könnten genauso gut versuchen, sich selbst davon zu überzeugen, dass Wasser trocken sei.« Er zuckte die Achseln. »Und es kann noch schlimmer werden, wenn man in der Schule schikaniert wird«, fuhr er fort. »Eine Person mag glauben, dass sie es verdient, dass sie tatsächlich so schrecklich ist, wie ihre Mitschüler behaupten, oder sie entwickelt die Überzeugung, niemand sonst schere sich um sie, und frisst alles in sich hinein. Und manche von ihnen, die Magie erlangen, verlieren jedes Maß und nehmen furchtbare Rache an ihren Peinigern. Sie sind so von ihrer eigenen Hilflosigkeit überzeugt, dass sie, wenn sie entdecken, dass sie nicht länger hilflos sind, einfach mit maßloser Gewalt um sich schlagen.« Zorn nahm einen Bissen von seinem Fleisch, dann lächelte er. »Würdet Ihr immer noch behaupten, emotional stabil zu sein?«


      »Ja«, antwortete Elaine ungehalten.


      »Selbsttäuschung«, sagte Zorn. »Kein Kind, das heranwächst, ist emotional stabil, egal, ob Mädchen oder Junge. Einige sind nur geübter darin, sich einzureden, sie seien in sich gefestigt und müssten sich keine Sorgen machen. Und was geschieht, wenn sie entdecken, dass all die Dinge, die sie einst für selbstverständlich hielten, es nicht länger sind? Ich denke, Eure Freundin Millicent hat herausgefunden, was geschieht, wenn ihr Opfer plötzlich mächtiger wird, als sie erwartet hätte.«


      Elaine starrte ihn an. Es ergab einen Sinn – und es war vollkommen falsch. Elaines Macht war nicht angewachsen – aber es könnte geschehen, wisperte es in ihr, wenn sie bereit war, den Preis dafür zu zahlen. Stattdessen war sie mit verbotenem Wissen vollgestopft, das ihr Einblicke in die Magie erlaubte, die kein anderer lebender Magier hatte. Selbst der Erzhexer hätte es da schwer gehabt. Er hätte die Bücher eins nach dem anderen lesen müssen und dadurch wahrscheinlich nicht die Zusammenhänge erfasst.


      »Ich habe mir das nicht ausgesucht«, erklärte Elaine. Und doch hatte sie nichts weniger als Jubel empfunden, als sie die Angst auf Millicents Gesicht gesehen hatte. »Warum habt Ihr es geschehen lassen?«


      Zorn zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


      »Ihr und Eure Inquestio zieht durch die Gegend und kontrolliert Magie, seid die letzte Instanz gegen böse Magier. Und trotzdem greift Ihr nicht ein, um mächtige Magier daran zu hindern, Unterlegene zu schikanieren«, fuhr Elaine ihn an. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und blinzelte heftig, um sie wegzudrücken. »Wo wart Ihr, als ich auf die Schule der Einzigartigen ging?«


      »Ich habe nie behauptet, dass wir perfekt sind«, entgegnete Zorn ruhig. »Und Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Menschen Selbstkontrolle entwickeln müssen, Selbstdisziplin, um Magie zu verstehen und zu meistern. Ein gewisses Maß an unschönem Verhalten ist dabei akzeptabel.«


      »Nicht für die Empfänger«, fauchte Elaine. Fast schrie sie ihn an. »Sind die Euch denn völlig egal?«


      »Sie liegen mir mehr am Herzen, als Ihr Euch vorstellen könnt«, sagte Zorn beherrscht. Es schwang etwas in seinem Tonfall mit, das sie warnte, die Sache nicht auf die Spitze zu treiben. »Aber ich weiß auch, dass wir starke Magie hervorbringen müssen, und das können wir nicht tun, indem wir Menschen verhätscheln, die vielleicht – potenziell – viel mächtiger sind als ihre Peiniger.« Er legte seine Gabel beiseite und sah Elaine an. »Wollt ihr immer noch behaupten, Ihr wärt emotional gefestigt?«


      »Ich denke, ich weiß mich zu beherrschen«, sagte Elaine scharf.


      »Ihr wärt erstaunt – und deprimiert –, wie viele Magier das Gleiche geglaubt haben, nur um am Ende der Überzeugung zu sein, es wäre richtig, das Land zu verwüsten und ganze Völker in Ketten zu legen«, sagte Zorn. »Ich hatte … ich hatte mit der Befreiung eines Stadtstaats zu tun, wo ein einzelner, extrem mächtiger Magier das Ruder übernommen hatte. Und er dachte, dass er für seine Leute alles besser mache. Ich glaube, dass er selbst fest davon überzeugt war, mit dem Töten und Foltern von Andersdenkenden die Welt zu verbessern.« Er schüttelte den Kopf. »Am Ende mussten wir drei Viertel der Bevölkerung töten, um den Rest zu retten«, fügte er hinzu. »Ich fürchte, diese Entscheidungen sind niemals einfach. Aber irgendjemand muss sie treffen.«


      »Ich dachte, dafür sei der Erzhexer zuständig«, erwiderte Elaine gereizt.


      »Wer, denkt Ihr, hat den Befehl dazu gegeben?«, fragte Zorn. »Wir haben nicht aus einer Laune heraus entschieden, mehr als fünfzigtausend Menschen abzuschlachten.« Er lächelte, während er einen Schluck von seinem heißen Kaffee nahm. »Esst auf, bevor es kalt wird«, befahl er. »Wir haben einen langen Fußmarsch vor uns.«


      Elaine blinzelte. »Wir?«


      »Ich fühle mich besser, wenn ich Euch im Auge behalten kann«, erklärte Zorn. Er beugte sich vor und sah sie direkt an. »Die Tatsache, dass Ihr hier aufgetaucht seid, gefällt mir nicht – ich glaube, Ihr seid … beeinflusst worden hierherzukommen, und zwar von dem Zauber, der Euch befallen hat. Und ich habe nun die Wahl, Euch entweder mitzunehmen oder in meinem Zimmer ans Bett zu ketten. Und weil ich nicht weiß, wie mächtig Ihr nun wirklich seid …«


      »In Ordnung«, sagte Elaine, so großspurig sie konnte. Ohne eine klare Vorstellung davon, wie mächtig sie war, würde er sie bewusstlos schlagen müssen, um sicherzustellen, dass sie nicht fliehen konnte. »Ihr dürft mich begleiten.«


      Zorn machte sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren. »Trinkt aus«, sagte er stattdessen. »Wir haben Schlag elf eine Verabredung mit dem Hofzauberer.«


      Elaine sah ihn an. »Weiß der Hofzauberer, dass wir eine Verabredung mit ihm haben?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Zorn ungehalten. »Es würde die ganze Überraschung verderben, wenn ich mich vorher anmelden würde. Und ihm nur Zeit geben, sich ein paar Lügen auszudenken.« Er grinste, griff nach seiner Pfeife und steckte sie sich zwischen die Lippen. »Etwas stimmt nicht im Staate Ida«, fügte er hinzu. »Das Spiel ist eröffnet.«
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      Kapitel 15
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      Elaine erkannte schnell: Mit einem Inquestor unterwegs zu sein bedeutete, dass alle Welt glaubte, man stehe unter Arrest. Ein paar ältere Menschen sahen sie an, als erwarteten sie, dass sie plötzlich ihren Zauberstab ziehen und Menschen in Frösche verwandeln würde, während andere ihre Sachen versteckten und Zeichen zur Abwehr böser Geister machten, sobald sie sich nicht vom Inquestor beobachtet fühlten. Einige Kinder pfiffen sie aus, bis Zorn seinen Zauberstab zog und sie zu Boden warf. Elaine fragte sich, ob sich Werwölfe so fühlten, wenn sie in eine gewöhnliche Stadt kamen. Sie würden sich des Hasses und der Furcht bewusst sein, die sie hervorriefen, selbst bei Menschen, die sich etwas darauf einbildeten, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu haben.


      »Ich entschuldige mich wegen des Pöbels«, sagte Zorn. Das überraschte Elaine; sie hatte noch nie von einem Inquestor gehört, der sich für irgendetwas entschuldigte. »Die Leute scheinen gleich beim ersten Blick auf uns anzunehmen, dass Ihr in Handschellen gehört.«


      »Ich dachte, Ihr und Euresgleichen versucht, auf der Welt für Sicherheit zu sorgen?«, erwiderte Elaine nach kurzer Pause. »Warum hassen sie Euch so sehr?«


      »Weil wir uns jeden Moment gegen sie wenden und ihr Leben auseinandernehmen könnten, auf der Suche nach auch nur einem Hauch von einer Spur, dass ihnen eine magische Drohung in den Sinn gekommen ist«, erklärte Zorn. »Menschen mögen keine Macht, die ohne Verantwortung daherkommt und keine Rechenschaft ablegen muss – und wem sind wir zurzeit zu Gehorsam verpflichtet? Kein Erzhexer lebt gerade im Wachturm.« Er zuckte die Achseln und schaute demonstrativ auf seine aufziehbare Uhr.


      Die verbliebenen Schaulustigen erinnerten sich schnell an drängende Geschäfte anderswo und stoben auseinander, sodass sie sich plötzlich allein vor einem großen grauen Gebäude wiederfanden. Es schien mit den die Stadt umschließenden Felsen zu verschmelzen und war wahrscheinlich an Tunnel angeschlossen, die bis zur Burg des Königs führten. Etwas von dem Wissen in Elaines Kopf ließ erahnen, dass die Stadt für eine Armee fast uneinnehmbar war, es sei denn, diese Armee wurde von mächtiger Magie unterstützt. Es wäre sogar schwierig, einige Hundert Soldaten durch die winzigen Straßen zu schicken – da man sie von oben mit Steinen bewerfen würde.


      »Ich dachte, wir gehen vielleicht zuerst in die Gruft«, fügte er hinzu, »und statten dann dem Hofzauberer einen Besuch ab.«


      Die Steintüren waren fest verschlossen, aber Zorn hob seinen Stab und klopfte energisch auf den Stein, um die Zauber zu lösen, die sie zusammenhielten. Elaine sah zu, wie der Stein zur Seite glitt und eine lange Reihe von Stufen offenbarte, die – nur von brennenden Fackeln beleuchtet – in die Erde führten. Irgendjemand kam offensichtlich regelmäßig her, um die Fackeln zu ersetzen und sie gewissenhaft mit Zaubern zu belegen, damit sie aufleuchteten, wann immer die Türen geöffnet wurden. Elaine erinnerte sich an Zauber, die auf Verlangen Licht für sie produzieren würden, während ihr aufging, dass irgendjemand die Tür zuschlagen und sie unter der Erde einschließen könnte. Aber wer wäre wohl so töricht, das bei einem Inquestor zu machen?


      Zorn ging die lange Treppe hinunter und deutete dabei auf natürliche Höhlen, die im Laufe der Jahrhunderte durch Wasser ausgewaschen worden waren. Einige der Höhlen schienen früher bewohnt gewesen zu sein. Wahrscheinlich hatte sich dort ein großer Teil der Bevölkerung versteckt, wenn eine feindliche Armee die Stadt bedrohte. Elaine spürte Irreleitungszauber, die an die Höhlen gebunden waren und es schwerer machten, einen Weg in dieses Labyrinth hinein oder wieder heraus zu finden. Man konnte sich leicht vorstellen, dass die Höhlen bis zu dem legendären Drachen führten, der im Zentrum der Welt lebte …


      Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie durch ein weiteres dunkles Treppenhaus trat und sich plötzlich Angesicht zu Angesicht mit einem echten Drachen wiederfand. Er war tot, jahrhundertealt und nur noch ein Skelett. Ihm war die Haut von Hexern abgezogen worden, die begierig gewesen waren, sie für ihre Tränke zu benutzen. Jetzt diente er nur noch denjenigen als Warnung, die es wagten, unbefugt die Gruft zu betreten. Es war beinahe … obszön, ein solch edles Geschöpf in einem solchen Zustand zurückzulassen; am liebsten hätte Elaine vorgeschlagen, dass sie das Skelett nach draußen brachten und es anständig begruben. Sie bezweifelte, dass Inquestor Zorn dem zustimmen würde, nicht, wenn schon der bloße Versuch, die Kreatur an einen anderen Ort zu bringen, Magier daran erinnern könnte, was die Nekromanten aus anderen Welten heraufbeschworen hatten, um Chaos auf ihrem Planeten zu stiften. Es war besser, die Überreste des Drachen blieben unter Ida, begraben und vergessen.


      »Die adlige Familie, die diesen Staat regiert, würde es vorziehen, wenn du all dies für dich behieltest«, bemerkte Zorn, als er einen Gegenstand von einem steinernen Tisch nahm. Es war eine geballte menschliche Faust, die neben einem steinernen Messer und einem Zauberstab lag. Der Zauberstab erregte sofort Elaines Aufmerksamkeit, denn jeder wusste, dass Holz das einzige Material war, das Magie richtig fließen lassen konnte. War er so gründlich versteinert worden wie Millicent, oder hatte es mit ihm etwas anderes auf sich?


      »Nicht anfassen«, fügte Zorn hinzu, als Elaine die Hand nach dem Zauberstab ausstreckte. »Du willst doch nichts aufwecken, was möglicherweise hier schläft.«


      Er hielt die geballte Faust hoch und sprach ein Wort, das Elaine in der Schule der Einzigartigen nicht gelernt hatte. Worte der Macht waren gefährlich und mitunter unberechenbar, es sei denn, die stärksten Zauberer benutzten sie. Das Wissen in ihrem Kopf erzählte von besonderer Selbstdisziplin, die vonnöten war, um Worte der Macht zu benutzen, ohne dass der eigene Verstand verwirrt und es boshaften Wesen ermöglicht wurde, in den Zauber hineinzuschlüpfen und ihn fehlzuleiten, sodass man nicht wirklich das bekam, was man wollte. Ein geisterhaftes Brüllen von dem Drachen war jetzt zu hören, sein Skelettrachen öffnete sich und offenbarte einen sich windenden Durchgang. Zorn nahm sie bei der Hand – seine Berührung war kalt, ganz anders als Bienes – und zog sie hinein. Die Welt wurde schwarz …


      … und Elaine stand in der Mitte eines langen steinernen Tunnels, beleuchtet von magischen Lichtern, die über Hunderten von Tischen schwebten. Auf jedem stand ein Sarkophag, geschmückt mit dem Abbild des Mannes, der unter dem Berg begraben worden war. Elaine trat näher heran, angezogen durch das Aufblitzen einer Erinnerung aus ihrem neu erlangten Wissen, und sah einen Mann mit ausdrucksvollem, bärtigem Gesicht und schwarzen Augen, die sie aus der Ewigkeit anstarrten.


      »Der Kriegsherr Elian«, erklärte Zorn. »Er rückte im Dienst des Ersten Kaisers bis zu den Nördlichen Meeren vor und eroberte schließlich ein Dutzend kleiner Staaten für das Reich. Als Gegenleistung für seine Dienste stimmte der Erste Kaiser zu, Ida vollkommen in Ruhe zu lassen, ein Versprechen, das gehalten wurde, bis die ersten Nekromanten beim Vorrücken auf die Goldene Stadt Krieg gegen den Staat führten. Einige von ihnen schworen öffentlich, Elians Grab zu schänden, weil er sie, wie sie behaupteten, an das Reich verkauft habe, damit seine Leute frei blieben. Aber Ida fiel nie, und sein Andenken wird bis heute in Ehren gehalten, zumindest hier. Die Goldene Stadt zieht es vor zu vergessen, dass es eine Zeit vor dem Reich gegeben hat.«


      Aber ganz so einfach war es nicht gewesen, das wusste Elaine, denn sie kannte eine andere Geschichte. Die ersten Nekromanten hatten behauptet, für die Freiheit der nördlichen Kontinente zu kämpfen, und Nationalismus war der Brennstoff eines Krieges gewesen, der nicht länger als ein oder zwei Jahre hätte dauern sollen. Aber das Reich hatte schon eine ganze Reihe schwacher Kaiser erlebt – einschließlich eines Wahnsinnigen, der besessen davon gewesen war, der ganzen Welt seinen Stempel aufzudrücken –, und sie waren nicht in der Lage gewesen, die Nekromanten aufzuhalten, ohne zu den gleichen Mitteln zu greifen, die die Nekromanten erstmalig eingesetzt hatten. Und so hatten die Ereignisse ihren Lauf genommen, die schließlich einen Helden zum Hexerkönig gemacht hatten …


      Sie sah sich um. Das merkwürdige Wesen der Taschendimension ließ alles vor ihren Augen flimmern. Nichts schien ganz richtig zu sein, als sei die Dimension nicht ordentlich gesichert worden. »Wie groß ist dieser Ort hier?«, fragte sie. Er schien sich meilenweit hinzuziehen. »Wie viele Menschen liegen hier begraben?«


      »Die ganze Bevölkerung hat das Recht, unter den Bergen begraben zu werden«, erklärte Zorn. In seiner Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit. Elaine brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er besorgt war. Leichen waren für sich genommen nicht gefährlich, aber finstere Hexer konnten sie quasi als Ersatzteillager verwenden und Nekromanten sie zu einer schlurfenden Parodie des Lebens erwecken. »Nach dem Zweiten Nekromantischen Krieg traf der Erzhexer eine Vereinbarung mit den Königen von Ida – sie durften weiterhin ihre Toten begraben, vorausgesetzt, sie begruben sie alle in einer Taschendimension, einer Dimension, die man zu nichts zusammenstürzen lassen konnte, wenn nötig. Sie waren nicht gerade glücklich darüber – in Ida glaubt man, dass die Seelen der Toten zu einem Teil der Berge werden, die ihren Staat schützen –, aber es gab keine andere Möglichkeit. Nach den Gräueln des Hexerkönigs hätten wir alles getan, um zu verhindern, dass ein Friedhof zu einer Quelle untoter Soldaten wurde.«


      Elaine schauderte. Auch ohne ihr neues Wissen war ihr klar, wie gefährlich die Untoten waren, vor allem für jene, die nicht wussten, wie man sie aufhielt. Sie konnten enthauptet oder in Stücke gehackt werden und trotzdem weitermachen. Die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten, bestand darin, sie zu Asche zu verbrennen, was gewaltige Mengen an Brennstoff und Magie erforderte. Es sagte etwas über das schiere Ausmaß des Krieges aus, dass die Nekromanten sich nicht darauf beschränkt hatten, buchstäblich jeden Friedhof ins Leben zurückzuholen, sondern auch noch andere Kreaturen aus der Dunkelheit beschworen und sie gegen die Goldene Stadt ausgeschickt hatten. Die Schule der Einzigartigen, der Regentschaftsrat und die Inquestoren würden alles tun, um zu verhindern, dass es jemals wieder geschah. Es überraschte sie, dass der erste Erzhexer überhaupt zu einem derartigen Kompromiss bereit gewesen war.


      Zorn deutete auf einen speziellen Sarg. »Der hier wurde noch zu Lebzeiten für Herzog Gama vorbereitet«, sagte er. Er deutete auf die Worte, die jemand auf den Sockel des Sarkophags gekritzelt hatte. »Es wird behauptet, dass er ein großer und weiser Mann war, der nie einen Feind hatte, der diese Bezeichnung verdiente. Sie schreiben immer derartigen Unsinn auf Särge, und es ist selten wahr. Besser, man vergisst es und nimmt das Schlimmste an.«


      Elaine blinzelte. »Woher wollt Ihr das wissen?«


      Der Inquestor warf ihr die Art von Blick zu, mit der ein leidgeprüfter Lehrer einen besonders dummen Schüler bedenken würde. »Wer, glaubt Ihr, ermittelt, wenn jemand in einer königlichen oder adligen Familie unerwartet stirbt?«


      »Ihr«, sagte Elaine. Es hätte ihr selbst einfallen sollen, dass es einen Grund geben musste – über kindliche Pietät hinaus –, warum Menschen wie Millicent ihre älteren Verwandten nicht beseitigten, um vor der Zeit an ihr Erbe zu kommen. Manche ihrer älteren Verwandten – wie Lady Lichtspinner – würden so mächtig sein, dass es fast unmöglich war, sie zu töten, aber andere wären verletzlicher … Natürlich würde die Inquestio Nachforschungen anstellen. Sie würden wahrscheinlich anfangen, indem sie mit ihren zwingenden Stimmen jeden verhörten, der von dem Tod profitierte, und sich versichern, dass die Befragten nichts mit der Ermordung ihres Verwandten zu tun hatten. Und dann würden sie sich das Personal vornehmen. Selbst Versklavungszauber hatten ihre Grenzen – und jemand, der klüger war, als ihre Sklavenhalter ahnten, könnte die Zauber, die ihn zur Knechtschaft zwangen, überwinden. »Daran hätte ich denken sollen.«


      »Ja, das hättet Ihr«, entgegnete Zorn unbarmherzig. Sie konnte nicht erkennen, ob er ärgerlich auf sie war oder sich lediglich inmitten von so vielen toten und verwesenden Leibern genauso unwohl fühlte wie sie selbst. »Es gab da mal eine Witwe, die es ablehnte, wieder zu heiraten oder ein anständig versiegeltes Testament zu verfassen, damit sie die Menschen, die sich bei ihr einschmeichelten, um einmal ihr Geld zu erben, weiter in der Hand hatte. Sie starb plötzlich. Zu plötzlich. Und doch kam ich nicht dahinter, wie das möglich gewesen sein sollte, bis ich begriff, dass jemand sehr schlau gewesen war und einem Sklaven befohlen hatte, eine Flasche mit Gift zu besorgen, einer weiteren Sklavin, es in die Milch zu mischen, ohne dass ihr bewusst war, dass es Gift war, und einer dritten, das vergiftete Glas ihrer Herrin zu reichen. Es stellte sich heraus, dass das Geld, wenn sie ohne ein richtiges Testament starb, in der Familie verteilt werden würde, unter anderem an die Person, die ihre Ermordung geplant hatte. Der Mann hätte weniger bekommen, als er zu erwarten hatte, wenn er tatsächlich im Testament benannt worden wäre, aber er hatte Spielschulden zu begleichen.«


      Elaine schauderte. Vielleicht hatte es doch etwas für sich, Waise zu sein. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Tot«, sagte Zorn nachdrücklich. »Ich glaube, der Rest ihres Geldes wurde unter ihren Verwandten und in ihrem Haushalt verteilt – und ihre Sklaven wurden befreit. Der Erzhexer bestand darauf.«


      »Nett von ihm«, sagte Elaine. Sie ging nach vorn und sah sich Herzog Gamas Gesicht genauer an. Er war fett gewesen, und seine Augen hatten irgendwie kränklich gewirkt, wenn das Abbild auch nur annähernd naturgetreu war. Und das musste es wohl, nicht zuletzt deshalb, weil eine Statue, die hätte schmeicheln sollen, wahrscheinlich schlanker gewesen wäre und würdevoller ausgesehen hätte. »War an Herzog Gamas Tod irgendwas Verdächtiges?«


      »Nichts, was die Aufmerksamkeit eines Inquestors verlangt hätte«, gab Zorn zu. »Gama war nicht der Typ Mann, der seine Begierden zügelte. Er galt als unbeherrschter Vielfraß und fühlte sich am wohlsten auf Festen, wo er so viel essen konnte, wie er wollte. Allerdings wurden die Gastgeber immer einfallsreicher, sich Ausreden einfallen zu lassen, ihn nicht einzuladen. Sein Leben stand fast vollständig unter dem Diktat von Wein, Frauen und Gesang … vor allem der Frauen, dem Hofzauberer zufolge. Sein Gesang war anscheinend grauenhaft. Als er starb, wunderte man sich bestenfalls darüber, dass es so lange gedauert hatte … Aber das ist nichts Ungewöhnliches für die jüngeren Erben«, fügte er hinzu. »Sie sind diejenigen, die keine Chance haben, etwas von Bedeutung zu erben – und Gama hat seinen unmäßigen Lebensstil angefangen, nachdem der Erbe seines Bruders geboren worden war. Der Hofzauberer ist zu dem Schluss gekommen, dass Gama sich buchstäblich zu Tode gegessen und getrunken hat. Und wie Ihr wisst, sind seine Bücher in der Großen Bibliothek gelandet.«


      Elaine runzelte die Stirn. »Ihr habt über Zwänge gesprochen«, sagte sie. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie zu sagen wagte, aber vielleicht konnte Zorn den Schatten, den sie über sich schweben fühlte, zum Verschwinden bringen. Vielleicht konnte sie wieder in ihre alte Bedeutungslosigkeit zurückkehren. Irgendjemand würde Miss Pingels Platz in der Großen Bibliothek einnehmen müssen. »Könnte ihn jemand mit einem Zwang belegt haben, einfach weiter zu essen und zu trinken, bis er daran starb?«


      »Das wäre möglich«, antwortete Zorn nach kurzem Nachdenken. »Aber einen solchen Zwang hätte … man nicht so leicht übersehen. Er hätte ihn buchstäblich essen und essen lassen, bis zum Erbrechen; ein solch seltsames Benehmen wäre doch bestimmt jemandem aufgefallen. Er war immer noch der Thronfolger, sollte seinem Neffen etwas zustoßen …« »Vielleicht war es der Prinz, der ihm das angetan hat«, meinte Elaine. Wie viel durfte sie sagen? »Er denkt, er könne Erzhexer werden. Vielleicht hat er einen sehr raffinierten Zauber über seinen Onkel gelegt …«


      »Raffiniert genug, um der Aufmerksamkeit des Hofzauberers zu entgehen«, sagte Zorn. Er klang beunruhigter, als sie erwartet hätte. »Einen solchen Zauber würde man wahrscheinlich bemerken – und einer der Gründe, warum wir Hofzauberer haben, ist der, dass es ihnen auffallen sollte, wenn etwas mit ihren Schutzbefohlenen nicht stimmt. Und doch glaubt der Prinz, dass er in die höchste Position der Welt aufsteigen könne.« Er schaute sie an. »Seid Ihr dem Prinzen jemals begegnet?«


      »Nicht wirklich«, sagte Elaine. »Ich habe ihn im Darlington von fern gesehen, als Biene …« Ihr kam ein Gedanke. »Ist Biene einer von Euren Leuten?«


      Zorn blinzelte. »Wer … ah, der romantische Verehrer«, sagte er. »Ich fürchte, der junge Herr Biene hat nichts mit uns zu tun, abgesehen davon, dass er vor fünf Jahren einen kurzen Vertrag mit der Inquestio hatte, als er seine Karriere im Süden begann. Er arbeitet jetzt nicht mehr für uns, und wir haben ihn nicht auf Euch angesetzt … Das war es doch, was Ihr wissen wolltet, nicht wahr?«


      Elaine errötete. Sie war an Darias kleine Spötteleien gewöhnt und versuchte, ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen – aber von einem Inquestor geneckt zu werden, kam ihr geradezu surreal vor. Sie hatte sich tatsächlich gefragt, ob Biene … ermutigt worden war, ein Interesse an ihr zu zeigen, um festzustellen, was sie tun würde, wenn sie überhaupt etwas tat. Es war beruhigend herauszufinden, dass er nichts mit der Inquestio zu tun hatte, wenn das denn die Wahrheit war. Und doch …


      Inquestoren konnten angeblich nicht lügen, aber es war ziemlich leicht, die Wahrheit auszuschmücken, ohne die Eide und Gelübde zu brechen, die sie bei Amtsantritt abgelegt hatten. Was wäre, wenn Biene nicht direkt für sie arbeitete, aber von jemand anderem als Daria auf sie aufmerksam gemacht worden war, oder einer seiner alten Kontaktleute vorgeschlagen hatte, dass er Interesse zeigen solle. Zorn würde vermutlich sagen, was er für die Wahrheit hielt, aber ein anderer Inquestor mochte wissen, dass dem nicht so war. Wie eng arbeiteten Inquestoren überhaupt zusammen? Sie hatte noch nie gehört, dass mehr als zwei von ihnen mit einer Angelegenheit betraut waren, wenn man von Patrouillen während öffentlicher Feste oder bei der Beerdigung des Erzhexers absah. Ihr Ruf war normalerweise furchteinflößend genug, um auch allein die wüstesten Straßenschläger abzuschrecken.


      »Vielleicht solltet Ihr ihn fragen, für wen er tatsächlich arbeitet«, fügte Zorn hinzu, bevor er sich über den Sarg beugte und über dem steinernen Deckel eine komplizierte Abfolge von Beschwörungen intonierte. »Er arbeitet für jemanden, der in der Stadt Verbündete sucht, jemand, für den es von Interesse ist, wer bei dem bevorstehenden Wettkampf als Sieger hervorgehen wird. Und wenn er Grund zu der Annahme hat, dass Eure Fähigkeiten den Wettkampf zu irgendjemandes Gunsten beeinflussen könnten …«


      Elaine kniff die Augen zusammen. »Wer …?«


      »Fragt ihn selbst«, sagte Zorn. Er trat vom Sarg zurück und schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts, gar nichts mehr. Ich war ein Narr zu denken, dass ich hier irgendetwas finden würde. Wenn er verflucht war oder dazu verzaubert, sich selbst zu töten, sind alle Spuren längst verschwunden.« Er richtete sich auf. »Es ist Zeit, Zauberer Katapult aufzusuchen, den Hofzauberer von König Hildebrand«, fügte er hinzu. »Glaubt Ihr, sein Personal wird versuchen, uns hinzuhalten, während er aus dem Fenster klettert?«


      Elaine starrte ihn an. »Kommt so etwas oft vor?«


      »Ihr wärt überrascht, wozu ein schlechtes Gewissen einen bringen kann«, versicherte ihr Zorn. »Und was für Dummheiten jemand anstellt, wenn er begreift, dass er keine Chance hat, der Gerechtigkeit zu entgehen …« Er zuckte die Achseln. »Zumindest sind die Klugen unterhaltsam«, fügte er hinzu. »Wir haben Monate damit zugebracht, all die Doppelgänger zusammenzutreiben, die ein besonders gefährlicher Zauberer erschaffen hatte.«
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      Kapitel 16
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      »Ich fürchte, Zauberer Katapult ist beschäftigt«, sagte seine Gehilfin. Sie war jung, bestimmt drei Jahre jünger als Elaine, und sie trug das Gewand einer Person, die ihren Abschluss an der Schule der Einzigartigen mit Auszeichnung gemacht hatte. Elaine konnte sie auf Anhieb nicht leiden, obwohl sie nicht hätte sagen können, ob es daran lag, dass das Mädchen mit seinem langen roten Haar und den leuchtend grünen Augen so schön war, oder weil es eine Aura von so provozierender Kompetenz verströmte. »Er hat keine Zeit, jemanden zu empfangen …«


      Zorn streckte der Gehilfin seinen Totenschädelring entgegen und sah sie böse an. »Ich fürchte, dass wir in einer Angelegenheit hier sind, die dringender ist als alles, was ihn möglicherweise daran hindern könnte, uns zu empfangen«, erklärte er. »Also, wenn Ihr Euch nicht einem Inquestor in den Weg stellen wollt, was schwerwiegende Konsequenzen für den Rest Eurer Laufbahn haben würde …«


      Das Mädchen begann einen Zauber zu murmeln, und Macht baute sich in der Luft auf.


      Zorn warf ihr einen strengen Blick zu; der halb vollendete Zauber zerstob zu nichts. »Ihr solltet zu zaubern lernen, ohne Eurem Gegner Eure Absicht kundzutun«, stellte er mit überraschender Milde fest. »Obwohl noch abzuwarten bleibt, ob Eure zukünftige Laufbahn Magie einschließen wird.« Er machte keine Bewegung, aber die Gestalt des Mädchens flammte blau auf und erstarrte dann vom Hals abwärts. »Ihr steht unter Arrest, weil Ihr versucht habt, einem Inquestor den Weg zu versperren«, sagte er mit der gleichen sanften Stimme. »Euer Fall wird vom nächsten Erzhexer entschieden werden, wenn schließlich einer ernannt ist. Ich schlage vor, Ihr wartet, bis wir wieder herauskommen und Euch in eine Zelle bringen können.«


      Das Mädchen starrte ihn verzweifelt an; all ihre Arroganz war verschwunden. »Aber was soll ich denen sagen, die kommen, um den Hofzauberer aufzusuchen …?«


      »Ihr könnt ihnen sagen, dass der Hofzauberer sehr beschäftigt ist«, informierte Zorn sie. Er lächelte eiskalt. »Es hat jetzt tatsächlich den Vorteil zu stimmen. Nicht wahr?«


      Kopfschüttelnd bedeutete er Elaine, ihm zu folgen, während er um den Schreibtisch des Mädchens herum und durch eine Doppeltür aus Holz ging. Elaine warf einen letzten Blick auf das hilflose Mädchen – vielleicht könnte sie sich befreien, obwohl es schwierig war zu zaubern, wenn man die Hände nicht bewegen konnte. Aber wo sollte sie schon hin, wenn sie tatsächlich entkam? Jeder Inquestor, jeder Soldat und jede Stadtwache würden nach ihr Ausschau halten. Die Inquestio hatte einen langen Arm, und sie vergab niemals jemandem, der ihr eine Kränkung zugefügt oder eine Schuld auf sich geladen hatte. Was hatte sich das Mädchen nur dabei gedacht, Zorn den Zutritt zu verweigern?


      »Sie hat vielleicht eine überzogene Vorstellung von ihrer eigenen Position«, sagte Zorn, als Elaine es schließlich wagte, ihn zu fragen. »Oder sie hat Anweisungen von ihrem Vorgesetzten, jedem den Weg zu versperren, wenn er … beschäftigt ist. Das Problem beim Entsenden von Hofzauberern ist, dass einige von ihnen glauben, sie würden damit durchkommen, Geld dafür zu nehmen, von Zeit zu Zeit wegzuschauen. Wir wissen bereits, dass Katapult Geld vom König nimmt.«


      Elaine starrte ihn an. »Woher wissen wir das?«


      Zorn lächelte. »Ihr hättet mehr Zeit außerhalb der Goldenen Stadt verbringen sollen«, stellte er fest und zeigte mit einem langen Finger auf die Tür. »Dort ist eine Holztür alltäglich; selbst die ärmsten Familien können sich Holz für ihre Möbel leisten oder verbrennen es sogar in ihren Kaminen. Aber hier ist Holz rar und wird selten für irgendetwas benutzt, wenn es einen Ersatz gibt. Eine Holztür ist der Gipfel des Luxus.«


      »Aber man könnte sie eintreten«, bemerkte Elaine. »Oder sie einfach stehlen …«


      »Es gibt Zauber, die in sie eingewoben sind, um das zu einer … unangenehmen Erfahrung zu machen«, sagte Zorn. »Katapult mag korrupt sein – die Beweise lassen darauf schließen, dass er seine Position dazu benutzt hat, sich zu bereichern –, aber ich glaube nicht, dass er dumm ist.«


      Elaine sparte es sich, ihre Meinung dazu kundzutun, während Zorn seinen Stab hervorholte, mit dessen Eisenspitze er langsam die Tür aufdrückte. Sie konnte eine Art Stöhnen hören, begleitet von Keuchen, das nicht so klang, als käme es aus einer männlichen Kehle. Zorn trat in den Raum, zog seinen Umhang enger um sich und lachte verächtlich. Elaine folgte ihm und blieb wie angewurzelt stehen. Ein unglaublich fetter Mann saß auf einem bequemen Stuhl, ohne auch nur einen Faden am Leib, während eine nackte Frau zwischen seinen Beinen kniete, mit seinem Penis im Mund, der dort hinein- und herausfuhr. Die junge Frau hielt inne und starrte sie entsetzt an, bevor sie mit einem spitzen Schrei hinausrannte, als seien alle Dämonen der Menschheitsgeschichte hinter ihr her. Zorn schaute ihr nach, dann richtete er seine Aufmerksamkeit unmittelbar auf Katapult. Der Magier, der hektisch versuchte, sich zu bedecken, schien genauso entsetzt zu sein wie Elaine.


      »Ich würde vorschlagen, dass Ihr einfach einen Zauber benutzt, um Euer … bestes Stück vor uns zu verbergen«, sagte Zorn trocken. »Es spart wahrscheinlich Zeit.« Er setzte sich hin und sah Katapult direkt an, dann bedeutete er Elaine, hinter ihn zu treten. »Ich verstehe jetzt, warum Eure Gehilfin so erpicht darauf war, uns zu erklären, dass Ihr beschäftigt seid«, fügte er hinzu. »Wie viel Eurer Zeit verbringt Ihr damit, den Befehlen des Regentschaftsrats nachzukommen, und wie viel damit, Euren Begierden nachzugeben? Ich habe gesehen, dass dieses Mädchen keineswegs eine Sklavin war …«


      »Ihre Mutter will in der nächsten Saison bei Hof vorgestellt werden«, antwortete Katapult widerstrebend. »Ich …«


      »Ihr habt sie lediglich benutzt, um ihre Tochter dazu zu zwingen, Euer Verlangen zu stillen«, warf Zorn scharf ein. »Und davon abgesehen ist die Mutter des Mädchens, sollte sie ihre Tochter nicht geboren haben, als sie selbst noch ein Baby war, zu alt, um in der Gesellschaft zu debütieren.«


      »Ihre Familie ist zu Geld gekommen«, gab Katapult zu. »Es geht nichts über eine Frau in mittleren Jahren, die denkt, sie hätte eine Königin der Gesellschaft sein sollen, und die erpicht darauf ist, verlorene Zeit wettzumachen.«


      »Habt Ihr daran gedacht, sie daran zu erinnern, dass es extrem kostspielig sein kann, in der Goldenen Stadt den Schein zu wahren?«, fragte Zorn kühl. »Oder schert Ihr Euch nicht darum, was geschieht, wenn sie dort ankommt und entdeckt, dass ein einziges Kleid mehr Geld kosten kann, als es im ganzen Königreich gibt?«


      »Das ist nicht mein Problem«, erwiderte Katapult schnell. »Ich biete nur einen Dienst an …«


      Zorn benutzte seinen Stab, um auf den Boden zu schlagen, hart genug, um ein unangenehmes Geräusch zu erzeugen. »Ihr seid hier draußen, um den Interessen des Regentschaftsrates zu dienen, nicht um Euren Schwanz von Mädchen lutschen zu lassen, die von ihren eigenen Müttern verschachert werden«, sagte er schneidend. »Wir sind hier, um uns über die Angelegenheiten des verstorbenen Herzogs Gama zu informieren, Bruder Eures Herrn und Onkel seines Erben. Was ist am Tag seines Todes geschehen?«


      Katapult schluckte hörbar. »Ich habe dem Erzhexer bereits ausführlich Bericht erstattet«, antwortete er hastig. »Ich nehme an, dass Ihr Zugang dazu habt.«


      »Lasst uns einfach annehmen, dass ich mir nicht die Mühe gemacht habe, das Dokument zu lesen«, sagte Zorn sehr geduldig. »Was ist am Tag seines Todes geschehen?«


      »Ich … ich bin am Morgen von meinem Dienstmädchen geweckt worden. Sie sagte, es gebe eine dringende Nachricht aus der Burg«, berichtete Katapult. Er schien sich nicht sehr deutlich zu erinnern, etwas, das Elaine verwirrte. Wenn sie recht darüber nachdachte, sollte Zorn in der Lage gewesen sein, den Bericht zu lesen, den der Hofzauberer an den Erzhexer geschickt hatte. »Ich habe das alles in meinem Bericht geschrieben …«


      Zorns Geduld schien zu einem abrupten Ende zu kommen. »Ich habe Euren Bericht sehr sorgfältig gelesen«, sagte er in eisigem Ton. »Ich habe ihn sehr sorgfältig gelesen, und mir sind all die Fragen aufgefallen, die Ihr unbeantwortet gelassen habt. Und die erste davon war eine sehr naheliegende Frage. Woran ist er gestorben?«


      Katapult sah ihn böse an und versuchte, den letzten Rest seiner Würde zu wahren. »Ich habe mir den Leichnam sofort angesehen«, sagte er. »Die Ärzte waren bereits da und versuchten verzweifelt, ihn wiederzubeleben. Sie wollten, dass ich Zauber anwende, die ihn wieder lebendig machen, aber ich habe das natürlich abgelehnt.«


      Elaine zuckte zusammen. Natürlich hatte er das abgelehnt. Wenn jemand so weit vom Leben entfernt war, konnte ein Zauber, der dazu bestimmt war, ihn zu heilen, möglicherweise einen kranken Verstand in einen gesunden Körper zurückholen – oder einen der Untoten wecken, dazu entschlossen, sich durch die lebendige Bevölkerung zu fressen. Selbst ohne einen führenden Kopf würde das ein schreckliches Gemetzel werden. Und Katapult wäre der Nekromantie angeklagt worden und ohne viel Federlesen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Es war eine Strafe, die darauf zielte sicherzustellen, dass der Nekromant keine Hoffnung hatte, seinen eigenen Tod zu überleben.


      »Natürlich«, pflichtete Zorn ihm bei. »Und was genau hat die Nachricht besagt?«


      »Dass Herzog Gama im Sterben liege und meine Anwesenheit erforderlich sei«, antwortete Katapult. »Ich bin an sein Bett gekommen, habe den Mann untersucht und ihn sterben sehen. Das Licht erlosch in seinen Augen, und das war das Ende eines einst stolzen Mannes.«


      Zorn beugte sich vor. »Hat er vor seinem Tod versucht, Euch etwas zu sagen?«


      »Nur Keuchen und Stöhnen«, antwortete Katapult. »Ich konnte kein einziges Wort verstehen.«


      Elaine blinzelte überrascht. »Im offiziellen Bericht stand, dass er seinen älteren Bruder gepriesen und seinem Neffen das Beste für seine Herrschaft gewünscht habe«, sagte sie. »War das gelogen?«


      »Sie schreiben immer solchen Unsinn in die offiziellen Berichte«, bemerkte Zorn trocken. Falls ihn die Unterbrechung ärgerte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ihr wärt überrascht, wenn Ihr wüsstet, wie viele berühmte letzte Worte in Wahrheit von den Erben verfasst worden sind.«


      »Ich protestiere aufs Schärfste«, erwiderte Katapult. »Diese … Person« – er gestikulierte in Elaines Richtung – »ist offensichtlich weder Inquestorin noch Advokatin …«


      Zorn grinste verächtlich. »Gibt es einen Grund, warum Ihr das Gefühl habt, einen Advokaten zu benötigen?«


      »Ich muss mich keiner Befragung durch jemanden ohne offiziellen Status unterziehen lassen«, beharrte Katapult energisch. »Ich habe das Recht, mich beim Erzhexer zu beschweren …«


      »Der zufällig tot ist«, sagte Zorn scharf. »Ich bin mir sicher, dass der nächste Erzhexer mich dafür bestrafen wird, sollte ich meine Befugnisse überschritten haben, aber die Pflicht, skrupellose Magier zu jagen, hört eben zwischen zwei Erzhexern nicht auf.« Seine Augen wurden schmal. »Und ich brauche Euch keinen Advokaten zuzugestehen, wenn ich das Gefühl habe, dass das eine Barriere zwischen mir und der Wahrheit errichtet. Eure Rechte existieren nicht während einer offiziellen Inquestio. Ich schlage vor, dass Ihr das im Gedächtnis behaltet.« Er beugte sich vor. »Wie die Dinge liegen, ist diese junge Frau hier eine potenzielle Anwärterin für die Inquestio«, fügte er hinzu. »Sie hat jedes Recht, hier zu sein, obwohl ich sie vielleicht nach draußen schicken werde, damit sie mit Eurer Gehilfin spricht, falls ich es für notwendig halte.«


      Aber ein Inquestor konnte doch nicht lügen … Einen Moment später begriff Elaine, dass er nicht direkt gelogen hatte. Jeder, der einen magischen Unfall gehabt hatte, der möglicherweise seine Macht erweiterte, würde ein potenzieller Anwärter für die Inquestio sein, vor allem wenn seine Macht tatsächlich stark vermehrt worden war. Das wäre eine Möglichkeit, jemanden mit gefährlichen Fähigkeiten fest unter Kontrolle zu halten. Aber Elaine, deren Kopf mit Wissen vollgestopft war, das sie kaum benutzen konnte … welchen Reim würden sie sich auf sie machen, wenn sie die Wahrheit herausfanden? Sie bezweifelte, dass sie ihr erlauben würden, frei in der Welt herumzulaufen, wo mächtige Hexer sich zunutze machen konnten, was sie wusste, um zu Nekromanten zu werden.


      »Ich hoffe, sie ist genauso … entgegenkommend«, sagte Katapult. In seiner Stimme lag ein Unterton, der Elaine erröten ließ. Wie konnte irgendjemand das von ihr denken? Aber Millicent hatte nicht gezögert, ihren Körper zu benutzen, um zu bekommen, was immer sie wollte, und das Mädchen, das Zorn hatte erstarren lassen, war offenkundig aus demselben Holz geschnitzt. »Ich war mir nicht bewusst, dass es Inquestoren gestattet ist … Gehilfen zu haben.«


      Zorn ignorierte den Seitenhieb. »Ihr wart anwesend, als Herzog Gama starb«, kehrte er zum ursprünglichen Thema zurück. »Wer war bei Euch?«


      »Der König war zugegen und hielt die Hand seines Bruders«, sagte Katapult. »Der Prinz wollte dabei sein, aber sein Vater schickte ihn hinaus und befahl seinen beiden standhaften Gefährten sicherzustellen, dass der Prinz sich von dem Leichnam fernhielt. Sie taten wie geheißen, obwohl ihr Freund versuchte, dagegen aufzubegehren. Der Unmut des Königs wäre sie teuer zu stehen gekommen.«


      Elaine verspürte ein seltsames Aufwallen von Mitleid mit dem Prinzen. Sie hätte keinen von ihren Angehörigen in die nächste Welt übergehen sehen wollen, aber zumindest hatte der Prinz Angehörige. Vielleicht machte der Umstand, dass sie keine Familie hatte, sie eher geneigt, Mitleid mit einem jungen Mann zu haben, der das Verlangen verspürte, seinem Onkel Lebewohl zu sagen, auch wenn es schrecklich war, ihn sterben zu sehen. Es gab Geschichten über jene, die sahen, wie Gevatterin Tod ihre Angehörigen heimsuchte, und die versuchten, gegen die Verkörperung der Gevatterin Tod zu kämpfen oder mit ihr zu feilschen und ihr Leben im Gegenzug zu dem des Sterbenden anzubieten. Einige der Geschichten implizierten, dass Gevatterin Tod durchaus zu feilschen bereit war, wenn man ihr etwas anbot, das ihrer Aufmerksamkeit würdig war.


      Aber das waren nur Geschichten, nicht wahr? Nur, dass das Wissen in ihrem Kopf Mittel und Wege andeutete, die sieben kosmischen Abstrakta herbeizurufen, die Verkörperungen der endlosen Attribute des Universums. Sie waren unglaublich mächtig, aber sie konnten kontrolliert werden … wenn der Hexer, der sie zu beschwören versuchte, großes Glück hatte. Einige Magier waren angeblich sogar in der Lage, Gevatterin Tod zu sehen, wenn sie sie schließlich holen kam.


      Zorns Worte holten sie aus ihrer Gedankenversunkenheit. »Und als der Tod des Herzogs festgestellt worden war«, sagte er kühl, »was habt Ihr dann gemacht?«


      »Ich habe die Druiden und Geistlichen aus dem Raum geschickt und ihn mit einem Fesselzauber versiegelt«, antwortete Katapult. »Ich habe das Feuer gelöscht und einen gewöhnlichen Erhaltungszauber über den Leichnam geworfen, dann habe ich die Standardproben auf Gift, dunkle Beschwörungen und andere Dinge gemacht, die sein Leben hätten verkürzen können. Wie ich in meinem Bericht geschrieben habe« – er warf Zorn einen herausfordernden Blick zu –, »habe ich nichts gefunden, was darauf hindeutet, dass dem Herzog zu einem vorzeitigen Ende verholfen wurde. Ich habe Proben von seinem Blut, seinem Urin und seinem Stuhl genommen, die ich zusammen mit meinem Bericht in die Goldene Stadt geschickt habe.«


      »Und ich bin mir sicher, dass der Erzhexer erfreut war, eine Kiste voller Exkremente entgegennehmen zu dürfen«, murmelte Zorn.


      »Die Druiden haben nichts gefunden, da bin ich mir sicher«, sagte Katapult gehässig. »Mir wäre es zu Ohren gekommen, wenn sie etwas entdeckt hätten, das uns beunruhigen würde …«


      »Mir haben sie nichts gesagt«, entgegnete Zorn. Elaine fragte sich, ob das eine weitere Halbwahrheit war, ausgesprochen, um die Aufmerksamkeit von einer übergeordneten Wahrheit abzulenken. »Was habt Ihr getan, nachdem Ihr den Leichnam auf Gifte und Flüche untersucht hattet?«


      »Ich habe den König wieder hereingerufen, zusammen mit seinem obersten Druiden, und den Herzog offiziell für tot erklärt«, berichtete Katapult. Er klang, als befände er sich jetzt wieder auf sicherem Boden. »Der König hat seinen Siegelring genommen und ihn in das Schlossgewölbe gebracht, für den nächsten zweiten Sohn, sobald der Prinz zwei eigene Kinder hat, und dann hat er für den Leichnam gebetet. Glocken wurden geläutet, um den Abschied der Seele des Herzogs anzuzeigen, woraufhin wir an einem großen Gottesdienst teilnahmen, in dem wir seine Seele den Bergen anempfahlen. Ich habe den Leichnam in die Gruft bringen lassen« – er tat so, als sähe er nicht, dass Elaine zusammenzuckte – »und dann meinen ersten Bericht an den Erzhexer verfasst. Er wurde zum Eisendrachen geschickt, der ihn nach Pendle mitnahm, und von dort in die Goldene Stadt teleportiert.«


      »Ihr scheint das Protokoll befolgt zu haben«, bemerkte Zorn gelassen. »Was ist aus dem Besitz des Herzogs geworden?«


      »Ich hatte bescheinigt, dass der Herzog eines natürlichen Todes gestorben war – oder zumindest so natürlich, wie das bei einer Person sein kann, die sich selbst zu Tode gegessen hat«, antwortete Katapult. »Das bedeutete, dass sein Testament verlesen und die Hauptvermächtnisse nach dessen Vorgaben eingelöst werden konnten. Der Prinz erhielt den größten Teil des Besitzes seines Onkels, obwohl einige tausend Kronen für den unehelichen Sohn des Herzogs beiseitegelegt wurden. Ich fürchte, dass seine Ehefrau unfruchtbar war.«


      »Ihr meint, dass der Bruder ihres Ehemanns dafür gesorgt hat, dass sie niemals Kinder haben konnte«, sagte Zorn. Elaine sah ihn scharf an. Warum sollte sich jemand dagegenstellen, dass die Schwägerin Kinder bekam? Aber von einem aristokratischen Standpunkt aus begrenzte es die Anzahl potenzieller Erben oder ehrgeiziger Verwandter, die vielleicht versuchen würden, Anspruch auf den Thron zu erheben. Das Letzte, was ein so kleines Königreich wie Ida brauchte, war ein Erbstreit. »Was ist aus seinem unehelichen Sohn geworden?«


      »Oh, der Herzog war überaus großzügig zu ihm«, versicherte Katapult dem Inquestor. »Er hat mit dem Sohn und der Tochter des Königs gespielt und ist einer ihrer Ritter geworden … Es gibt keinen Grund zu glauben, dass seine niedere Geburt ihm im Wege gestanden hätte, aus eigener Kraft ein großer Mann zu werden … aber dann ging er fort.«


      Zorn kniff die Augen zusammen. »Er ging fort? Fort wohin?«


      »Er hat Ida verlassen und ist irgendwo untergetaucht«, gestand Katapult. »Es gab keinen Grund dafür, soweit irgendjemand das beurteilen konnte. Der Herzog hat ihn wie einen rechtmäßigen Sohn behandelt, und er hätte sowieso niemals das Königreich geerbt, selbst wenn er der rechtmäßige Sohn gewesen wäre … Nur die Götter wissen, was aus ihm geworden ist.«


      Elaine beugte sich vor. »Wusste sein Vater, wohin er gegangen war?«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Katapult nach einem Moment. »Ich habe angeboten zu versuchen, ihn mit Hexerei aufzuspüren, aber der Herzog hat das abgelehnt. Ich habe immer gedacht, er hätte beschlossen, sein Sohn wäre besser dran, wenn er sich der Kaiserlichen Armee anschlösse oder vielleicht sogar zu den Inseln segelte und sich fern von daheim eine Existenz aufbaute. Die Götter wissen, dass uneheliche Abkömmlinge nicht immer gern gesehen sind, wenn sie zu kräftigen jungen Männern heranwachsen.«


      »Allerdings«, sagte Zorn. Er zuckte die Achseln. »Ihr wart derjenige, der die erste Untersuchung der privaten Bibliothek des Herzogs durchgeführt hat. Ist Euch an den Büchern etwas Besonderes aufgefallen …?«


      Die Veränderung, die daraufhin eintrat, war bemerkenswert. Katapult öffnete den Mund, dann erstarrte er. Sein ganzer Körper begann zu zittern, und Blut rann ihm aus Mund und Nase. Zorn sprang auf ihn zu und wob einen Gegenzauber, den Elaine in der Schule der Einzigartigen nie gelernt hatte, aber es war bereits zu spät. Katapults Körper explodierte und verteilte überall Blut und Eingeweide. Elaine fluchte laut, als Blut ihre Haare und ihre Kleider durchtränkte. Zorn schien genauso schockiert zu sein wie sie.


      »Was …«, brachte sie heraus. »Was war das?«


      »Ein tödlicher Fluch«, antwortete Zorn. Dem Inquestor gelang es, ruhig zu bleiben. »Irgendjemand wollte nicht, dass er über diese Bücher spricht.«
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      Kapitel 17
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      »Geht es Euch gut, Herrin?«


      Elaine schüttelte den Kopf. Es war selten, dass sie die Zeit hatte, ein richtiges Bad zu genießen; die Wohnung, die sie sich mit Daria teilte, hatte nicht mehr als ein Waschbecken, und sie war zu schamhaft, um die öffentlichen Bäder zu besuchen, selbst die, die allein Frauen vorbehalten waren. Aber Idas König hatte den Inquestor und seine »Gehilfin« in seiner Burg untergebracht, damit sie sich ordentlich säubern konnten. Die drei Mägde, die Elaine zugeteilt worden waren, hatten ihr geholfen, sich auszuziehen, in die Badewanne zu steigen und sich das Blut vom Körper zu waschen. Ihre Kleider, so hatten sie ihr gesagt, würde man wegwerfen müssen. Sie waren einfach zu verschmutzt, um gewaschen und wieder benutzt werden zu können.


      Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem schrecklichen Augenblick zurück, als Katapult explodiert war. Sie hatte noch nie etwas Derartiges mit angesehen; in ihrem ganzen Leben hatte sie noch niemanden sterben sehen.


      Inzwischen hatte sie den Fluch identifiziert, dem der Hofzauberer zum Opfer gefallen war. Laut einem Buch über verbotene Flüche, die für den Krieg ersonnen worden waren, sollte der Fluch verhindern, dass jemand Geheimnisse preisgab; er verband sich mit dem magischen Feld des Opfers und brachte es fast zum Verschwinden. Und dann schlug er zu und fügte dem Körper des Opfers so immensen Schaden zu, dass er buchstäblich vor den Augen der Beobachter zerbarst. Und der Fluch wurde unaufhaltsam ausgelöst, sobald in der Befragung die richtige Stelle erreicht wurde. Es war ein beängstigender Gedanke, und sie spürte für einen Moment Sympathie für die Inquestio. Wer wusste, wie viele andere möglicherweise ahnungslos in der Goldenen Stadt herumliefen, während ein solch mächtiger Fluch an ihrer Seele haftete?


      Sie schloss die Augen, als die Dienstmädchen hinter sie traten und ihren Kopf sacht ins Wasser drückten. Warmes Wasser plätscherte um ihren Körper herum und spülte den Dreck und das Blut weg, bevor die Frauen ihr aus der Wanne halfen und begannen, sie mit einem weißen Handtuch abzutrocknen. Elaine hätte normalerweise abgewunken – sie hatte kein Dienstmädchen zu Hause, schon der bloße Gedanke war lächerlich und irgendwie unheimlich –, aber sie widersetzte sich nicht, während sie sie abtrockneten und irgendwoher ein grünes Kleid für sie zutage förderten. Es harmonierte nicht mit ihren Augen, doch zumindest passte es ihr.


      »Um mein Haar braucht ihr euch nicht weiter zu kümmern«, sagte sie schnell, als eine der Frauen begann, es vorsichtig zu bearbeiten. »Kämm es einfach und lass es dann offen.«


      »Aber Herrin, Ihr habt so schönes Haar«, erwiderte das Dienstmädchen. Sie trug ein Halsband, das Elaine deprimierend bekannt vorkam. »Man hat mir befohlen, dafür zu sorgen, dass Ihr geziemend für die Gegenwart des Königs hergerichtet werdet.«


      Elaine blinzelte. »Die Gegenwart des Königs?«


      »Der König wünscht, Euch und Euren Herrn an der hohen Tafel zu begrüßen«, erklärte das Dienstmädchen. Sie würde den Befehl bekommen haben, Elaine für die Veranstaltung herzurichten, selbst wenn Elaine sich dagegen aussprechen sollte. »Ihr müsst geziemend für ihn hergerichtet werden.«


      Elaine verdrehte die Augen, während ihr Haar abermals gekämmt und dann zu zwei Zöpfen geflochten wurde, die sie an ihre Kindheit erinnerten.


      Den Mädchen schien ohnehin egal zu sein, wie sie reagierte und was sie wollte. Elaine kam sich beinahe wie ein Dekorationsstück vor, während sie an ihr herumpiksten und -stupsten, Schminke auftrugen und sie mit Salben betupften. Daria hatte sie so geschminkt, dass sich das Ganze wie ein natürlicher Teil ihres Gesichts angefühlt hatte. Die Dienstmädchen schminkten sie so, dass es sich wie eine Gesichtsmaske anfühlte, eine, die vielleicht Risse bekam, wenn sie zu lächeln versuchte. Wie konnte irgendjemand es ertragen, als menschliche Puppe zu leben? Vielleicht musste man es einem von Geburt an eintrichtern, damit man glaubte, das stünde einem zu. Es gab Stämme auf den Westlichen Inseln, die ihren Frauen die Füße einbanden, damit sie klein und zierlich wurden, obwohl es ihnen große Schmerzen bereitete. Einer ihrer Götter hatte es als einen Akt der Huldigung befohlen, wie es schien. Elaine argwöhnte, dass der Gott ein getarnter Dämon gewesen war.


      Schließlich halfen sie ihr auf die Füße und drehten sie zum Spiegel. Ihr Gesicht war bleich, bedeckt mit weißer Schminke, die sie aussehen ließ wie die Puppe, die eine der freundlicheren Heimmütter ihr vor Jahren geschenkt hatte. Das grüne Kleid schien ihr bleiches Gesicht noch mehr zur Geltung zu bringen, während eine goldene Kette Aufmerksamkeit auf die Form ihrer Brüste lenkte. Sie errötete und seufzte gleich darauf, als eine der Mägde hastig neue Schminke auftrug, um das Erröten zu verbergen. Sie schienen entschlossen, sie wirklich zu einer Puppe zu machen. Zauber tanzten durch ihren Geist, womit sie die Dienstmädchen vertreiben oder die Halsbänder zerbrechen könnte, die sicherstellten, dass sie ihrem Herrscher gegenüber immer treu und folgsam waren, aber sie ignorierte sie, so gut sie konnte. Die Götter allein wussten, was der König von ihnen wollte.


      Außerhalb des warmen Raums war Burg Adamant kalt und von Fackeln erleuchtet statt von Magie oder den Gaslichtern, die in manchen Gegenden der Welt benutzt wurden. Das kleine Heer von Dienstboten schien an die Kälte gewohnt zu sein und trug Pelze, um sich zu wärmen, oder ignorierte das Ungemach einfach mit der Duldsamkeit der magisch Versklavten; die wenigen Wachen trugen Rüstungen, die wahrscheinlich Zauber einschlossen, die sie warm und wachsam hielten. Schlachtenzauber, die sie an der Schule der Einzigartigen nie gelernt hatte – sie hatte nicht die Begabung gehabt, Kampfmagie zu erlernen –, flimmerten durch ihren Geist. Ein paar sorgsam verzauberte Kleidungsstücke konnten ihre Träger unsichtbar machen, solange sie nicht auf einen Feind mit stärkerer Magie trafen.


      Burg Adamant schien nicht teilweise in einer Taschendimension gebaut zu sein, im Unterschied zu den meisten der von den Wohlhabenden in der Goldenen Stadt bewohnten Häuser. Elaine vermutete, dass es von ihrer Warte aus durchaus einen Sinn ergab; Ida hatte nie eine starke magische Tradition gehabt, und man hatte vermutlich die Gefahr vermeiden wollen, ein schlauer Feind könne die Taschendimension einstürzen lassen und das Innere der Burg zermalmen. Was in der Gruft eine ärgerliche Lappalie gewesen wäre, hätte im lebenden, atmenden Herzen des Königreichs eine Katastrophe bedeutet. Die Gruft …


      Ihr kam ein Gedanke. Es war ein verrückter Gedanke, einer, der selbst ohne einen Inquestor in der Nähe gefährlich war, aber er weigerte sich zu verschwinden. Tod hob jede Versklavung auf, darin waren sich alle einig; selbst die finstersten Versklavungszauber würden hinfällig werden, wenn das Opfer nur an eine einzige Person gebunden war, die zufällig starb, bevor der Zauber an einen Nachfolger weitergegeben worden war. Und Katapult war ganz unbezweifelbar tot. Selbst ein Nekromant hätte Probleme gehabt, seinen Leichnam wiederzuerwecken und ihn auszuschicken, um den Lebenden aufzulauern.


      Sie griff nach der Hand einer der Mägde, sodass sie stehen blieb. »Ich will, dass du meine Kleider, die, die mit Blut bespritzt worden sind, in meine Gemächer bringen lässt«, befahl sie. Sie ahnte, dass der König ihr und Zorn Zimmer zugewiesen haben würde, und sei es auch nur, um sicherzustellen, sie an einem Ort zu wissen, an dem er sie überwachen konnte. Kein König wäre glücklich über einen Inquestor, der herumschnüffelte und vielleicht Geheimnisse ausgrub, die besser begraben blieben. »Lass sie in eine Tasche packen, damit ich sie mir noch einmal ansehen kann.«


      »Ja, Herrin«, sagte die Magd mit einer Verbeugung.


      Der Große Saal des Königs war riesig, gewaltiger als Elaine erwartet hatte. Er war außerdem kalt, nur von einem mächtigen Feuer an einem Ende des Raums beheizt. Ein Dutzend schwerer Holztische – Elaine erinnerte sich daran, was Zorn ihr über den Wert von Holz in Ida erzählt hatte – waren in dem Saal aufgereiht, mit einem einzelnen, etwas erhöht stehenden Tisch am anderen Ende. Inquestor Zorn stand an der hohen Tafel und sprach mit einem der Dienstboten des Königs. Er drehte sich um und nickte Elaine zu, als die Dienstmädchen sie an den Tisch brachten. Elaine war seltsam verstimmt, dass er durch nichts erkennen ließ, ob er ihre Kleidung wahrnahm, obwohl sie gar nicht wollte, dass ein Inquestor sie mit Verlangen betrachtete. Das Wissen in ihrem Kopf legte die Vermutung nahe, dass Inquestoren ein Leben in Keuschheit gelobten. Daria hätte bestimmt einen Scherz daraus gemacht, dass das erkläre, warum sie immer so griesgrämig waren.


      »Sie haben darauf bestanden, uns königlich zu behandeln«, erklärte Zorn.


      Elaine musterte ihn. Er schien sich nicht im Mindesten verändert zu haben, sondern hatte sein schwarzes Gewand nur gegen ein identisches schwarzes Gewand getauscht. Vielleicht war es aber auch verzaubert, um Blut abzuweisen, das sich sonst nicht mehr entfernen lassen würde. Inquestoren waren Tag für Tag gefährlichen Situationen ausgesetzt.


      »Der König möchte, dass wir uns ihm zum Abendessen anschließen, bevor wir unsere Ermittlungen fortsetzen.«


      Elaine war sich nicht sicher, was sie dazu sagen sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, warum Zorn sie mitgebracht hatte, geschweige denn, warum er allen erzählte, sie sei an der Ermittlung beteiligt. Aber sie arbeiteten schließlich am selben Rätsel, oder? Was immer ihr widerfahren war, musste mit dem, was Katapult zugestoßen war, im Zusammenhang stehen. Und jeder, der einen Hofzauberer mit einem Fluch belegen konnte, musste die Inquestoren nervös machen. Niemand wurde zum Hofzauberer ernannt, der nicht in sämtlichen Zweigen der Magie ausgebildet und obendrein höllisch mächtig war. Katapult hätte sie mit einem simplen Fingerschnippen in eine Kröte verwandeln können.


      Vielleicht wollte Zorn sie nur im Auge behalten. Wenn er vermutete, dass ihre Kräfte verstärkt worden waren, musste er sie als potenzielle Gefahr für die ganze Welt ansehen. Wahnsinnige Magier konnten Unmengen von Macht anzapfen, die normalerweise weit jenseits ihrer Reichweite lag, was sie allerdings jedweder Chance beraubte, ihrem Wahnsinn zu entrinnen. Und dann gab es da noch die Dämonen, die sich an solchen Narren labten. »Sie haben Stunden gebraucht, um mich zu waschen …«


      Eine Trompete ertönte, bevor sie ihren Satz beenden konnte. »Kniet nieder für Seine Majestät, den König von Ida«, dröhnte eine Stimme aus dem Nichts. »Erweist ihm die Ehre, die ihm gebührt.«


      Elaine ließ sich auf ein Knie nieder, genau wie die wenigen anderen Gäste. Inquestor Zorn rührte sich nicht, aber schließlich würde ein Inquestor das Knie vor niemand anders beugen als vor dem Erzhexer selbst. Der König trat ein und nickte zum Gruß, dann erlaubte er seinen Gästen, sich wieder zu erheben. Wenigstens hatte Ida nie das umständliche Hofzeremoniell entwickelt, wie es auf dem Südlichen Kontinent befolgt wurde. Die Kaiserin des Südens musste zu allen Zeiten vor ihren Untertanen verborgen bleiben, hinter einem Wandschirm, wann immer sie eine Audienz abhielt.


      König Hildebrand, Vater von Prinz Hilarion, war ein hochgewachsener Mann in mittleren Jahren mit rostrotem Haar und bis auf die Brust reichendem Bart. Er war kräftig gebaut, aber an seinem Gang konnte man einige Jahrzehnte zu guten Lebens ablesen; er trug eine Brille, statt den einfachen Korrekturzauber anzuwenden, der zur Verbesserung der Sehkraft benutzt wurde. Elaine hätte das bei jemandem wie ihr selbst, der kein Geld hatte, einen Druiden einen Zauber erschaffen und einsetzen zu lassen, verstehen können. Aber selbst der ärmste Monarch hätte keine Probleme haben dürfen, einen Druiden dazu zu bewegen, seine Augen zu heilen. Sein Hofzauberer hätte den Zauber wahrscheinlich selbst hinbekommen.


      Er trug eine goldene Rüstung, verziert mit purpurnen Borten, die sie als Herrschaftszeichen erkannte. Nur Monarchen durften Purpur und Gold tragen, obwohl das offizielle Gewand des Erzhexers ebenfalls purpurn und golden war, eine Erinnerung für die Monarchen, dass er definitiv über ihnen stand. Elaine wusste aus den Geschichtsbüchern, deren Inhalt sie jetzt im Kopf hatte, dass einige der Monarchen gefürchtet hatten, der Erzhexer werde am Ende zum Tyrannen werden. Jeder mit unumstrittener Autorität konnte korrupt werden, aber keiner der Erzhexer war der Versuchung erlegen, seine Macht zu missbrauchen. Sie schworen vermutlich mächtige Eide, die sie daran hinderten, diese Grenze zu überschreiten.


      »Ich heiße Euch in meinem Königreich willkommen«, sagte der König und streckte Elaine die Hand hin. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie sie küssen sollte. »Es tut mir leid, dass Eure erste Mission für die Inquestio ein so schlimmes Ende gefunden hat.«


      Er klang nicht betroffen, nicht für einen Monarchen, dessen Hofzauberer in seiner eigenen Burg verflucht und dann getötet worden war. Und er glaubte offensichtlich, dass Elaine sich in einer Ausbildung befand, um sich der Inquestio anzuschließen.


      »Die Angelegenheit ist noch nicht erledigt«, sagte Zorn. »Jemand hat Euren Hofzauberer mit Vorsatz verflucht; diese Person ist noch immer unentdeckt. Wir werde unsere Ermittlung fortsetzen, bis wir herausgefunden haben, was ihm wirklich widerfahren ist.«


      »Er hatte schon immer eine Schwäche für seine eigenen Experimente«, bemerkte einer der Gäste. Er trug dunkle Kleidung und ein leuchtendes silbernes Medaillon, das an eine große Krone erinnerte. Der Schatzmeister, vermutete Elaine. »Statt mit auf die Jagd oder zum Fischen zu gehen, blieb er lieber in seinen Räumen und experimentierte. Ist es nicht möglich, dass er sich versehentlich selbst verflucht hat?«


      »Nur ein sehr törichter oder nicht ausgebildeter Magier würde sich selbst verfluchen«, erwiderte Zorn in seinem gelassensten Ton. Elaine vermutete, dass ihm der Gedanke nicht gefiel, Zeit zu verschwenden und zu speisen, wenn sie die Gemächer des Zauberers durchsuchen sollten. »Der ungeschliffenste Magier würde wissen, wie man Schutzzauber errichtet, damit das nicht passieren kann …«


      »Aber Hilarion würde es nicht wissen, oder?«, hakte eine neue Stimme nach. Elaine wandte sich um und sah ein Mädchen, das kaum das heiratsfähige Alter erreicht hatte, aus einer Seitentür treten. Sie hatte langes rotes Haar und trug ein schwarzes Kleid, ihre Gesichtszüge eine seltsame ethnische Mischung. Laut den Geschichtsbüchern, die Elaine auf der Reise nach Ida gelesen hatte, hatte der König eine Frau vom anderen Ende der Welt geheiratet, und sie hatte ihm zwei Kinder geboren. »Ihr hättet ihn in seinem Ehrgeiz niemals ermutigen dürfen.«


      »Das genügt«, blaffte der König. »Ich habe dir gesagt, du sollst in deinen Gemächern bleiben, junge Dame.«


      »Und ich habe gesagt, dass ich keine verhätschelte Prinzessin bleiben werde«, entgegnete Prinzessin Sacharissa mit einer Entschlossenheit, die Elaine nur bewundern konnte. Sie hätte vor Millicent nicht klein beigegeben, selbst wenn sie nicht genug Magie in sich gehabt hätte, um eine Kerze zu entzünden. »Mein Bruder ist in die Goldene Stadt gezogen, wo sie ihn bei lebendigem Leib auffressen werden, während Ihr von mir erwartet, dass ich in meinen Gemächern bleibe und mich hübsch halte für den ersten inzestuösen Idioten, der mich heiraten will.« Sie setzte sich an den Tisch und winkte eins der Dienstmädchen heran. »Du kannst mir das Essen ruhig schon auftragen«, befahl sie. »Es wird keine vernünftigen Diskussionen geben, bis sie gegessen haben.«


      Zorn ließ Elaine ein angestrengtes Lächeln sehen, dann wandte er sich an die Gäste. »Welche Art Experimente hat der Hofzauberer denn gemacht?«


      Prinzessin Sacharissa antwortete, bevor irgendjemand sonst das Wort ergreifen konnte. »Er war besessen davon, Blei in Gold zu verwandeln«, erklärte sie. »Und Möglichkeiten zu finden, wie man sein Leben verlängert. Man sollte meinen, ein Magier sei weise genug zu wissen, wann seine Zeit abläuft, aber nicht unser Magier! Er hat die ganze Zeit über nach Geheimnissen gesucht, die ihn am Leben erhalten würden … Und dann bekam mein Bruder plötzlich Interesse an Magie. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass er ein Narr sei.«


      »Das genügt«, sagte der König abermals. »Du speist jetzt, und dann werden wir … diese Angelegenheit sehr gründlich diskutieren.«


      »Ich wünsche, später mit Euch zu reden«, sagte Zorn zu der Prinzessin. »Verlasst die Burg nicht.«


      »Als wäre es mir gestattet, sie ohne ein Rudel Werwölfe um mich herum zu verlassen«, schnaubte die Prinzessin. Sie schien mutig genug, um einem Inquestor mit Sarkasmus zu begegnen. Elaine spürte ein heißes Aufblitzen von Neid, das sie schnell unterdrückte. »Keine Sorge. Ich werde hier sein, wenn Ihr mit mir reden wollt.«
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      Kapitel 18
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      Daria hätte das Mahl genossen, dachte Elaine, während sie in ihrer Portion herumstocherte, die viel zu groß für sie war. Fleisch, das nicht ganz durch war, eine Handvoll nicht identifizierbaren Gemüses und eine dicke Bratensoße, die tatsächlich aus dem Krug gelöffelt werden musste, waren nicht das, was sie sich unter einem guten Abendessen vorstellte. Zorn schien sich nicht dafür zu interessieren, was ihm vorgesetzt wurde, während der König und die Prinzessin einander in eisigem Schweigen ignorierten und die Höflinge sich ein Beispiel an ihrem Herrn nahmen. Elaine hätte Prinzessin Sacharissa gerne gefragt, was geschehen war, dass ihr Bruder sich plötzlich so sehr für Magie interessierte, aber es war unmöglich, in Gegenwart ihres Vaters mit ihr zu sprechen. Es war fast eine Erleichterung, als der letzte Gang – ein Pudding, der so süß war, dass Elaine davon die Zähne wehtaten – verzehrt war und zwei Dienstmädchen befohlen wurde, sie in Katapults Gemächer zu führen.


      »Diese Prinzessin ist klüger als ihr Vater und ihr Bruder zusammen«, bemerkte Zorn, sobald sie aus dem Großen Saal traten. »Ich würde erwarten, dass jemand wie sie sich mehr fürs … Heiraten interessiert als für die Herrschaft über das Königreich. Aber angesichts der Tatsache, dass ihr Vater keinen zweiten männlichen Erben hat …«


      Elaine blinzelte. »Was würde aus ihr werden, wenn Prinz Hilarion beim Wettkampf getötet würde?«


      »Ich denke, ihr Ehemann würde der nächste König werden«, antwortete Zorn. »Ida scheint die Vorstellung von einer Regentin nicht zu gefallen, selbst wenn sie klüger ist als irgendjemand sonst, auf den sie hoffen könnten. Prinz Hilarions verwegene Träume sind vielleicht das Einzige, was seine Schwester vor einer arrangierten Ehe und permanentem Exil in einem anderen Königreich rettet. Ich frage mich, ob er es weiß.«


      »Ihr meint, er tut es vielleicht ihretwegen?«, fragte Elaine. »Aber er riskiert sein Leben …«


      »Ich weiß«, sagte Zorn. »Es wäre klüger, wenn er seinen Vater unter Druck setzte, seine Schwester in Ida zu lassen, zumindest bis er den Thron besteigt.« Er zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, lasst den Gedanken für einen Moment ruhen. Die Wände haben Ohren.«


      Elaine verstand nicht, bis sie die Dienstmädchen ansah. Sie waren natürlich verzaubert. Sie würden, was immer sie hörten, ihrem Herrn zutragen. Zorn hatte seine Bemerkung über die Prinzessin vielleicht gerade in dem Wissen gemacht, dass sie seine Worte dem König übermitteln würden, auch wenn Elaine seine Motive nicht einmal ansatzweise erriet. Gefiel ihm die Idee, die Prinzessin könnte mehr mit dem Regieren des Staates zu tun haben, oder wollte er sie unter Kontrolle wissen?


      Niemand, der alle Sinne beisammenhatte, würde ohne Erlaubnis oder ohne die absolute Gewissheit, dass er die Macht hatte, jedweden Schutzzauber zu überwinden, die Räume eines Magiers betreten. Zorn blieb vor Katapults Gemächern stehen und stieß mit seinem Stab behutsam gegen die Holztür. Es folgte eine lange Pause, und dann spürte Elaine, wie eine Reihe von Zaubern nach und nach zum Leben erwachte. Einige sollten Eindringlinge vertreiben, indem sie Furcht in ihren Herzen weckten; andere waren weitaus unangenehmer und dazu gedacht, willensstarke Eindringlinge wie angewurzelt stehen bleiben zu lassen. Zorn trat, leise vor sich hinmurmelnd, vor und richtete seine Magie direkt gegen die Magie des toten Magiers. Katapult hatte ein ausgeklügeltes Netzwerk von Zaubern geschaffen, um unerwünschte Eindringlinge von seinen Gemächern fernzuhalten. Das Ganze war auf einem Niveau ausgearbeitet, von dem Elaine wusste, dass sie es niemals erreichen würde.


      »Weg von der Tür«, befahl Zorn und ging auf die Seite. »Ich glaube zwar, ich habe mich um alle gefährlichen Zauber gekümmert, aber …«


      Er tippte einmal mit seinem Stab gegen die Tür. Sie explodierte, flog aus ihrem Rahmen und krachte mit erschreckender Wucht gegen die Steinwand. Es hätte sie beide getötet, wären sie von der auf sie zufliegenden Tür erwischt worden. Zorn pikste mit seinem Stab noch einmal argwöhnisch dagegen und trat dann in das Gemach, wobei er seinen Stab in der ausgestreckten Hand hielt wie eine Waffe. Elaine begriff, dass er so viele Zauber in den Stab gewoben hatte, dass er fast schon ein Zauberstab war. Eine sehr simple Waffe, die man kaum als solche erkannte. Wie viele Waffen konnte Zorn noch aus dem Ärmel ziehen?


      »Er hatte offensichtlich panische Angst, dass jemand seine Gemächer betritt«, bemerkte Zorn verhalten. »Ich kann immer noch Zauber in der Luft hängen sehen und nach Eindringlingen Ausschau halten. Fasst nichts an, bevor ich es nicht überprüft habe, verstanden?«


      »Ja«, sagte Elaine leise. Zu dergleichen war sie niemals ausgebildet worden. »Wonach soll ich suchen?«


      »Nach allem, was nicht hierhergehört«, antwortete Zorn. Er zögerte. »Die meisten Magier machen ihre Schutzzauber so, dass sie sich nach ihrem Tod auflösen oder ihren Gehorsam auf ihren vorbestimmten Erben übertragen. Katapult wollte offensichtlich sicherstellen, dass niemand jemals seine Gemächer betritt, ob er nun lebendig oder tot ist. Wenn ich nicht hierhergekommen wäre, hätte es vielleicht Monate gedauert, bevor jemand mit der richtigen Qualifikation nach Ida gekommen wäre, um die Zauber außer Kraft zu setzen, damit der nächste Amtsinhaber sie gefahrlos betreten kann. Wirklich interessant. Ich frage mich, was er verstecken wollte …«


      Elaine sah sich beim Eintreten in die Gemächer um. Der erste Raum war warm und gemütlich, mit einem Kamin und einem Haufen Kohlen an einer Wand. Er stand voll mit Büchern, die Regale schienen schier zu platzen, und ungezählte weitere Bände stapelten sich auf dem Boden, als hätte Katapult sie in Ermangelung weiteren Platzes auf seinen Bücherregalen einfach dort abgelegt. Auf gewisse Art fand sie das durchaus charmant und erinnerte sie an die Bücher in der Großen Bibliothek; zugleich aber war sie entrüstet, dass jemand Bücher so behandelte. Sie beugte sich vor und las einige der Titel. Die meisten waren gewöhnliche Zauberbücher, aber ein paar waren selten und ziemlich wertvoll. Und zwei von ihnen standen eindeutig auf der verbotenen Liste.


      »Das ist das Problem mit dem Buchdruck«, sagte Zorn, als Elaine seine Aufmerksamkeit auf die Bände lenkte. »Die Drucker wissen nicht wirklich, was verboten ist, also vervielfältigen sie Bücher, ohne zu ahnen, dass sie in Gefahr sind, hingerichtet zu werden oder ihr restliches Leben in den Salzminen zu verbringen; skrupellose Magier nehmen dann die Exemplare und verteilen sie. Es ist gefährlich, so etwas in der Goldenen Stadt zu wagen, aber hier, ohne einen anderen ausgebildeten Magier in einem Umkreis von vielen Meilen, hätte Katapult eine ganze Bibliothek verbotenen Wissens haben können, und niemand hätte etwas davon erfahren.« Er runzelte die Stirn, während er die Bücher betrachtete. »Interessante Wahl der Lektüre«, fügte er hinzu. »Warum wollte er etwas über Doppelgänger wissen, wenn er sich doch eigentlich mit der Verlängerung des Lebens beschäftigte? Oder über mentale Samenkornmagie?«


      Elaine schauderte, als ihr die beängstigenden Möglichkeiten aufgingen. Ein Doppelgänger konnte, wenn genug Magie vorhanden war, als sekundärer Körper benutzt werden. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie eine einzige Person gleichzeitig in zwei Körpern leben konnte, aber Katapult hatte die Schule der Einzigartigen besucht und jahrelange Erfahrung darin, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Vielleicht hatte er einen Doppelgänger geschaffen, um seine Seele zu beherbergen, wenn die Inquestoren ihre Fragen stellten, die er nicht beantworten wollte. Aber Doppelgänger hielten sich schlicht nicht sehr lange, nicht, wenn sie überzeugend sein sollten. Die meisten Homunculi waren leicht zu erkennen, selbst für die nicht Ausgebildeten. Sie sahen einfach weniger menschlich aus als die untoten Horden.


      Aber mentale Samenkornmagie war schlimmer. Ein Magier mit genug Macht – und ohne jeden Skrupel – konnte ein Samenkorn mit seiner gesamten Seele, all seinem Wissen und seiner ganzen Erfahrung schaffen und es in den Geist eines arglosen Opfers pflanzen. Das Samenkorn würde langsam wachsen, bis es den Körper der Person übernommen, ihre Magie in sich aufgesogen und es seinem Schöpfer möglich gemacht hätte, in einem neuen Körper weiterzuleben. Und niemand würde es merken, bis es zu spät war. Elaine schauderte bei dem Gedanken, griff nach dem Band und schaute auf die erste Seite, auf die ein dämonisches Zeichen gedruckt stand. Ein Hexer hatte seine Seele für Wissen eingetauscht, von dem er gehofft hatte, dass es ihm erlauben würde, den Feuern der Hölle zu entgehen. Man konnte unmöglich wissen, ob er Erfolg gehabt hatte.


      »Legt das weg«, sagte Zorn scharf. Elaine gehorchte sofort. »Dieser ganze Raum muss versiegelt werden, bis eine Gruppe von Experten von der Großen Bibliothek entsandt werden kann und …«


      Elaine lächelte. »Ich verfüge auch über die nötige Sachkenntnis …«


      »Ja«, stimmte Zorn zu. Er zögerte. »Aber Ihr könntet Euch Gefahren aussetzen, mit denen Ihr noch nicht fertigwerdet. Ich denke, Ihr überlasst das besser der Inquestio.«


      Elaine schoss das Blut in die Wangen. Wie konnte er es wagen, sie einfach so abzutun? Und dann begriff sie, dass er womöglich recht hatte. Jeder, der diese Bücher ansah, lief Gefahr, korrumpiert zu werden, doch sie hatte ja bereits all das Wissen in ihrem Kopf. Aber das wusste Zorn schließlich nicht.


      »Ja, natürlich«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wollt Ihr, dass ich derweil irgendetwas mit diesen Büchern mache?«


      »Lasst sie einfach in Ruhe«, antwortete Zorn. »Ich denke, es hätte mehr Sinn, wenn Ihr mit der Prinzessin reden würdet. Mit mir wird sie wahrscheinlich nicht sprechen wollen.«


      »Aber ich weiß ja gar nicht, welche Fragen ich stellen soll«, protestierte Elaine. »Solltet Ihr nicht dabei sein …?«


      »Ich werde Euch sagen, was Ihr fragen sollt, aber das Wichtigste ist herauszufinden, was genau Katapult seinen königlichen Schüler gelehrt hat«, sagte Zorn. »Katapult war ein mächtiger Zauberer, aber ich glaube nicht, dass er ihn genug gelehrt haben könnte, um ihn zu einem Kandidaten für die Position des Erzhexers zu machen. Und jeder Hofzauberer sollte es besser wissen, als das zu versuchen. Es würde nur das politische Gleichgewicht im Reich erschüttern.« Er zögerte. »Und ich könnte nur unter Aufsicht mit ihr sprechen«, fügte er hinzu. »Es wäre vielleicht leichter, etwas von ihr zu erfahren, wenn niemand im Raum ist, der ihre Worte ihrem Vater übermitteln könnte.«


      »Ich verstehe«, entgegnete Elaine. »Also … was soll ich sie fragen?«


      Prinzessin Sacharissa lag auf dem Bauch, als Elaine ihre Gemächer betrat und dabei einen Standardzauber ausführte, den sie in der Schule der Einzigartigen gelernt hatte, um die Anwesenheit von möglichen Lauschern aufzuspüren. Die Prinzessin hatte offensichtlich geweint, und sie rieb sich mit einer Hand das Hinterteil, wo ihr Vater sie anscheinend mit dem Gürtel geschlagen hatte. Elaine verspürte ein heißes Aufwallen von Mitgefühl und musste an ihre eigenen Erfahrungen mit körperlicher Züchtigung denken. Die Prinzessin war nicht immun gegen die Hand ihres Vaters oder die ihres Ehemanns, wenn sie schließlich verheiratet war. Prügel waren nicht ungewöhnlich, aber ihr wurde trotzdem übel davon. Wie konnte irgendjemand seine Tochter so behandeln?


      »Ihr seid ein sehr glückliches Mädchen«, sagte Prinzessin Sacharissa, während sie vor Schmerz stöhnte. »Behandelt Euer Herr Euch auch so?«


      »Nein«, sagte Elaine schnell. Zorn war ja auch gar nicht ihr Herr. »Ich muss mit Euch reden …«


      »Über meinen Bruder oder über den Fettarsch, der umgebracht worden ist?«, fragte Prinzessin Sacharissa angespannt. »Ich erzähle Euch, was immer Ihr über Katapult wissen wollt. Er hat mich gehasst und sich nicht die Mühe gemacht, es zu verbergen. Wisst Ihr, was er meinem Vater angeboten hat?«


      Elaine konnte es sich denken, schüttelte jedoch den Kopf.


      »Er sagte, er könne ein Sklavenhalsband für mich machen, das mich in die ideale Prinzessin verwandeln würde«, berichtete Prinzessin Sacharissa. »Gedankt sei allen Göttern, dass mein Vater den Vorschlag abgelehnt hat. Sklavenhalsbänder sind sehr schwer zu entfernen, und ihre Wirkung hält noch Jahre danach an … ich wäre jedem ausgeliefert gewesen. Prinzessin Ella hatte ein Halsband, und sie hat immer getan, was man ihr sagte …«


      »Die Arme«, erwiderte Elaine aufrichtig. »Warum hat Euer Bruder angefangen, sich von Katapult Magie beibringen zu lassen?«


      Prinzessin Sacharissa zuckte die Achseln. »Unsere Mutter starb, als er sieben Jahre alt war«, erzählte sie. »Ich war damals gerade mal zwei Jahre alt. Sie hatte den Schwarzen Husten; ich denke, sie hat ihn aus ihrem Heimatland mitgebracht, und sie wurde nie richtig behandelt, bis es zu spät war. Und dann starb sie, und mein Bruder war am Boden zerstört.«


      Elaine nickte. Der Schwarze Husten war eine magische Krankheit, die entstand, wenn wilde Magie in einem ahnungslosen Individuum gärte, das selbst über einige magische Fähigkeiten verfügte. Jeder, der das Pech hatte, sie sich zuzuziehen, ohne um die Gefahren zu wissen, wurde nach und nach immer schwächer, bis er schließlich starb, ganz gleich, was die Druiden alles versuchten, um sein Leben zu retten. Der Schwarze Husten speiste sich aus Magie, und magische Behandlungen beschleunigten den Prozess der Krankheit nur. Es gab kein bekanntes Heilmittel, nicht einmal nach dem medizinischen Wissen, das Elaine jetzt besaß.


      »Er wollte schon immer Magier werden, aber nach dem Tod meiner Mutter war er davon geradezu besessen«, fuhr die Prinzessin fort. »Er hat ständig davon gesprochen, Tote zu erwecken, und behauptet, er könne einen Weg finden, den Leichnam unserer Mutter mit ihrer Seele zu vereinen und sie ins Leben zurückzuholen. Katapult … hat sich erboten, ihn zu unterrichten, damit er seine Gaben richtig einsetzen konnte, statt etwas zu tun, das unausweichlich in Nekromantie münden würde. Und unser Vater hat ihn ermutigt, weil er wollte, dass sein Sohn mächtig ist.«


      Elaine schauderte. Was Prinzessin Sacharissa da beschrieb – was Prinz Hilarion zu tun gehofft hatte –, war unmöglich. Es gab keinen Zauber, der die Seele einer Person aus dem Land der Götter zurückholen und sie dauerhaft an einen toten Körper binden konnte. Bestenfalls würde der Körper ein Lich werden, eine fast untote, auf sich gestellte Leiche. Weitaus wahrscheinlicher war es aber, dass sie eine Untote und damit versehentlich als neue Plage auf die Welt losgelassen wurde. Und doch konnte Elaine verstehen, dass jemand sich seine Mutter so verzweifelt zurückwünschte, dass er fast alles in Betracht zog. Sie erinnerte sich an lange, dunkle Nächte im Waisenhaus, in denen sie in ihr Kissen geweint hatte, weil sie so allein gewesen war; was hätte sie gesagt, wenn jemand ihr die Chance geboten hätte, zu ihren Eltern zu gehen? Elaine war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass sie das Risiko eingegangen wäre, wenn man es ihr angeboten hätte, selbst wenn es sie einen hohen Preis gekostet hätte. Sie hätte alles getan, um ihre Eltern zurückzubekommen. Wie sollte sie Prinz Hilarion für das, was er getan hatte, was er zu tun versuchte, hassen, wenn sie ihn so gut verstand?


      »Er hat einfach immer weiter studiert und studiert«, sagte Prinzessin Sacharissa. »Ich glaube, er hat seinen Lehrer ziemlich bald hinter sich gelassen, denn Katapult holte andere Zauberer in die Burg, die einige Wochen damit zubrachten, das Wissen des Jungen zu mehren. Und manchmal verließ mein Bruder die Burg und ging irgendwohin, um dort zu studieren, und dann kam er Wochen später müde, aber glücklich zurück. Ich dachte immer, dass er seine Kräfte benutzen würde, um Katapult zu ersetzen und den seltsamen alten Mann aus der Burg wegzuschicken. Stattdessen …« Sie schüttelte den Kopf. »Stattdessen hat er beschlossen, Erzhexer zu werden«, sagte sie. »Und mein Vater hat ihn auch noch darin bestärkt!«


      Elaine konnte ihren Schrecken und ihr Entsetzen verstehen. Prinz Hilarion war der einzige Thronerbe, den sein Vater hatte, zumindest solange er nicht bereit war zuzugeben, dass Frauen genauso gut herrschen konnten wie Männer. Es war gelinde gesagt unklug, ihm zu erlauben, an einem Wettkampf teilzunehmen, bei dem er ohne Weiteres getötet werden könnte. Und Katapult hätte wissen sollen, dass ein adliger Erzhexer unwahrscheinlich war, wie begabt der Betreffende auch sein mochte. Es würde das Machtgleichgewicht zwischen Hexern, Kaufleuten und Aristokraten zu sehr aus dem Lot bringen.


      Sie rieb sich irritiert die Stirn. Nichts von alledem ergab einen Sinn für sie. Hatte Katapult den Prinzen Magie gelehrt, von deren Existenz er niemals hätte erfahren dürfen? Oder hatte jemand anders Katapult nur benutzt, um den Prinzen zu unterweisen? Oder war Herzog Gama viel mächtiger gewesen, als irgendjemand vermutete? Die meisten Hexer hatten enormen Ehrgeiz, sich selbst als mächtiger zu erweisen als jeder andere, aber es gab kein Gesetz, das vorschrieb, dass ein mächtiger Magier sich registrieren lassen müsste. Er könnte sich durchaus bedeckt gehalten haben, während er Katapult gedrängt hatte, seinen Neffen zu unterrichten und ihn auszuschicken, um am Wettkampf teilzunehmen.


      »Erzählt mir von Eurem Onkel«, bat sie. »Wie seid Ihr mit ihm ausgekommen?«


      »Ich denke, wir hatten eine spezielle Bindung zueinander«, antwortete Prinzessin Sacharissa. »Versteht Ihr, er war wie ich; er war ein nutzloser Ersatz für den Thronerben. Ich glaube, dass er derjenige war, der meinen Vater drängte dafür zu sorgen, dass ich eine Ausbildung erhielt – und nicht zu einer Sklavin gemacht wurde. Und dann starb er vor einigen Monaten, und sie wollten mir nicht einmal erlauben, seine Bücher zu behalten!«


      Das konnte Elaine durchaus verstehen. »Warum verlasst Ihr die Burg nicht einfach?«


      »Ich habe versucht wegzulaufen, als ich zwölf war«, gestand Prinzessin Sacharissa. »Die Jäger meines Vaters holten mich ein, bevor ich weiter als ein paar Meilen von der Burg weggekommen war, und mein Vater … mein Vater war überhaupt nicht glücklich.« Sie rieb sich unbewusst das Gesäß. »Wo seid Ihr eigentlich geboren? Wie seid Ihr zur Inquestio gekommen?«


      »Ich weiß nicht, wo ich geboren bin«, gab Elaine zu. Das Waisenhaus lag in der Goldenen Stadt, aber sie konnte von überall her stammen. Der Gedanke erbitterte sie immer noch. »Ich habe meine Eltern nie gekannt.«


      »Ihr Glückspilz«, sagte Prinzessin Sacharissa. »Papa ist gar nicht so übel, wenn er einfach Papa ist, aber wenn er König Hildebrand ist … nun, ich soll den Mund halten, hübsch aussehen und genau das tun, was man mir sagt. Und seit dem Tod meiner Mutter habe ich mehr von König Hildebrand gesehen als von meinem Vater.«


      Sie sah Elaine an. »Ihr wisst tatsächlich nicht, wo Ihr geboren worden seid?«


      »Nein«, sagte Elaine. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Wirklich?«, fragte Prinzessin Sacharissa. »Bei Eurer Hautfarbe hätte ich gedacht, dass Ihr hier geboren seid. Ihr habt auf jeden Fall die richtige Haarfarbe für ein Kind der Berge.« Sie grinste. »Glaubt Ihr, wir könnten Schwestern sein?«


      Elaine starrte sie an. Es war ihr gar nicht aufgefallen, aber die Prinzessin hatte recht. Die Dienstmädchen hatten die gleiche Haarfarbe wie sie, und Prinzessin Sacharissas Gesicht hätte als eine etwas mandeläugigere Version ihres eigenen durchgehen können. Aber … wenn ihre Eltern wirklich aus Ida stammten, warum hatten sie sich dann dafür entschieden, sie in der Goldenen Stadt abzusetzen? Wer waren sie gewesen, und warum hatten sie sie im Stich gelassen?


      »Weint doch nicht«, sagte Prinzessin Sacharissa. »Was auch geschieht, Ihr könnt immer mit mir reden.« Sie zuckte die Achseln. »Eine Inquestorin«, fügte sie hinzu. »Vater darf mich nicht daran hindern, mit Euch zu sprechen, oder?«
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      »Ich nehme an, es ist möglich, dass Ihr von hier stammt«, sagte Zorn eine Stunde später. »Ihr habt tatsächlich die richtige Haarfarbe dafür, aber ich würde kein allzu großes Vertrauen in diese Theorie setzen.«


      Er klang ziemlich beunruhigt, als hätte Prinzessin Sacharissas beiläufige Bemerkung die unangenehmen Gedanken bestätigt, die er selbst hegte. »Es ist heute nicht mehr so, dass jede Region ihr spezielles Aussehen hat und es nur wenige Kinder von gemischtem Blut gibt«, fügte er hinzu. »Eure Eltern hätten vom anderen Ende der Welt kommen können, oder sie waren ein Paar, das ein Kind bekommen hat, das aussah wie jemand aus Ida. Es gibt keine Möglichkeit, das mit Bestimmtheit zu wissen.«


      Elaine nickte widerstrebend.


      »Außerdem hat man Euch den Unterlagen zufolge gleich nach der Geburt dem Waisenhaus übergeben«, überlegte Zorn laut. »Jemand hat dafür bezahlt, dass Ihr dort bleiben konntet, bis Ihr alt genug wart, um selbstständig zu leben, aber wer? Irgendein Aristokrat mit schlechtem Gewissen oder vielleicht eine Familie von Kaufleuten, die nicht bereit war, zu einem unehelichen Kind in ihren Reihen zu stehen? Niemand hat sich damals die Mühe gemacht, es aufzuschreiben.«


      »Ich weiß«, sagte Elaine. »Aber … ist das ungewöhnlich?«


      »Das hängt von den genauen Umständen ab«, erwiderte Zorn. Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Jemand aus einer aristokratischen Familie, der in eine lieblose Ehe getrieben wurde, könnte ein Dienstmädchen geschwängert und das Kind zur Adoption freigegeben haben, statt es im Haus herumlungern zu lassen. Manche bezahlen ein ärmeres Ehepaar dafür, das Kind aufzunehmen und es als ihr eigenes großzuziehen, aber das kann auch einen Skandal auslösen …« Er zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich schlage vor, dass Ihr Euch ein wenig ausruht«, fuhr er fort. »Morgen früh steigen wir vom Berg und nehmen den Eisernen Drachen zurück in die Goldene Stadt.«


      Elaine blinzelte. »Wir bleiben nicht hier?«


      »Irgendetwas stimmt hier definitiv nicht«, gab Zorn zu. Er klang nicht nervös, aber Elaine vermutete, dass er sich größere Sorgen machte, als er eingestehen wollte. »Der König hat darauf bestanden, dass wir heute in Burg Adamant übernachten, aber morgen fahren wir nach Hause und warten ab, bis ein richtiges Ermittlerpaar für Ida ernannt wird. Und Ihr könnt in die Große Bibliothek zurückkehren.«


      »Ja«, sagte Elaine leise. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie die Zusammenarbeit mit ihm genossen hatte. Und die Inquestoren würden ihr wahrscheinlich so lange Fragen stellen, bis sie dahinterkamen, was Herzog Gamas verfluchte Bücher tatsächlich mit ihr gemacht hatten. »Ähm … haben wir getrennte Zimmer?«


      Zorn lachte ohne jeden Humor. »Die Räume sind nicht miteinander verbunden«, versicherte er ihr. »Schlaft gut – wir werden morgen so früh wie möglich aufbrechen.«


      Elaine ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Ihr Bett war groß genug für fünf Personen, es gab einen Badezuber mit fließendem heißem und kaltem Wasser und einen Spiegel, in dem sie sich von Kopf bis Fuß sehen konnte. Ein kleiner Beutel gleich am Eingang roch komisch, aber erst als sie hineingeblickt hatte, wurde ihr klar, dass es die blutbefleckten Kleider von dem jäh beendeten Zusammentreffen mit Katapult waren. Sie verschloss und verriegelte die Tür, und dann verbrachte sie zwanzig Minuten damit, Schutzzauber zu errichten, die es jedem verwehrten, sie ohne starke Magie zu brechen. Inquestor Zorn würde es wahrscheinlich gelingen einzudringen, aber niemand sonst in der Burg sollte die Art von Magie besitzen, die notwendig war, um durch die Schutzzauber zu kommen. Zumindest hoffte sie das. Prinzessin Sacharissa hatte gesagt, dass sie selbst keine Magie besitze, aber wenn ihr Bruder ein mächtiger Magier war, war es ziemlich wahrscheinlich, dass sie die Begabung ebenfalls besaß.


      Sie ging zum Badezuber hinüber, ließ genug warmes Wasser ein, kniete sich hin und begann sich die Schminke abzuwaschen, die das Dienstmädchen auf ihr Gesicht aufgetragen hatte. Es fühlte sich gut an, als ihre Haut wieder richtig atmen konnte; es war leicht einzusehen, warum Prinzessin Sacharissa zu der geworden war, die sie war. Elaine wäre schon unter weniger einengenden Umständen zur Rebellion getrieben worden. Nachdem sie sich die letzten Spuren von Schminke vom Gesicht gewaschen hatte, ging sie zum Spiegel und betrachtete sich. Prinzessin Sacharissa hatte recht. Sie sah tatsächlich aus, als stamme sie aus Ida.


      Da war ein neues entschlossenes Glitzern in ihren Augen, als sie zum Beutel mit den blutbefleckten Kleidungsstücken ging und eins nach dem anderen herauszog. Blut verband sich mit Magie auf eine Art und Weise, die niemand zur Gänze verstand, nicht einmal die wenigen Blutmagier, die von Druiden ausgebildet wurden und Geheimhaltung schwören mussten, was ihre Kunst betraf. Das Wissen in Elaines Kopf schien nahezulegen, dass Blut – das den Körper in Gang hielt – symbolisch mit der Magie einer Person und mit ihrer Seele verknüpft war. Es war leicht, mit einer Blutprobe jemanden aufzuspüren, es sei denn, er war mächtig genug, um sich gegen eine Entdeckung abzuschirmen. Und einigen verbotenen Riten zufolge, die sie im Hinterkopf hatte, konnte es benutzt werden, um die Seele eines Toten zurückzurufen.


      Niemand verstand wirklich das Wesen der Götter oder was geschah, nachdem eine menschliche Seele sich von ihrem Körper getrennt hatte. Aber man wusste immerhin, dass eine Seele weiterhin eine Affinität zu der Hülle hatte, die sie so lange beherbergt hatte, obwohl sie vielleicht zu einem besseren Ort oder ins Höllenfeuer übergegangen war. Selbst die Erwägung, die Riten zu benutzen, um eine Seele aus der nächsten Welt herbeizurufen, war ein gefährlicher Schritt in Richtung Nekromantie, aber sie musste wissen, was Katapult widerfahren war. Und was er über den Zauber wusste, der das verbotene Wissen in ihren Kopf gezwängt hatte. Welche Flüche auch immer benutzt worden waren, um ihn daran zu hindern, zu Lebzeiten zu sprechen, sie würden nach seinem Tod nicht mehr gelten.


      Sie zögerte für einen langen Moment, ehe sie ihre Bluse nahm und mit dem Blut, das daran war, einen schützenden Kreis auf den Boden zeichnete. Die Bücher, deren Inhalt sie kannte, beschrieben das Ritual für die Beschwörung von Dämonen nicht vollkommen gleich, aber sie stimmten alle darin überein, dass eine tote Seele einen Kreis aus Blut benötige, um in der sterblichen Welt zu existieren. Sie warnten außerdem in umständlichen Formulierungen vor den Gefahren und wiesen darauf hin, dass die verlorenen Seelen mitunter aggressiv wurden und törichte Sterbliche angriffen, die es wagten, sie in das Reich der Sterblichen zurückzurufen. Oder dass die Seelen versuchten, von den Lebenden Besitz zu ergreifen und selbst wieder zu leben. Geleitet von dem Wissen in ihrem Kopf, malte sie nun eine Reihe von schützenden Sigillen auf. Selbst wenn die verlorene Seele beabsichtigte, feindselig zu werden, würde Elaine gewappnet sein.


      Als letzte Vorsichtsmaßnahme goss sie Wasser in einen Krug – die Toten konnten aus einem Grund, den kein Sterblicher verstand, fließendes Wasser nicht überqueren. Dann zog sie sich aus, trat vor in den Kreis und spürte, wie Magie ihren nackten Körper umfloss. Es gab Rituale für raffinierte Magie – weibliche Magie, wie einige der Bücher behaupteten –, die nicht ganz mit der kontrollierteren Magie, wie sie die Schule der Einzigartigen entwickelte, in Einklang stand. Sie kannte jetzt raffinierte Flüche, die sie gegen Millicent hätte einsetzen können, ohne dass Millicent jemals begriffen hätte, was mit ihr passiert war. Was sie an ihrem neuen Zustand am beängstigendsten fand, war, dass sie die Grenzen ihres Wissens wirklich nicht absehen konnte. Neue Ideen und Konzepte schienen mit jedem Tag in ihrem Kopf aufzutauchen.


      Sie verschränkte die Arme über den nackten Brüsten, und ihre Lippen formten ein einziges Wort. »Katapult«, sagte sie und konzentrierte sich auf den Gedanken, so gut sie konnte. Sie wusste nicht genug über ihn, um ihn wirklich zu kennen, aber sie erinnerte sich, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte und was man sich am königlichen Hof über ihn erzählte. Langsam sank sie auf die Knie, und während sie spürte, wie die Magie zum Leben erwachte, flüsterte sie noch einmal seinen Namen. »Katapult …«


      Und irgendetwas antwortete. Elaine zuckte zurück. Sie spürte … irgendetwas, das ihr über die Haut kroch, als es begann, sich im Kreis zu manifestieren. Da war nichts Sichtbares, aber sie konnte es spüren, etwas, das undeutlich menschenähnliche Gestalt anzunehmen begann. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Erinnerungen an den Hofzauberer. Die Toten versuchten oft, den Lebenden Streiche zu spielen … und sie hielten sich nicht ganz an dieselben Regeln, wie die Lebenden es taten. Es war sehr wahrscheinlich, dass Katapult nach seinem eigenen Verständnis bereits Jahre im Land der Toten zugebracht hatte. Wer wusste schon, was mit einer Seele geschah, nachdem sie von ihrem Körper getrennt worden war?


      »Ihr habt mich gerufen«, ertönte eine Stimme. Sie spürte sie mehr, als dass sie sie hörte. »Ihr wünscht mir eine Frage zu stellen?«


      Die Stimme klang nicht vertraut, aber das hatte sie auch nicht erwartet. »Ich habe Euch gerufen«, bestätigte Elaine. Das Gefühl von etwas, das direkt außerhalb ihrer geschlossenen Lider lauerte, wurde stärker. Sie war nicht in Gefahr, solange sie den Kreis nicht vorzeitig durchbrach, aber es fühlte sich anders an. »Ich will wissen, warum Ihr gestorben seid.«


      Das Geräusch gequälten Atmens wurde lauter. »Ich bin gestorben, weil ich eine Spielfigur in einem Spiel war, von dem ich erst wusste, dass ich es spielte, als es viel zu spät war, und ich bin gestorben, und ich bin gestorben, und ich bin gestorben, und ich bin gestorben, und …«


      »Ich weiß«, sagte Elaine leise. Man konnte den Toten nicht vollkommen vertrauen, nach dem zu urteilen, was sie wusste. Und sie hatten nicht länger die gleichen Prioritäten wie die Lebenden. »Ich weiß, dass Ihr gestorben seid. Und es tut mir leid. Und wenn Ihr mir sagt, was ich wissen will, kann ich vielleicht die Person, die Euch verflucht hat, der Gerechtigkeit zuführen.«


      »Er wird niemals der Gerechtigkeit zugeführt werden«, sagte Katapults Stimme. Elaine kniff die Augen fest zusammen, als sie jemanden direkt über sich spürte. Es war eine Illusion, ein Trick der Toten, aber es fühlte sich erschreckend real an. »Er hat Hunderte von Jahren darauf gewartet, die Kieselsteine in Richtung einer Katastrophe rollen zu sehen. Ein bloßer Bücherwurm wie Ihr kann ihn nicht aufhalten. Nicht einmal die Inquestoren können ihn aufhalten.« Sie hörte ein geisterhaftes Kichern, direkt an ihrem Ohr. »Aber Ihr wisst, wie viel im Laufe der Jahre vergessen wurde«, fuhr Katapult fort. »Ihr wisst es besser als irgendjemand sonst, nicht wahr?« Seine Stimme wurde schneidend. »Und doch seid Ihr jämmerlich«, erklärte er spottend. »Ihr fürchtet die Berührung eines Mannes, die Ihr eigentlich ersehnt. Ihr spioniert Eurer Freundin nach, und jetzt fürchtet Ihr sie wegen Ihres Fluches. Ihr wollt die Wahrheit wissen, selbst wenn sie Euch nichts nützt.« Geisterhafte Lippen pressten sich auf ihre, eine höhnische Parodie eines Kusses. »Macht mich wieder lebendig, und Ihr werdet all Eure Antworten bekommen«, flüsterte Katapult. »Gebt mir Euer Blut zu trinken, erlaubt mir, es mir in Euch bequem zu machen …«


      »Nein«, lehnte Elaine entschieden ab. Die Bücher hatten vor dieser Gefahr gewarnt. »Ich kann Euch nicht helfen, wieder ins Leben zurückzukehren. Ihr wärt besser beraten, die Götter zu bitten.«


      »Die Götter scheren sich nicht darum«, sagte Katapults Stimme. Er lachte freudlos. »Wir sind nichts als Spielzeug für die Götter; sie machen sich einen Spaß daraus, mit uns zu spielen. Ich sehe, wie sie uns beobachten, auf uns Wetten abschließen, Visionen und Donnerblitze herabschleudern, damit wir sie unterhalten mit unserem Herumgehusche und unseren verzweifelten Lobpreisungen. Die Götter sind nicht unsere Freunde. Sie sind nicht besser als Dämonen.«


      Elaine schauderte angesichts der absoluten Gewissheit in seiner Stimme. Sie war nie besonders fromm gewesen – denn was hatten die Götter schon getan, um ihr in ihrem schwierigen Leben zu helfen? Und sie war ganz gewiss nicht die Einzige. Es waren Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende vergangen, seit die Götter ihren Gläubigen etwas anderes geschickt hatten als Visionen. Und ihre Visionen waren oft irreführend oder schwer zu verstehen, bevor es zu spät war.


      »Sie beobachten uns, weil wir sie erheitern«, fügte Katapult leise hinzu. »Ihnen liegt nichts an uns.«


      Elaine räusperte sich. »Ich will wissen, wer Euch verflucht hat und warum«, sagte sie. Die Bücher hatten darauf gepocht, dass einige Seelen Strenge brauchten. Katapult war offensichtlich eine davon. »Muss ich Euch erst mit Zwang belegen?«


      »Aber das ist nicht das, was Ihr wirklich wissen wollt«, entgegnete Katapult. Seine geisterhafte Präsenz schien sich an sie zu pressen, und geisterhafte Finger strichen an ihrem Hals entlang. »Ihr wollt wissen, wer Euch in diese Welt gebracht hat und warum. Ich könnte es Euch sagen, für ein Stück Eures Lebens.«


      »Auf das Geschäft kann ich mich nicht einlassen«, sagte Elaine. »Ein Stück« vom Leben einer Person gab es nicht. Katapult würde sie aussaugen und ihren Körper als leere Hülle zurücklassen. Vielleicht sogar als Untote. Inquestor Zorn würde die Tür öffnen und erleben, dass ihr verwesender Leichnam ihn in dem verzweifelten Verlangen nach Blut ansprang. »Wer hat Euch verflucht, und warum?«


      »Eure Mutter war eine Hure, eine willige Dienerin für Ihn Der Kommen Wird«, sagte Katapult, bevor sie auch nur den Versuch machen konnte, Worte der Macht zu benutzen, um ihn dazu zu zwingen, ihre Fragen zu beantworten. »Euer Vater entstammt einem Geschlecht, das über Jahrhunderte hinweg gehütet worden war, bereit für Ihn, es wieder zu benutzen. Und wieder. Und wieder. Und wieder.«


      Elaine war erschüttert, schaffte es aber irgendwie, die Augen geschlossen zu halten. »Welchem Geschlecht entstammt er?«, fragte sie. »Wer war er?«


      »Ah, sein wahrer Name ist nie ausgesprochen worden«, antwortete Katapult listig. »Aber ich könnte es für Euch herausfinden, wenn Ihr mir Euer Leben gebt.«


      Elaine kämpfte gegen die Versuchung an. Er hatte recht. Sie wollte es wissen, und irgendwie schien ihr Leben ein kleiner Preis für dieses Wissen. Und doch wusste sie, dass es ihr kein Glück bringen würde. Wenn ihre Mutter wirklich eine Hure gewesen war …


      Aber wenn ihre Mutter eine Hure gewesen war, woher hatte sie dann das Geld gehabt, um für Elaines Erziehung zu bezahlen, und sei es im Waisenhaus? Mit einer Hure als Mutter konnte sie von Glück reden, nicht in einem der Bordelle für die wahrhaft Perversen gelandet zu sein, in einem der Etablissements, über die man nur im Flüsterton sprach – wenn man sie überhaupt erwähnte.


      Die Toten konnten nicht lügen, hatte man ihr erzählt, aber sie würden noch weniger Hemmungen als ein Inquestor haben, wenn es darum ging, die Wahrheit zu verzerren oder ihre Opfer bewusst in die Irre zu führen. Und Katapult war zu Lebzeiten ein Arschloch gewesen. Die Götter peinigten ihn wahrscheinlich gerade jetzt für seine Sünden, und er versuchte, sich an ihnen zu rächen, indem er Elaine in die Irre führte …


      »Ich will nichts über meinen Vater wissen«, log sie. Sie wollte es wissen, aber sie würde es auf andere Weise herausfinden, irgendwie. »Ich befehle Euch bei Stab, Buch und Kerze: Sagt mir, wer Euch verflucht und Euer Leben zerstört hat …«


      Sie riss die Augen auf, als etwas in den Raum drang. Wo Katapults Geist hätte schweben sollen, war … etwas anderes, etwas viel Größeres, als Elaines bloßer Menschenverstand begreifen konnte. Es wogte vorwärts und versuchte, sich seinen Weg in die sterbliche Realität zu erzwingen; seine schiere Präsenz, die sich der menschlichen Welt aufdrückte, lähmte sie. Katapult war längst fort, seine Seele in einem Wimpernschlag zerfetzt von der sich materialisierenden Kreatur, den langen Fingern mentaler Macht, die in Elaines Seele griffen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien …


      … und schlug um sich, riss den Wasserkrug um. Das Wasser ergoss sich auf den Boden und zerstörte den Kreis. Die Präsenz war sofort verschwunden und ließ nicht mehr zurück als eine Welle magischer Macht, die Elaine hochhob und sie rückwärts gegen die Wand warf, bevor das Blut in einem Rinnsal weggewaschen wurde. Elaine schrie vor Schmerz auf, rutschte zu Boden und schloss erleichtert die Augen. Etwas aus einer der höheren Dimensionen, vielleicht ein Gott, vielleicht etwas wesentlich Finstereres, hatte trotz all ihrer Vorsichtsmaßnahmen versucht, sich die Beschwörung zunutze zu machen. Das hätte eigentlich unmöglich sein sollen. Zorn hatte recht. Es stimmte definitiv etwas nicht im Staate Ida.


      Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, bevor sie sich endlich hochrappelte. Rohe Magie knisterte um das Wasser herum, nur um sich unter ihrer Berührung in nichts aufzulösen. Elaine schaute auf die Überreste des Kreises und der Sigillen, die sie gezeichnet hatte, bevor sie mit der Beschwörung begonnen hatte, und machte sich dann daran, sie wegzuwischen. Wenn Zorn oder irgendjemand sonst sie sehen würde, würde der Betreffende erraten, was sie getan hatte. Dies hier konnte man unmöglich den Dienstmädchen überlassen. Sie würden mit Sicherheit dem König davon berichten, selbst wenn Elaine behaupten würde, es sei das Ergebnis weiblicher Probleme. Wer etwas von Magie verstand, würde die Wahrheit erraten.


      Der Spiegel schien leicht zu glühen, als sie sich darin betrachtete – ein Wrack mit Prellungen überall und Blut an den Beinen. Bevor sie anfing, sich gründlich zu waschen, sah sie noch einmal in den Spiegel. Er glühte tatsächlich – und nicht von der Reflexion ihrer eigenen Macht. Ganz offensichtlich stimmte da etwas nicht … Sie starrte auf ihr Spiegelbild und sah ihr Gesicht und ihre Hände, die sich bewegten, obwohl sie selbst sich nicht bewegte …


      Und dann verzerrte sich ihr Gesicht im Spiegel zu einem Ausdruck absoluten Ekels und schlug sich auf die Wange.


      Elaine taumelte rückwärts, eher erschrocken denn vor Schmerz, gerade rechtzeitig, um zwei dunkel gewandete Gestalten aus dem Spiegel heraustreten zu sehen. Er war ein Dimensionstor, genau wie sie es aus der Großen Bibliothek kannte, und keiner ihrer Schutzzauber war geeignet, jemanden von dort abzuwehren. Sie hatte nicht einmal begriffen, was es war! Zorn hätte es bemerkt, sagte sie sich, während sie verzweifelt nach ihrem Zauberstab tastete … aber er war da, wo sie ihn hatte liegen lassen, bei dem Kleid, das die Dienstmädchen ihr gegeben hatten. Um Katapults Geist heraufzubeschwören, hatte sie ihn nicht gebraucht.


      Sie hob die Hand und schickte sich an, einen Zauber zu wirken, als eine der Gestalten einen seltsam aussehenden Zauberstab auf sie richtete. Es folgte ein heller Lichtblitz, ein Moment absoluter Lähmung … und dann verlor sie das Bewusstsein.
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      Kapitel 20
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      Jemand flüsterte ganz hinten in ihrem Bewusstsein. Elaine konnte ihn zwar hören, jedoch keine Worte ausmachen. Die Stimme klang nicht angenehm; sie klang verstimmt, beinahe gereizt. Elaine versuchte, genau hinzuhören; mit dem Verstand begriff sie kaum, was mit ihr geschehen war, als sie eine Flutwelle des Schmerzes traf. Sie schrie, die Augen weit aufgerissen. Sie konnte sich nicht bewegen …


      Ihre Hände waren gefesselt. Schlimmer noch, ihre Hände waren an die Decke gefesselt und ihre Füße am Boden angekettet. Ungläubig suchte sie sich zu besinnen, bevor sie sich daran erinnerte, was kurz nach der Beschwörung geschehen war. Jemand hatte ihr Zimmer durch ein Spiegelportal betreten und sie betäubt. Und dann … musste sie bewusstlos gewesen sein, während sie durch die Tunnel auf der anderen Seite des Spiegels geschleppt worden war. Ein Gefühl der Mutlosigkeit überwältigte sie, als sie begriff, dass sie wahrscheinlich meilenweit von Inquestor Zorn entfernt war. Sie hätte niemals nach Ida kommen dürfen. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen.


      »Sie ist wach«, sagte jemand. Die Stimme klang nicht vertraut. »Sie sollte nicht mehr als ein paar Minuten brauchen, um sich von dem Fluch zu erholen, der sie betäubt hat. Vielleicht weniger, wenn sie diejenige ist, die ihr sucht.«


      »Ich suche den Bücherwurm«, dröhnte eine Stimme. Elaine schaute sich um und erblickte schließlich einen Mann mit Kapuze, der sich über eine Kristallkugel beugte. In der Schule der Einzigartigen hatte man versucht, Elaine und ihren Klassenkameraden beizubringen, wie man eine Kristallkugel mit Magie erfüllte, um Kommunikation über weite Strecken zwischen Städten, Gemeinden und militärischen Verbänden herzustellen, aber nur eine Handvoll ihrer Mitschüler hatte die Kunst gemeistert. Gute Positionen und bessere Gehälter waren ihnen sicher, sobald sie ihren Abschluss gemacht hatten. »Es muss diejenige sein, die wir suchen.«


      Der Mann mit der Kapuze stand auf und kam auf Elaine zu, die versuchte zurückzuweichen. Über ihr spannten sich die Ketten und zogen ihre Hände schmerzhaft nach oben. Der Kerker – sie war sich sicher, dass sie sich in einem Kerker befand – war verzaubert, um zu verhindern, dass gefangene Straftäter entkamen. Es hatte keinen Sinn, Verbrecher in einen verschlossenen Raum zu stecken, ohne irgendeine Sicherheitseinrichtung zur Bewachung zu haben. Elaine wäre vielleicht in der Lage gewesen, sie zu bannen, wenn sie nur ihren Zauberstab gehabt hätte, aber er war nirgends zu sehen. Und kein Mensch konnte hoffen, klüger zu sein als eine Sicherheitseinrichtung. Sie würde es nie bis zur Tür schaffen, bevor sie ihr vor der Nase zuschlug.


      »Du bist unsere Gefangene«, informierte sie der Mann mit der Kapuze. Sein Blick wanderte über ihren nackten Körper, und er beobachtete mit mitleidlosem Vergnügen, wie Elaine leuchtend rot anlief. »Es besteht absolut keine Hoffnung, sich unserem Zugriff zu entziehen. Wenn du jetzt kooperierst, wird uns das motivieren, dir nicht mehr wehzutun, als unbedingt notwendig ist.«


      Eine der Hexen aus den Büchern, die Daria ständig las, hätte ihm wahrscheinlich ins Gesicht gespuckt, aber die hatten ja auch die ultimative Macht – den Autor – auf ihrer Seite. Elaine starrte ihn an und gab sich alle Mühe, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Ohne ihren Zauberstab war es wesentlich schwerer, irgendwelche Zauber zu wirken … und selbst wenn sie ihren Zauberstab gehabt hätte, würde die Sicherheitseinrichtung ihn ihr wahrscheinlich abnehmen, bevor sie entkommen konnte. Es war nicht so, als hätte sie aus eigener Kraft eine Teleportation bewerkstelligen können. Und der Kerker war wahrscheinlich von Schutzzaubern umgeben, um zu verhindern, dass Verbrecher einfach in einem Lichtblitz verschwanden.


      »Also, eine einzige, einfache Frage«, fuhr der Mann fort. »Bist du der Bücherwurm?«


      Elaine zuckte zusammen in dem Wissen, dass ihr Gesichtsausdruck ihm seine Frage wahrscheinlich schon beantwortet hatte. Sie war immer ein Bücherwurm gewesen – wie auch nicht, da sie in der Schule der Einzigartigen kaum Freunde gehabt hatte –, aber er fragte nicht nach ihren Lesegewohnheiten. Der Fluch, mit dem das Buch von Herzog Gama belegt gewesen war, hatte den Inhalt von Millionen von Büchern in ihren Kopf ergossen. Natürlich war sie ein Bücherwurm. Welchen besseren Namen gab es für jemanden wie sie?


      »Dann haben wir dich gefunden«, sagte der Mann. Er lachte in einer Art grimmiger Erheiterung. »Wir schicken Jagdtrupps in deine Stadt, die dich identifizieren sollen, und du läufst uns direkt in die Arme.«


      »Ich habe Euch doch gesagt, dass sie verzaubert wurde, nach Ida zu kommen – und denken sollte, es sei ganz allein ihre Idee«, sagte die Stimme aus der Kristallkugel. Sie klang ungemein erheitert von dem ganzen Konzept, selbst angesichts von Elaines Entsetzen. Inquestor Zorn hatte darauf hingewiesen, dass sie vielleicht nicht aus freiem Willen handelte, aber sie hatte den Gedanken als lächerlich abgetan … und auch das könnte Teil des Zaubers gewesen sein. »Ihr hattet immer Eure Zweifel an der Macht der Magie.«


      »Dieses Königreich wurde durch Schwert und Bogen geschützt, nicht durch Magie«, erwiderte der Mann mit der Kapuze scharf. »Hexerei ist für den Hexer eine ständige Gefahr, verdorben zu werden, nicht wahr?«


      »Eine Auseinandersetzung für einen anderen Zeitpunkt«, sagte die Stimme. »Ich schlage vor, dass Ihr sie für ihre Rolle in dem Plan vorbereitet. Und überzeugt Euch davon, dass dieser Inquestor tot ist. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein herumschnüffelnder Inquestor.«


      Die Kristallkugel verdunkelte sich, als der Zauber, der sie mit einer anderen verband, nachließ und erstarb. Elaine wappnete sich, als der Mann mit der Kapuze sie musterte, in einer Hand einen seltsam dünnen Zauberstab. Seine Augen, der einzige Teil seines Gesichts, den sie sehen konnte, leuchteten beinahe fiebrig. Was immer er wollte, es würde nichts Gutes sein. Und wenn sie Zorn getötet hatten …


      Jeder wusste, dass Inquestoren unantastbar waren. Töte einen oder nimm ihn auch nur gefangen, und die Inquestio würde die ganze Welt auseinandernehmen auf der Suche nach dem Verantwortlichen – und ihn dann mit freudiger Hemmungslosigkeit töten. Selbst die dunkelsten der dunklen Hexer zogen es vor, sich zu verstecken, statt die Auseinandersetzung mit der Inquestio zu suchen, denn hinter ihr stand die Macht des Erzhexers selbst – und das ganze Wissen, das im Schwarzen Gewölbe lagerte. Elaine schauderte, als sie schließlich die Verbindungslinien zwischen ihrem neuen Status als Bücherwurm und dem Plan des Feindes zog. Sie wollten das Wissen haben, um das Ungleichgewicht zwischen sich und der Inquestio zu beenden.


      All die Zauber und Rituale, die benutzt werden konnten, um die eigene magische Macht zu mehren, funktionierten – um den Preis der geistigen Gesundheit. Kein Wunder, dass Zorn sich solche Sorgen um ihren Geisteszustand gemacht hatte – und kein Wunder, dass die dunklen Hexer das Wissen aus dem Schwarzen Gewölbe in die Hände bekommen wollten. Dunkle Hexer würden sich nicht um so etwas wie Wahnsinn scheren. Sie würden das Wissen benutzen, um ihre Macht zu verstärken, und dann zuschlagen, bevor die Inquestio für sie bereit war. Und es würde alles ihre Schuld sein. Ihre Schuld. Ihre Schuld …


      Die Worte hämmerten in ihrem Kopf, während der Mann mit der Kapuze den Zauberstab auf ihre linke Brust drückte, ausholte … und dann mit enormer Kraft zuschlug. Elaine konnte nicht anders. Sie schrie auf, als der Schmerz durch ihren Körper schoss, als sei ihr mit einem rot glühenden Schüreisen Gewalt angetan worden. Schmerz raste durch ihre Brust; der Mann holte erneut aus und schlug ihr auf die rechte Brust und dann auf den Hintern. Elaine schrie wieder und suchte in ihrem Kopf nach der mentalen Disziplin, die sie in der Schule der Einzigartigen gelernt hatte, aber die Magie weigerte sich, sich in ihrem Geist zu formen. Die kalten Eisenketten, die sich um ihre Hände schlossen, mussten die Magie irgendwie abschwächen. Das hier war ein Gefängnis. Natürlich würde hier Magie abgeschwächt werden.


      Sie zuckte zurück, als der Mann mit der Kapuze – der Folterknecht, wie sie jetzt begriff – sich zu einem weiteren Hieb anschickte … und dann innehielt und sie musterte. Es war nicht so selten, dass Menschen gefoltert wurden, vorausgesetzt, dass sie nicht so wichtig waren; Wahrheitszauber kosteten schließlich mehr als eine Folterausrüstung. Und außerdem waren Wahrheitszauber heikel. Es war viel ökonomischer, jemanden zu foltern, ihn Stück für Stück zu brechen, bis er all seine Sünden beichtete. Den Gerüchten nach unterhielt jeder Edelmann seinen eigenen persönlichen Folterknecht.


      Der Folterknecht hielt den Stock an ihren Mund und presste ihn ihr dann brutal gegen den Hals. Elaine schrie vor Schmerz auf, spürte den Druck an ihrer Kehle immer weiter wachsen. Er stand im Begriff, sie zu zerschmettern … der Druck wurde stärker, und ihre Atmung begann zu stocken, als er einen Schritt zurückmachte und hinter sie trat. Einen Moment später stieß er ihr den Stock ins Kreuz … und noch einmal flammte unerträglicher Schmerz auf. Und dann wieder und wieder …


      Er tat es nicht, um ihr Fragen zu stellen, das war ihr klar; er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr irgendwelche Fragen zu stellen. Ihr kam der Gedanke, dass er sie zu seinem schieren Vergnügen folterte und es genoss, sie vor Qual schreien zu hören … vielleicht erregte es ihn. Einige von Darias perverseren Freunden mochten es, wie sie behauptete, Mädchen zu schlagen oder selbst geschlagen zu werden. Elaine hatte bisher weder das eine noch das andere geglaubt. Wie konnte irgendjemand es genießen, Schmerz zuzufügen oder zu empfangen?


      »Lass mich dir erklären, wie das hier funktioniert«, sagte der Mann und unterstrich seine Worte mit einem weiteren scharfen Stockschlag. »Ich arbeite seit zehn Jahren als Folterknecht für den König, eine Zeit, während der ich Erfahrung darin gewonnen habe, Hunderte von Menschen zu brechen, ihren Willen zu zerstören, bis sie vollkommen fügsam und gehorsam sind. Ich kann in dir lesen wie in einem Buch.« Er kicherte, so wie man über einen Scherz kichert, der nicht besonders komisch ist. »Ich weiß, dass du nicht stark bist, dass du nicht gelernt hast, Schmerzen auszuhalten«, fügte er hinzu. »Und ich weiß, dass du in diesem Moment nicht genug Magie hast, um auch nur um Hilfe zu rufen. Ich kann tage- oder wochenlang oder sogar Monate an dir arbeiten, bis du vollkommen gebrochen bist. Verstehst du mich?« Elaine sagte nichts, und er streckte die Hand aus und kniff ihr in die Brust. »Verstehst du mich?«


      »Ja«, sagte Elaine. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Sie fand seine Berührung, so abstoßend sie war, sogar angenehmer als den Stock, der sie schlug. Etwas von dem Wissen in ihrem Geist deutete an, dass das der Sinn des Ganzen war, dass Schmerz sie schließlich bis zu dem Punkt zähmen würde, an dem sie für jede kleine Barmherzigkeit dankbar sein würde. Sie versuchte, sich auf irgendetwas zu besinnen, das ihr helfen könnte, der Folter zu entkommen, aber die meisten der Informationen schienen vorauszusetzen, dass man die Hände frei hatte. Keine der Informationen über das Öffnen von Schlössern oder den Kampf mit bloßen Händen schien ihr hier nützlich zu sein. »Ich verstehe.«


      »Du bist seit einer Woche hier«, sagte der Mann. »Dein grauenhafter Freund« – er kicherte erneut – »ist tot. Niemand weiß, wo du bist oder was du hier tust – abgesehen von uns natürlich. Wenn du kooperierst, wird der Schmerz verschwinden, und du kannst hier sogar ein normales Leben führen. Es ist eine Schande, ein so prächtiges Exemplar von einer Frau zu verschwenden.«


      Elaine schmeckte Blut auf der Zunge. Seltsamerweise fand sie seine Behauptung, Zorn sei getötet worden, beruhigend. Die Stimme aus der Kristallkugel hatte dem Folterknecht befohlen sicherzustellen, dass er tot war, statt ihn einfach darüber zu informieren, dass es bereits geschehen war. Sie war sicherlich nicht länger als einige Stunden hier. Und wenn er sie für ein prächtiges Exemplar von einer Frau hielt …


      Sie schluckte mühsam in dem Versuch zu sprechen. »Was … was wollt Ihr?«


      »Wir wollen das Wissen in deinem Kopf«, antwortete der Mann. Er stieß sie mit seinem Stock an. »Ich werde dich brechen, hier und jetzt, damit man das Wissen entnehmen kann. Danach, und vorausgesetzt, dass du dich benimmst, werden wir unser Bestes tun, uns um dich zu kümmern. Wenn du dich nicht benimmst, werden wir gezwungen sein, dich den Männern vorzuwerfen. Ich schlage vor, dass du dich benimmst.«


      Er log, erkannte Elaine. Sie kannte jetzt den Zauber, der sie in der Großen Bibliothek verflucht hatte, den Zauber, der sie zum Bücherwurm gemacht hatte. Es war möglich, das Wissen von einer Person auf eine andere zu übertragen, aber wenn nicht sehr spezifische Umstände herrschten, würde die Übertragung zum Tod eines der Beteiligten führen. Es war beinahe sicher, dass Elaine während der Übertragung getötet werden würde. Und selbst wenn sie überlebte, würde ihr Verstand beschädigt bleiben. Es war ein beängstigender Gedanke.


      »Nein«, sagte sie schließlich. Vielleicht konnte sie ihn zum Reden bringen. »Warum macht Ihr das?«


      »Na, für die Sache«, antwortete er überrascht. »Weißt du denn gar nicht, warum du hier bist?«


      Elaine versuchte sich zu besinnen. »Ihr könntet es mir sagen«, entgegnete sie. »Vielleicht bin ich dann bereit, Euch freiwillig zu helfen.«


      »Du wirst uns helfen, wenn ich dich breche«, sagte der Mann. Er schlug ihr mit seinem Stock quer über den Brustkorb. »Denkst du, wir würden dir vertrauen, uns das Wissen zu geben, das wir wollen, ohne mit einem Trick zu rechnen?«


      Elaine starrte ihn an. »Welche Sache?«, fragte sie. »Warum macht Ihr das?«


      Der Mann lächelte. »Aus dem wichtigsten Grund von allen«, antwortete er. »Dem Streben nach Unabhängigkeit.«


      Sie sah es so deutlich, als hätte er vor ihren Augen ein Bild für sie gezeichnet. Die Monarchien verübelten ihre Unterwerfung unter den Erzhexer, obwohl es der Preis war, den sie für den Frieden an ihren Grenzen zahlten. Ida hatte einen besseren Grund, das zu verübeln, als die meisten anderen Staaten; es war selbst während der schlimmsten Zeiten der Nekromantischen Kriege uneinnehmbar gewesen. Der König wollte dem Erzhexer und der Goldenen Stadt keine Gefolgschaft leisten, geschweige denn Steuern zahlen. War das der Grund, warum Idas Thronfolger in die Goldene Stadt gegangen war und seine Absicht kundgetan hatte, sich dem Wettkampf um die Position des Erzhexers zu stellen? Wenn er gewann, würde er dann den Monarchien wieder ihre Unabhängigkeit gewähren?


      Und mit dem Wissen in ihrem Kopf wäre sein Sieg gewiss.


      Es wäre eine Katastrophe. Das Reich hatte nach dem Ende des Zweiten Nekromantischen Krieges Jahrhunderte des Friedens und des Wohlstands erlebt. Aufeinanderfolgende Erzhexer und Regentschaftsräte hatten die Entwicklung von Handel und Ökonomie gefördert und Straßen und Eisendrachen gebaut, die Staaten zu einem einzigen Ganzen verbunden hatten. Ein Krieg, selbst wenn keine Nekromanten daran beteiligt waren, würde ein Krieg auf einem für die meisten Menschen unvorstellbaren Niveau sein. Das ganze Reich würde erschüttert werden, weil Staat für Staat versuchen würde, seine Unabhängigkeit zu sichern, und in seinem Kampf alles zerstörte, was das Reich zusammenband. Und den Monarchen würde das durchaus nicht missfallen. Wie viele von ihnen verübelten die wachsenden Forderungen der Kaufleute nach politischer Einflussnahme im Gegenzug für ihre Steuern?


      Prinz Hilarion und sein Vater mussten wahnsinnig sein. Erkannten sie nicht, dass ein solcher Krieg absolut verheerend sein würde? Aber … das war vielleicht ihre Absicht. Ida würde ihn im Wesentlichen unversehrt überstehen, vor allem wenn Prinz Hilarion so mächtig war, wie er behauptete, und eine kleine Truppe von Hexern im Rücken hatte. Und wenn der Staub sich gelegt hatte, würde Ida vielleicht den Überresten des Reiches seine eigene Ordnung aufzwingen können.


      »Hört mich an«, sagte sie eindringlich. »Das ist Wahnsinn …«


      Sie brach ab, als er sie erneut schlug. »Ich interessiere mich nicht für deine Meinung oder dafür, was du glaubst, das wir vorhaben«, höhnte der Mann. »Ich will dich brechen. Sag mir – wie dreht man einem Menschen das Innere nach außen?« Er schlug sie immer wieder, feuerte Frage um Frage ab. »Wie lässt man die Toten sprechen? Wie verwandelt man Meere in Wein? Wie beschwört man Dämonen und schließt mit ihnen einen Pakt um Macht und Unsterblichkeit? Wie macht man …«


      »Ich sage Euch gar nichts«, erklärte Elaine. Sie konnte vor Schmerz kaum denken, aber ein Gedanke blieb in ihr haften. Das Wissen in ihrem Kopf durfte Prinz Hilarion nicht in die Hände fallen. Selbst Deferenz würde ein besserer Erzhexer sein als ein Mann, der beabsichtigte, das gesamte System niederzureißen. »Versteht Ihr mich? Ich sage Euch gar nichts.«


      »Das sagen sie alle«, erwiderte der Folterknecht. Er grinste sie lüstern an, während er die Hand ausstreckte, um sie zwischen den Schenkeln zu streicheln. »Sie alle sagen, dass sie nicht reden werden, dass selbst Schmerz sie nicht brechen wird – aber am Ende zerbricht jeder. Du wirst zerbrechen, und dann bekommst du ein Halsband, und man wird dir das Wissen aus dem Kopf reißen.«


      Elaine erbebte vor Entsetzen. Halsbänder – Sklavenhalsbänder – waren nicht unfehlbar, solange sie einem unwilligen Opfer aufgezwungen wurden. Es war möglich, sich gegen sie aufzulehnen, wenn es auch selbst für die stärksten Seelen nicht einfach war. Aber wenn er sie bis zu dem Punkt brach, an dem sie aus freien Stücken zustimmte, versklavt zu werden, würde es keine Hoffnung auf Widerstand geben. Sie würde für den Rest ihres Lebens der Besitz eines anderen sein. Warum hatte sie in ihrem ganzen Leben nie begriffen, was für ein großes Unrecht die Sklaverei war? Wie konnte irgendjemand ein solches System tolerieren?


      Natürlich hast du es toleriert, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Es kam dir zupass, so zu tun, als seien Sklaven keine richtigen Menschen. Selbst als mittellose Frau ohne Ehemann hast du dich den Sklaven überlegen gefühlt – und du hast es nie vergessen. Wie hättest du begreifen sollen, dass sie genauso sind wie du, ohne zuzugeben, dass du ebenso elend warst wie sie?


      »Nein«, wiederholte sie. »Ich werde nichts sagen.«


      Schmerz versengte ihren Körper, immer wieder. Sie wusste nicht einmal, ob er sie einfach nur schlug oder ob er Flüche und Zauber benutzte, um ihren Widerstand zu brechen. Elaine versuchte verzweifelt, sich an irgendeine Erinnerung zu klammern, einen glücklichen Gedanken, der ihr Kraft geben würde, aber nichts half. Hände fassten nach ihr, demütigten sie, indem sie ihre Beine spreizten und sie an ihren intimsten Stellen berührten. Sie würde zerbrechen … schon der Gedanke raubte ihr die Kraft. Sie würde zerbrechen …


      »Hände weg von ihr«, befahl eine scharfe Stimme. Sie war vertraut, so vertraut, dass sie durch den Schmerz schnitt, der ihren Widerstand schmelzen ließ. Sie hörte einen Aufschrei ihres Folterers, als eine Stoßwelle von Magie ihn durch den Raum schleuderte. »Sofort!«


      Elaine öffnete die Augen und erblickte ein Gesicht, von dem sie gefürchtet hatte, dass sie es nie wieder sehen würde.


      Inquestor Zorn.
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      Kapitel 21
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      Zorns schwarzer Umhang umwallte ihn wie ein lebendiges Wesen.


      Während der Schmerz in ihrem Körper nachließ, dachte Elaine, dass sie noch nie etwas Überwältigenderes gesehen hatte. Zorn hielt seinen Stab senkrecht vor sich und hatte den Blick auf den Folterer und seine Gehilfen – deren Anwesenheit sie bisher gar nicht bemerkt hatte – gerichtet. Die Gefahr, die von ihm ausging, musste für alle anderen mit Händen zu greifen sein. Hinter ihm sah sie Prinzessin Sacharissa durch die Tür spähen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die Male auf Elaines Körper sah.


      Zorn hob einen Finger und warf den Folterknecht mit einer Woge von Macht gegen die Wand. Als sei das ein Zeichen gewesen, griff einer der Gehilfen Zorn mit fliegenden Fäusten an, als glaube er, er könne einen Inquestor in einem Faustkampf besiegen. Zorn gab ihm keine Möglichkeit, es herauszufinden; er sah seinen Gegner scharf an und brachte ihn allein dadurch dazu, langsam stehen zu bleiben und zu erstarren. Sobald Eis den Gehilfen bedeckte, trat Zorn ihm heftig in die Leiste. Die Statue tiefgefrorenen Fleisches zersprang in einzelne Stücke.


      Der zweite Gehilfe verfügte über ein wenig Magie und machte eine Reihe von Gesten mit der Hand. Nadeln – heiße Nadeln zur peinlichen Befragung, dem Wissen in Elaines Kopf zufolge – schossen vom Tisch auf Zorn zu. Der Inquestor hob seinen Stab – die Nadeln blieben auf halber Strecke stehen und schossen dann zu dem zweiten Gehilfen zurück. Er versuchte, ihnen zu entfliehen, doch die Nadeln bohrten sich ihm in den Rücken und brannten sich durch seinen Leib. Verhext, um ihren Opfern unerträgliche Qualen zu bereiten, durchbohrten sie ihn und katapultierten ihn schreiend in die nächste Welt.


      Als die Ketten um Elaines Hände sich plötzlich spannten und drohten, ihre Handgelenke zu zerquetschen, war Zorn sofort zur Stelle. Mit einem komplizierten Zauber ließ er die eisernen Ketten zerspringen. Elaine brach zusammen. Ihr tat alles weh; der Schmerz erreichte jeden Teil ihres Geistes. Zorn fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug, und wob einen zweiten Zauber um sie. Dieser schob den Schmerz in eine Ecke ihres Verstandes. Es tat immer noch weh, aber zumindest konnte sie klar denken.


      Sie umarmte Zorn und gab ihm einen Kuss, getrieben von Erleichterung und einem seltsamen Gefühl, das sie nicht genau bestimmen konnte. Er schob sie sanft von sich, hielt ihr ein schwarzes Gewand hin und wandte den Blick ab, während Elaine es überstreifte und sich aufrappelte. Prinzessin Sacharissa reichte ihr die Hand, und Elaine nahm sie dankbar, während Zorn zu dem Folterknecht hinüberging.


      »Tot«, sagte er. »Es sieht so aus, als sei es ein weiterer Fluch, und …«


      Die Kristallkugel explodierte krachend. »Sie werden uns verfolgen«, sagte Prinzessin Sacharissa schnell. »Die Jäger meines Vaters werden nach uns suchen …«


      »Dann sollten wir besser verschwinden«, meinte Zorn. Er zog Elaines Zauberstab aus seinem Gewand und reichte ihn ihr. »Elaine, könnt Ihr laufen?«


      »Ich denke, ja«, stammelte Elaine. Nach allem – der Beschwörung, der Ohnmacht, der Folter – fühlte sie sich schwach und hätte sich am liebsten einfach fallen lassen. Aber in Ida regierte der Feind und hatte wahrscheinlich noch andere Hexer zu seiner Verfügung. Selbst ein Inquestor hätte Probleme, mehr als zwei oder drei voll ausgebildete Kampfhexer zu besiegen. »Was … was ist mit Euch passiert?«


      »Sie haben mir am Abend eine Gabe mit Speisen gebracht und behauptet, das sei eine alte Sitte in Ida«, berichtete Zorn, während er die Tür untersuchte, die aus der Folterkammer führte. »Ich wusste, dass es eine solche Sitte nicht gibt, daher habe ich jede einzelne Speise untersucht … und schließlich einen sehr gerissenen Versuch entdeckt, mich zu vergiften. Es waren zwei Zutaten, beide für sich genommen harmlos, aber zusammen wären sie tödlich gewesen. Glücklicherweise haben meine Zauber sie erkannt, und ich habe nichts von den Speisen angerührt.« Er zuckte die Achseln. »Ich ging, um nach Euch zu sehen, und stellte fest, dass man Euch aus Eurem Zimmer geholt hatte«, fügte er hinzu. »Prinzessin Sacharissa war so freundlich zuzugeben, dass ihr Vater etwas im Schilde führte … und dass er Euch wahrscheinlich in seinen Kerker gebracht hatte. Also kam ich herunter und habe Euch gefunden.«


      »Nachdem er sich durch eine ganze Truppe von Wachmännern gekämpft hatte«, ergänzte Prinzessin Sacharissa. Sie sah Zorn auf eine Weise an, die Elaine verstörend fand. »Wolltet Ihr diesen Teil der Geschichte unterschlagen?«


      »Sie waren nicht auf mich gefasst«, sagte Zorn. »Ich fürchte, die nächste Gruppe von Wachleuten wird gerüstet sein – und sie werden wahrscheinlich Unterstützung von Magiern haben. Ich denke, wir sollten die Burg jetzt schnellstens verlassen.«


      »Ich kenne Geheimgänge, die aus der Burg führen«, sagte Prinzessin Sacharissa. »Wenn Ihr mich mitnehmt, zeige ich Euch, wie Ihr fliehen könnt.«


      »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, Euch hierzulassen«, versicherte ihr Zorn. »Also … wollen wir gehen?«


      Draußen vor der Folterkammer war es totenstill. Ein paar Leichen lagen in der Nähe der Treppe, bedeckt mit Beulen und Blasen, die auf einen sehr abscheulichen Fluch hinwiesen. Elaine schauderte bei dem Anblick und konzentrierte sich dann darauf, eine zweite Treppe hinunterzugehen, die noch tiefer unter die Burg führte. Die Wände rückten immer dichter zusammen und vermittelten ihr das Gefühl, das ganze Bauwerk könnte über ihrem Kopf zusammenstürzen. Schließlich blieben sie vor einer geschlossenen Mauer stehen und warteten, bis Prinzessin Sacharissa die Hand an den Stein legte. Ein Steinquader glitt zur Seite und gab den Zugang zu einem zweiten Tunnel frei.


      »Wir können nicht in die Stadt«, erklärte Prinzessin Sacharissa. »Sie werden Wächter auf den Mauern postiert haben, die nach uns Ausschau halten. Ich denke, wir müssen zu Fuß den Berg hinunter.«


      »Uns bleibt nichts anderes übrig«, stimmte Zorn zu. Sie erreichten den Fuß der Treppe und öffneten eine zweite verborgene Tür. Diese öffnete sich in eine Schlucht mit einem Fluss. »Wie gut kennt Ihr diese Berge?«


      »Als Kind bin ich oft hier durchgeritten«, antwortete Prinzessin Sacharissa. Sie zögerte und betrachtete die im Dunkeln liegende Landschaft. In der Ferne konnte Elaine den ersten Schein der Morgendämmerung am Himmel sehen. »Ich glaube nicht, dass sich seither viel verändert hat.«


      »Wir wollen es hoffen«, sagte Zorn. »Versuchen wir, die Ebene zu erreichen, bevor es wieder Nacht wird, damit wir uns nicht irgendwo am Berg einen Unterschlupf suchen müssen.«


      Elaine schauderte, als sie in der Ferne das Heulen eines Wolfes hörte und sich an Darias wahres Wesen erinnerte. Ein Werwolf würde keine Schwierigkeiten haben, sie über die schroffen Berghänge zu verfolgen, und er würde vielleicht einen Trupp Wachmänner auf ihre Fährte setzen. Oder auch ein Rudel Wölfe rufen, das ihm bei der Jagd half. Einige Werwölfe hatten fast familiäre Beziehungen zu ihren tierischen Cousins.


      »Danke, dass Ihr gekommen seid, um mich zu retten«, sagte Elaine, bevor sie sich auf den Weg machten. »Ich … ich glaubte schon, ich sei verloren.«


      »Ich glaubte, mein Vater habe endgültig den Verstand verloren«, erwiderte Prinzessin Sacharissa. »Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht?«


      »Vorausgesetzt, er war es, der das Denken erledigt hat«, sagte Zorn langsam. »Die Bücher, die wir im Zimmer Eures Zauberers gefunden haben … sie könnten dazu gedient haben, den Geist einer Person zu beeinflussen.«


      Prinzessin Sacharissa schaute zu ihm hinüber. »Ihr meint, dass mein Vater unter der Kontrolle meines Bruders steht?«


      »Das ist möglich«, antwortete Zorn. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, bis ich eine Gelegenheit habe, Euren Vater persönlich zu untersuchen.« Er wechselte schnell das Thema. »Der Geheimgang wirkte nicht sehr gut bewacht.«


      »Es sind Wachen in der Burg postiert«, erklärte Prinzessin Sacharissa, »und der Gang öffnet sich nur für Mitglieder der königlichen Familie. Nicht einmal meine Mutter hätte ihn ohne die Hilfe meines Vaters betreten können. Er hat mir einmal erzählt, dass er und Mutter die Burg zu verlassen pflegten, bevor er König wurde, um sich ein Picknick auf dem Berg zu gönnen. Ich vermisse den Mann, der er war.«


      »Macht verändert Menschen«, sagte Zorn, während sie in die Schlucht hinabstiegen. »Manche Menschen werden besser, wenn sie Macht erlangen, andere lassen sich davon verderben und in den Wahnsinn treiben. Jemand, der von königlichem Geblüt ist, läuft eher Gefahr, wahnsinnig zu werden, als jemand, der ohne Macht geboren wurde.«


      »Das ist aber nicht ganz das, was Ihr früher gesagt habt«, bemerkte Elaine gereizt. »Ihr habt so getan, als sei es besonders gefährlich, den Machtlosen Macht zu geben.«


      »Auf eine andere Art«, erwiderte Zorn. »Menschen, die zur Macht geboren sind … sie hinterfragen niemals die Rechtmäßigkeit ihrer Position. Sie akzeptieren einfach, was sie haben …« Er schüttelte den Kopf. »Ich schlage vor, dass wir uns jetzt auf unseren Weg konzentrieren«, fügte er hinzu. »Wir haben eine weite Strecke vor uns.«


      Der Marsch verwandelte sich schnell in einen Albtraum, weil sich mit Sonnenaufgang die Schlucht aufheizte und sie alle drei zu verbrennen drohten. Elaine lief der Schweiß übers Gesicht, während sie den Pfad entlangstolperte, und sie sehnte sich nach einer Pause, wusste aber, dass sie es nicht wagen konnten, sich auszuruhen. Hinter ihnen, dessen war sie sich sicher, konnte sie das Gebell von Hunden und das Heulen von Wölfen hören. Eine der wenigen Stellungen, die für die sichtbar infizierten Werwölfe verfügbar waren, war die eines Jagdmeisters. Der ausgeprägte Geruchssinn eines Werwolfs konnte eingesetzt werden, um Wild in den Wäldern und Bergen aufzuspüren, was die Adligen so sehr liebten. Einer von ihnen hatte jetzt möglicherweise ihre Fährte aufgenommen.


      »Es war einfacher, als ich noch klein war«, murmelte Prinzessin Sacharissa. »Ich hätte vernünftige Kleider anziehen sollen, statt dieses … Nachthemdes.«


      Zorn hörte ihr gar nicht zu. »Ich glaube …« Dann fluchte er. »Runter in den Fluss«, sagte er. »Schnell!«


      Jetzt hörte auch Elaine das Hundegebell. Sie hatten gerade eine Stelle erreicht, wo das Wasser des Flusses über einen Felsen in die Tiefe stürzte. Und Zorn wollte, dass sie zu dem Becken unter dem Wasserfall hinabstiegen. Elaine konnte nicht schwimmen und stürzte beinahe in die Tiefe, bevor sie sich an den Felsen festhalten konnte. Dann kletterte sie mit einiger Mühe hinab, bis ihre Hände schließlich vom glitschigen Stein abrutschten. Sie platschte in das tiefe Becken und hatte Probleme, den Kopf über Wasser zu halten. Zorn hielt sie am Arm fest und schob sie auf den Wasserfall zu und in eine Höhle, die direkt hinter dem Vorhang aus herabdonnerndem Wasser lag. Elaine konnte dort kaum ihr eigenes Wort verstehen, aber Zorn schien sogar jetzt noch zu hören, was jenseits des Wasserfalls geschah.


      »Still«, zischte Zorn. »Sie kommen.«


      »Ich höre nichts«, sagte Prinzessin Sacharissa. Elaine konnte genauso wenig wahrnehmen, aber Zorn hob die Hand. »Was da kommt, ist …?«


      »Ein Werwolf, glaube ich«, murmelte Zorn. Elaine zuckte zusammen. Zorn hatte derart scharfe Sinne … war es möglich, dass er selbst ein Werwolf war? Die Inquestio würde eine Kleinigkeit wie Lykanthropie wahrscheinlich übersehen, wenn sie glaubte, dass ein Werwolf einen guten Inquestor abgab. Aber er hatte nicht das etwas hundeartige Aussehen der meisten Werwölfe. Darias Augen hingegen wirkten tatsächlich fast wie die eines Hundes. »Ich weiß nicht, ob sie uns bis hierher verfolgen können.«


      Prinzessin Sacharissa nahm Elaines Hand, während sie warteten. Stunden schienen zu vergehen, bevor Zorn sich schließlich unter den Wasserfall duckte und nach draußen spähte. »Nichts«, sagte er. »Sie haben entweder unsere Fährte verloren, oder sie lauern im Hinterhalt. Aber wir müssen weiter.«


      Die Sonne stand jetzt höher am Himmel und trocknete ihre Kleider, als sie den Abstieg wieder aufnahmen. Elaine blickte sich immer wieder um, in der Furcht vor möglichen Gefahren, obwohl sie den Verdacht hatte, dass sie so lange nichts sehen würde, bis der Feind tatsächlich angriff. Die Bücher über Kriegskunst, die sie in ihren Verstand aufgesogen hatte, rühmten die Tugenden von Überraschungsangriffen und Hinterhalten, obwohl die meisten von ihnen besagten, dass Überraschung oft deutlich schwieriger zu bewerkstelligen war, als viele der gängigen Geschichtsbücher nahelegten. Elaine ertappte sich nicht zum ersten Mal bei dem Wunsch, sie hätte in der Schule der Einzigartigen besser aufgepasst.


      Ein leises Knurren überraschte sie alle. Zorn fuhr herum und hob seinen Stab, um sich dem überdimensionalen Wolf in den Weg zu stellen, der oberhalb von ihnen auf dem Felsen stand. Der Wolf war gut doppelt so groß wie ein normaler Wolf, seine dunklen Augen so furchtbar wie die Hölle. Er öffnete seinen Rachen und entblößte Zähne, die den Kopf eines Mannes mit einem einzigen Biss zermalmen konnten, und er starrte sie gierig an. Elaine hatte keine Mühe, seine Miene zu deuten. Er wollte sie töten und fressen – und er würde es tun, wenn sie auch nur das geringste Zeichen von Widerstand zeigten.


      »Lasst die Hände da, wo ich sie sehen kann«, knurrte der Werwolf. »Und Ihr da, legt den Stab weg.«


      Zorn murmelte einen Fluch, und der Fels explodierte, aber der Werwolf sprang bereits in die Luft und blieb unversehrt. Natürlich, kam es Elaine in den Sinn; der Werwolf würde an Zorns Geruch erkannt haben, was dieser plante, wahrscheinlich schon bevor die Idee ganz in Zorns Kopf Gestalt angenommen hatte. Der Werwolf landete geschickt vor dem Inquestor und warf Zorn mit einem einzigen Prankenhieb und mit müheloser Anmut auf die Knie. Prinzessin Sacharissa machte einen Schritt nach vorn, nur um zu erstarren, als der Werwolf den Kopf drehte und sie ansah.


      »Keine Bewegung«, sagte er, »oder die Peitsche Eures Vaters wird die geringste Eurer Sorgen sein.«


      Elaine spürte den Zauberstab in ihrer Hand und dachte schnell nach. Ein Todesfluch würde gewiss funktionieren, aber er könnte Zorn möglicherweise mit seiner Druckwelle ebenfalls erfassen … und es würde offenbaren, was mit ihr passiert war. Es musste eine andere Lösung geben. Sie zögerte, dann setzte sie alles auf eine Karte und presste sämtliche Macht, die sie aufbringen konnte, in ein direkt vor dem Werwolf erscheinendes Trugbild. Eine Platte mit Fleisch, größer als der Werwolf selbst, schien sich aus dem Nichts zu materialisieren. Der animalische Anteil im Instinkt des Werwolfs reagierte, er sprang auf das Trugbild zu und ließ von Zorn ab. Mit einem Satz hatte er die Illusion durchstoßen und drehte sich zornig knurrend um. Elaine fiel in schierem Entsetzen auf die Knie, als der Werwolf ihr in die Augen sah. Was immer die Gebieter des Werwolfs ihm befohlen hatten, diese Kreatur wollte Elaine nicht länger lebend fangen. Wölfe hatten ihren Stolz; das war so ziemlich alles, was ihnen geblieben war.


      Der Werwolf stürzte sich erneut auf Zorn, aber dieser wob einen Zauber, der einen Schild hochzog und den Sprung des Wolfs abwehrte, bevor er ihm einen Feuerball ins Fell warf. Die Kreatur heulte vor Schmerz auf und sprang zwanzig Meter weit in das Becken des Wasserfalls, tauchte sofort wieder auf und griff den Inquestor abermals an. Zorn hob zu einem Todesfluch an, der zersprang, als der Werwolf gegen seinen Schild prallte und die Wucht des Aufpralls den Inquestor erneut zu Boden riss. Und dann sprang die Kreatur auf und stürzte sich auf Elaine.


      Diese schrie, als die Bestie sie umriss und eine Pranke fest auf ihre Brust setzte. Blut quoll hervor, wo die Klauen ihr ins Fleisch drangen, und sie machte sich Sorgen wegen der Gefahr einer Ansteckung – konnte sie sich dadurch ebenfalls in einen Werwolf verwandeln? Die Kreatur trug ein Halsband: Das Verlangen nach blutiger Rache an dem Miststück, das sie überlistet hatte, rang mit dem Befehl, den widerstrebenden Bücherwurm zum Prinzen zu bringen – unversehrt.


      Die Bestie in ihm gewann den Kampf. Der Werwolf riss seinen Rachen weit auf. Elaine sah Zorn auf die Füße kommen, aber es gab nichts, was der Inquestor tun konnte. Die Worte für hundert Todesflüche stiegen in ihr Bewusstsein, und sie formte einen einzigen Gedanken, in dem Wissen, dass es ihr das Leben retten würde, nur um sie Gefahr laufen zu lassen, alles an die Inquestoren zu verlieren. Aber sie hatte keine Wahl. Der Todesfluch war heraus und katapultierte den Werwolf von ihr weg. Er flog bis fast an das Becken des Wasserfalls und blieb dort liegen. Einen Moment später wechselte er langsam wieder in seine menschliche Gestalt und offenbarte sich als ein dunkelhäutiger, behaarter Mann. Die meisten Werwölfe rasierten sich das Fell, um ihre wahre Natur zu verbergen; Elaine wusste, dass Daria es tat, obwohl weibliche Werwölfe weniger Körperbehaarung hatten.


      Zorn fasste sie am Arm. »Wo habt Ihr diesen Zauber gelernt?«


      Überraschenderweise kam Prinzessin Sacharissa ihr zu Hilfe. »Wagt es nicht, sie anzuschreien«, schimpfte sie mit der ganzen Arroganz ihrer königlichen Erziehung. »Elaine hat uns gerade das Leben gerettet.«


      »Ja, das hat sie«, pflichtete Zorn ihr bei. Er musterte Elaine, und seine Augen brannten sich in ihre Seele. »Wenn wir die Berge hinter uns haben, werden wir ein langes Gespräch führen. Verstanden?«


      »Ja, natürlich«, antwortete Elaine. Wenn schon sonst nichts, würde Zorn ihr vielleicht helfen, einen Kompromiss zu finden, der es ihr ermöglichte, am Leben zu bleiben. Sie hatte nicht darum gebeten, in einen Bücherwurm verwandelt zu werden. »Einstweilen … können wir es bis zum Ende des Tages nach unten schaffen?«


      »Ich denke, ja«, sagte Zorn. Er grinste plötzlich. »Wenn schon nichts anderes, sollte der Werwolf die übrigen Jäger mit ein wenig Zurückhaltung erfüllen, weiter vorzurücken.«


      Er warf ihr einen letzten sorgenvollen Blick zu, dann machte er sich wieder auf den Weg nach unten. Sacharissa folgte ihm, und nach einem Moment schloss Elaine sich den beiden an. Die Karten, die sie sich angesehen hatte, waren nicht sehr detailliert gewesen, aber soweit sie sich erinnern konnte, lag am Fuß der Berge, an den Ufern des Silbersees, ein unabhängiger Stadtstaat. Er war eng verbündet mit Ida, doch dort gab es einen gewählten Regenten, und der würde nicht ohne Weiteres nach Idas Pfeife tanzen. Zumindest hoffte das Elaine. Es war schlimm genug, von Werwölfen aufgespürt zu werden, aber wenn man sie in Seestadt entdeckte, würden sie es mit Wachmännern und Kampfmagiern zu tun bekommen.


      Und sie wusste, dass sie nicht in der Verfassung für einen Kampf waren.
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      Kapitel 22


      [image: Nutall_Rahmen.ai]


      Seestadt schien viel entspannter als Ida zu sein, soweit Elaine das erkennen konnte. Die Bevölkerung war farbenfroher gekleidet, und niemand zuckte beim Anblick von drei Fremden, die den Berg herunterkamen, auch nur mit der Wimper. Zorn hatte einen Illusionszauber gewoben, um als Vater mit zwei Töchtern durchzugehen, alle drei ohne jegliche Ähnlichkeit mit gesuchten Flüchtlingen. Elaine konnte nichts entdecken, was darauf hinwies, irgendjemand hielte in Seestadt auch nur nach ihnen Ausschau, aber sie konnte unmöglich sicher sein. Seestadt war schließlich als Ziel für sie ziemlich naheliegend.


      »Mir ist nichts anderes übrig geblieben, als für morgen eine Kutsche nach Weidacker zu buchen«, erklärte Zorn Prinzessin Sacharissa und Elaine, die im Gasthaus auf ihn gewartet hatten. »Ich wollte nicht zum Eisendrachen zurück – es läge auf der Hand, uns dort zu suchen.«


      Elaine nickte erschöpft. Sie hatten zwei Zimmer in einem Gasthaus genommen, doch Zorn hatte ihnen eingeschärft, dass sie vor dem Einschlafen richtige Schutzzauber errichten und alle Spiegel entfernen müssten. Er hatte offenbar nicht begriffen, dass es auf Burg Adamant ein geheimes Netzwerk von Toren gab, die in eine Spiegeldimension führten. Das fand Elaine nicht sehr beruhigend. Wenn ein Inquestor das übersehen konnte, was konnte er sonst noch übersehen?


      »Sehr vernünftig«, sagte Prinzessin Sacharissa. Sie schien bislang keinen Gedanken darauf verschwendet zu haben, was sie tun würde, nachdem sie aus dem Königreich ihres Vaters geflohen war. Hatte sie überhaupt irgendeine Tätigkeit gelernt? »Habt Ihr die Inquestio verständigt und sie vor meinem Vater gewarnt?«


      »Es gibt … politische Probleme«, gestand Zorn widerstrebend. »Ich habe es meinen Vorgesetzten mitgeteilt, aber … sie können nicht sofort tätig werden.«


      Elaine starrte ihn an. »Da sind ein skrupelloser Hexer – wahrscheinlich mehr als einer – und eine königliche Familie mit dem wahnsinnigen Plan, das Reich zu stürzen, und Ihr könnt nichts tun?«


      »Es gibt politische Probleme«, wiederholte Zorn. »Im Moment gibt es keine einheitsstiftende Autorität – und es wird keine geben, bis der nächste Erzhexer gewählt ist. Ohne seine Befehle haben wir nicht die rechtliche Befugnis, in Ida die Führung zu übernehmen und Jagd auf die königliche Familie zu machen – wir können nicht einmal den törichten Prinzen verhaften. Es würde einen schrecklichen Aufschrei deswegen geben.«


      »Wahnsinn«, sagte Prinzessin Sacharissa. »Die Untertanen meines Königreichs sind meinem Vater und der Person, die sein Gehirn kontrolliert, wer auch immer das ist, ausgeliefert, und Ihr könnt nichts dagegen unternehmen!«


      »Da stimme ich Euch zu«, sagte Zorn. »Ich habe ziemlich deutlich gemacht, dass wir trotzdem eine Streitmacht zusammenstellen und Ida unter genauer Beobachtung halten sollten, aber die anderen werden meinem Vorschlag möglicherweise nicht zustimmen. Zwischen zwei Erzhexern ist alles ein wenig verrückt; das Letzte, was wir brauchen, sind Gerüchte, dass die Inquestoren sich verschworen haben, Kandidaten zu entfernen, die ihnen nicht zusagen.«


      »Ich dachte, Ihr hättet einen Eid geleistet, dem Staat treu zu dienen – einen magisch bindenden Eid«, sagte Elaine. »Warum …?«


      »Ihr solltet wissen, dass jeder Eid, selbst einer, der auf den Namen einer Person geschworen wurde, mit ein klein wenig Einfallsreichtum umgangen werden kann«, sagte Zorn. »Wenn ich aufrichtig glaubte, dass die Ermordung aller Kandidaten die richtige Vorgehensweise wäre, könnte ich es tun, ohne meine Befugnisse zu verlieren. Und selbst wenn Ihr das nicht bedacht habt« – er lächelte trocken –, »versichere ich Euch, dass die Kandidaten daran gedacht haben werden.« Er zuckte nachdenklich die Achseln. »Die Inquestio war noch nie beliebt«, fügte er hinzu. »Wir machen unsere Arbeit zu gut.«


      Elaine nickte. »Und deshalb fürchten sie Euch, während sie gleichzeitig darum ringen, Euch zu kontrollieren.«


      »Oh ja«, pflichtete Zorn ihr bei. »Furcht treibt die Welt an.« Er richtete sich auf. »Was wunderbar zur nächsten Frage führt«, sagte er. »Was ist Euch widerfahren, als Herzog Gamas Zauber Euch befallen hat?«


      Elaine holte tief Luft und begann zu erklären, wobei sie beim Sprechen Zorn genau beobachtete. Was auch immer geschah, er würde wütend sein – und entsetzt –, weil sie es ihm nicht sofort erzählt hatte. Vielleicht war auch das ein Befehl, der in den Zauber eingeschlossen war – sie hatte niemandem von ihrem neuen Wissen erzählt –, aber er schien nicht länger wirksam zu sein. Oder vielleicht war sie auch einfach übertrieben ängstlich gewesen.


      »Lasst mich sehen, ob ich Euch richtig verstehe«, sagte Zorn schließlich. Er schaute zu Prinzessin Sacharissa und sah dann wieder Elaine an. »Der Zauber hat Euch das gesamte Wissen im Schwarzen Gewölbe eingegeben?«


      »Das gesamte Wissen in der ganzen Bibliothek«, antwortete Elaine. Es überstieg ihr Fassungsvermögen: Es gab Hunderttausende von Bänden – niemand hatte sie genau gezählt – in der Großen Bibliothek. »Ich kann Euch Einzelheiten aus den Geschichtsbüchern über die Inquestio erzählen …«


      »Den meisten dieser Bücher kann man nicht trauen«, murmelte Zorn. Er sah sie scharf an. »Ihr hattet all dieses Wissen, und es ist Euch nie in den Sinn gekommen, es irgendjemandem zu erzählen?«


      »Nein«, gestand Elaine. »Ich habe es nicht einmal Daria erzählt.«


      »Ihr müsst von Sinnen gewesen sein«, schimpfte Zorn. »Habt Ihr nicht daran gedacht, was jemand mit dieser Art von Wissen tun könnte, bevor Ihr beschlossen habt, nach Ida aufzubrechen?«


      Prinzessin Sacharissa eilte Elaine zu Hilfe. »Ihr Totenschädel steht in dem Ruf … extreme Lösungen für Probleme zu finden«, sagte sie, ihre Stimme ruhig und sehr vernünftig. »Was glaubt Ihr, hat sie von Euch erwartet, wenn sie Euch die Wahrheit gesagt hätte?«


      Zorn nickte langsam. »Nachvollziehbar«, gab er zu, »allerdings hätten wir Euch nicht getötet. Ihr habt nicht darum gebeten, ein Bücherwurm zu werden …« Er zögerte. »Wart Ihr versucht, das Wissen in irgendeiner Weise zu benutzen?«


      »Ich habe etwas mit Millicent gemacht«, beichtete Elaine kleinlaut. Er hatte jedes Recht, darüber wütend zu sein, obwohl er und seine Kollegen Millicent nie für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen hatten. »Und … und ich habe Daria nachspioniert.«


      Die ganze Geschichte brach nach und nach aus ihr heraus. Ihre Neugier wegen des Geheimnisses, das Millicent erwähnt hatte, der Fund der Truhe … und die Entdeckung der magischen Utensilien darin. Sie wusste nicht genau, warum sie alles so offen beichtete, aber in gewisser Weise war es eine Erleichterung. Zumindest würden sie sie für etwas zur Rechenschaft ziehen, das sie tatsächlich mit Vorsatz getan hatte.


      »Und ich habe gedacht, Ihr hättet gewusst, dass Ihr Eure Wohnung mit einem Werwolf teilt«, sagte Zorn kopfschüttelnd. »Wie konnten Euch die Hinweise entgehen?«


      Elaine schaute zu Boden. »Ich habe einfach … ich schätze, ich bin genauso dumm, wie Millicent behauptet«, gab sie zu. »Ich habe nie daran gedacht, dass Daria ein Werwolf sein könnte … und ich habe auch nicht lange darüber nachgedacht, nach Ida zu fahren.«


      »Das war nicht allein Eure Schuld, denke ich«, beruhigte Zorn sie. »Eure Vorgeschichte deutet nicht auf eine Persönlichkeit hin, die aus einer Laune heraus alles stehen und liegen lässt und sich auf eine fünfhundert Meilen weite Reise macht. Aber … sie wussten offensichtlich, was mit Euch geschehen war. Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hätten sie wahrscheinlich darauf gewartet, dass Ihr den Hofzauberer aufsucht, und Euch an Ort und Stelle geschnappt.«


      Elaine fühlte sich benutzt. Irgendjemand hatte Befehle in ihren Kopf gepflanzt, und sie hatte sie befolgt, ohne auch nur darüber nachzudenken …


      Zorn erhob sich und ging im Raum auf und ab. »Mal sehen … Herzog Gama stirbt – die einzige Person, die uns versichern kann, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist, tut genau das. Aber wir wissen, dass er etwas mit der ganzen Sache zu tun hatte, weil er verflucht war, und er starb, als er uns die Wahrheit sagen wollte. Der König versucht einen Inquestor zu töten und lässt Euch von seinen Männern foltern … sein Sohn will Erzhexer werden und versucht vielleicht, Euch in die Hände zu bekommen, um seine Kräfte zu mehren.«


      Prinzessin Sacharissa runzelte die Stirn. »Würde das funktionieren?«


      »Natürlich würde es funktionieren«, sagte Zorn. »Der Preis ist jedoch sehr hoch.«


      Die Prinzessin zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Geistige Gesundheit«, erklärte Zorn zögerlich. »Und das ist erst der Anfang. Wahnsinn bringt die Fähigkeit mit sich, magische Kräfte zu beschwören, die sonst selten von Menschen gemeistert werden, Kräfte, die das Fleisch ihres Opfers wegfressen, noch während es glaubt, es sei ihr Meister. Man sagt, genau das sei dem Hexerkönig zugestoßen.«


      Elaine schauderte. Sie kannte die Wahrheit über den Hexerkönig, aber kannte Zorn sie auch? Sie wollte sie ihm sagen, und doch … mochte sie nicht wirklich darüber reden. Wenn er an Eisenherz glaubte und zu ihm als mögliches Vorbild aufsah, warum sollte sie seine Ideale ruinieren, indem sie ihm die Wahrheit sagte? Welchen Nutzen konnte das haben?


      »Wie dem auch sei«, sagte Elaine. »Was sollen wir wegen der Probleme in Ida unternehmen?«


      »Zuerst müssen wir Euch in die Goldene Stadt zurückschaffen, wo wir Euch bewachen können, bis wir einen neuen Erzhexer haben, der über Euren Fall entscheidet«, antwortete Zorn. Elaine konnte nur mit Mühe ein Schnauben unterdrücken. Was wäre, wenn der neue Erzhexer Prinz Hilarion hieß? Oder Deferenz? Sie wären bestimmt nicht geneigt, ihren plötzlichen Erwerb von verbotenem Wissen besonders leichtzunehmen. Und sie bezweifelte, dass irgendeiner von den anderen die Dinge günstiger beurteilen würde. »Und dann …«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wo wir beginnen sollten, um dieses Chaos zu ordnen …«


      »Vielleicht solltet Ihr die Konvention vergessen und einfach etwas gegen meinen Bruder unternehmen«, schaltete Prinzessin Sacharissa sich ein. »Wenn Ihr ihn aufhalten könnt, spielt alles andere sicherlich keine Rolle mehr.«


      »Ihr versteht den springenden Punkt nicht«, erklärte Zorn geduldig. »Die Inquestio ist dazu da, den Missbrauch von Magie und magischen Artefakten zu verhindern. Sie ist nicht dazu da, Kandidaten für den Posten des Erzhexers zu überprüfen, zumindest nicht ohne direkten Befehl des herrschenden Erzhexers. Wir sind bis zu einem gewissen Grad vom Einverständnis der Bevölkerung abhängig. Wenn sie den Eindruck gewinnt, dass wir den Erzhexer auswählen …« Er zuckte die Achseln. »Die Folge könnte ein regelrechter Bürgerkrieg sein«, gestand er. »Ich nehme an, dass meine Vorgesetzten irgendeinen Weg finden werden, das Problem zu lösen, aber nicht sofort. Ich glaube nicht, dass Euer Bruder ohne die Hilfe dieser jungen Dame siegen kann.« Er nickte Elaine zu. »Also sollte alles gut sein, solange wir Euch weit genug von ihm fernhalten können«, fügte er hinzu. »Ihr werdet doch nicht wieder versuchen davonzulaufen?«


      »Nicht solange Ihr nicht versucht, mich zu töten«, erwiderte Elaine ernsthaft.


      Zorn lächelte nicht. »Ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird«, sagte er entschieden. »Ich werde mein Bestes tun, um zu verhindern, dass es ein Problem für uns wird.«


      Elaine dachte immer noch über mögliche Lösungen nach. »Könntet Ihr nicht darüber abstimmen lassen?«


      Zorn blinzelte überrascht. »Darüber abstimmen lassen?«


      »Ihr habt sechs Kandidaten für die Position – fünf, wenn wir Prinz Hilarion ausschließen«, hielt Elaine fest. »Was wäre, wenn Ihr ihnen sagen würdet, was los ist, und sie dann bittet, ihre Unterstützung zuzusagen, um gegen den Prinzen zu ermitteln und ihn aufzustöbern – und Ihr würdet nur drei Stimmen dafür benötigen, dann könntet Ihr behaupten, Ihr hättet die Unterstützung des nächsten Erzhexers, wer immer das sein wird.«


      »Vorausgesetzt, die Inquestio würde genug Schmutz ausgraben, um zu beweisen, dass er etwas Gefährliches im Schilde führt – und etwas Illegales«, sagte Zorn. Er strich sich nachdenklich übers Kinn. »Und es wäre sehr peinlich, wenn einer von denen, die dagegen stimmen, zum nächsten Erzhexer würde. Und wir brauchen Beweise …«


      »Ich dachte, dass Ihr die Befugnisse hättet, die Ihr braucht, um Ermittlungen gegen jeden anzustellen, der der Nekromantie verdächtigt wird«, warf Elaine überrascht ein. »Könntet Ihr ihnen nicht einfach erzählen, was wir wissen?«


      »Wir haben keinen wirklichen Beweis dafür, dass Prinz Hilarion etwas mit diesem verrückten Plan zu tun hat«, sagte Zorn. Er lächelte bitter, als er ihr Gesicht sah. »Denkt doch mal darüber nach. Wir wissen, dass sein Vater etwas damit zu tun hat, ebenso wie sein ehemaliger Hofzauberer, aber gegen Prinz Hilarion selbst haben wir nichts in der Hand. Und wir wissen nicht einmal, ob sein Vater ein williger Verschwörer ist oder unter der Kontrolle einer oder mehrerer unbekannter Personen steht.«


      Elaine erinnerte sich an die Stimme, die aus der Kristallkugel gesprochen hatte, und schauderte.


      »Und Prinz Hilarion hat durch das komplexe Netzwerk von Ehebündnissen, das sein Vater und sein Großvater gesponnen haben, sehr gute Beziehungen«, erklärte Zorn. »Außerdem wird sich der größte Teil der Aristokratie ohne einen absolut wasserdichten Beweis, dass er seinen Vater kontrolliert und mit verbotener Magie experimentiert, auf seine Seite schlagen. Es könnte sogar ein Problem sein zu beweisen, dass der Zauber, den er bei Euch mit diesem verfluchten Buch angewandt hat, illegal war. Er könnte einfach mit einem Lächeln jegliches Wissen leugnen oder behaupten, dass er nicht damit gerechnet habe, irgendjemand würde dumm genug sein, den Band zu öffnen, ohne ihn vorher zu überprüfen …«


      Elaine sah ihn finster an, aber sie musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte. Die Druiden verbrachten den größten Teil ihrer Zeit damit, sich um die negativen Folgen magischer Unfälle zu kümmern, die gewöhnlich von irgendeinem Idioten verursacht worden waren, der in ein Netz von Schutzzaubern getreten war oder versehentlich einen Zauber ausgelöst hatte, von dem er nicht wusste, wie er ihn kontrollieren konnte. Jeder Magier, der diesen Namen verdiente, benutzte Schutzzauber und versteckte Sprengsätze, um seine Habe zu schützen. Es gab kein Gesetz, das dies untersagte, und sei es auch nur, weil es weitgehend ignoriert werden würde. Und jeder, der dumm genug war zu versuchen, bei einem Magier einzubrechen, war selbst schuld.


      Und Zorn hatte recht. Die Aristokratie war entschlossen, die wenigen Rechte und Privilegien, die sie noch hatte, zu verteidigen. Sie würde sich mit Sicherheit auf Prinz Hilarions Seite schlagen, solange es keinen wasserdichten Beweis gab … einen Beweis, den sie vielleicht niemals finden würden. Wenn es erst einen neuen Erzhexer gab … aber was, wenn Prinz Hilarion der neue Erzhexer wurde?


      »Und wenn wir ihn töten würden?«


      »Er ist mein Bruder«, wandte Prinzessin Sacharissa ein. »Ich weiß, dass er bisweilen ein Arschloch sein kann, aber …«


      »Die Ermordung eines potenziellen Erzhexers ist ein schweres Verbrechen«, stellte Zorn fest. »Ich glaube nicht, dass wir alle davon überzeugen könnten, das Richtige getan zu haben.« Er zog die Schultern hoch. »Seid Ihr immer so blutrünstig?«


      Elaine starrte ihn an. Vor dem Unfall war sie nicht blutrünstig gewesen, und sie hätte auch weder Millicent – oder deren Tante – die Stirn geboten, noch mit einem Inquestor wie mit einem Freund gesprochen. Und jetzt hatte sie mehrere Männer sterben sehen und redete eiskalt darüber, einen weiteren Mann zu töten. So wollte sie nicht sein …


      Aber hatten sie eine Wahl? Was wäre, wenn Prinz Hilarion der nächste Erzhexer wurde?


      Der Gedanke wirbelte ihr durch den Kopf. Was wäre, wenn … was wäre, wenn … es musste einen Weg geben, ihn aufzuhalten, aber … welchen?


      Ihr kam eine Idee. »Wo befindet er sich im Moment?«


      »Beim Herzog von Randor«, antwortete Zorn. »Zumindest war er dort, als ich das letzte Mal von ihm gehört habe – ich nehme an, er könnte inzwischen beschlossen haben, die Goldene Stadt zu verlassen, wenn er glaubt, dass wir einen Beweis für seine Missetaten haben.«


      »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, murmelte Prinzessin Sacharissa. »Er war … immer ein halsstarriger Mistkerl.«


      »Warum brechen wir nicht bei ihm ein und sehen nach, was er in seinen geheimen Truhen aufbewahrt?«, fragte Elaine. Vor dem Unfall hätte sie niemals gewagt, daran auch nur zu denken. »Oder was wäre, wenn wir …«


      »Das wäre streng genommen illegal«, sagte Zorn unbeeindruckt. »Ich würde Euch nicht begleiten können.«


      Natürlich, begriff Elaine. Er hatte seine Eide geleistet. »Aber mir fällt nichts Besseres ein«, sagte sie. »Es sei denn, wir ziehen einfach den Kopf ein und hoffen das Beste.«


      »Ihr gehört bis zur Wahl des nächsten Erzhexers hinter Schloss und Riegel«, erklärte Zorn. »Aber lasst mich ein wenig über die Angelegenheit nachdenken. Mir wird schon eine mögliche Lösung einfallen, die uns beiden zusagt.«


      »Ich will wieder mit Biene ausgehen«, verkündete Elaine energisch. Ausnahmsweise einmal hatte sie es auf einen Mann abgesehen. Sie würde Darias Rat befolgen und einfach nur sehr wenig Widerstand leisten. »Ihr könnt mich begleiten lassen, wenn Ihr wollt, aber ich werde es tun.«


      Prinzessin Sacharissa warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ihr habt einen festen Freund?«


      »Mehr oder weniger«, sagte Elaine widerstrebend. Prinzessin Sacharissa war schön. Sie konnte jeden Jungen haben, den sie wollte, genau wie Daria. Auf keinen Fall würde sie sie auch nur in die Nähe von Biene lassen, bis sie für sich geklärt hatte, was genau sie von ihm wollte. »Und nein, Ihr könnt ihn nicht haben.«


      Zorn lachte. »Ruht Euch ein wenig aus«, schlug er vor. »Wir nehmen bei Tagesanbruch die Kutsche in die Goldene Stadt – wenn alles gut geht, sollten wir ein ordentliches Stück weg sein, bevor sie unsere Spur aufnehmen. Denn wenn sie es tun …«


      Elaine runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr, sie verfolgen uns?«


      »Das müssen sie«, rief Zorn ihr ins Gedächtnis. »Sie sind dazu gezwungen – sie waren dazu von dem Moment an gezwungen, als sie versuchten, mich zu töten. Sie haben keine andere Wahl, als es bis zum Ende durchzuziehen.«


      Er verließ den Raum, nachdem er sorgfältig die Schutzzauber geschaffen hatte, die sie beide über Nacht vor Gefahren bewahren sollten. Elaine sah ihm nach und schaute dann zu Prinzessin Sacharissa, die ihren Blick erwiderte, als könne sie nicht ganz glauben, was geschah. Elaine ging es genauso. War es wirklich erst eine Woche her, dass sie nichts Wichtigeres im Kopf gehabt hatte als die Arbeit für Miss Pingel?


      »Verratet mir etwas«, sagte Prinzessin Sacharissa. »Er ist Euer Meister, aber ist er auch Euer Geliebter?«


      Elaine errötete. »Nein, das ist er nicht«, sagte sie. Und er war auch nicht wirklich ihr Meister, obwohl sich Elaine durchaus vorstellen konnte, in Zukunft für die Inquestio zu arbeiten – falls sie sie jemals vom Haken ließ. »Interessiert Ihr Euch für ihn?«


      Prinzessin Sacharissa errötete nicht einmal. »Und wenn dem so wäre?«


      Elaine verspürte so etwas wie Mitgefühl. »Er ist ein Inquestor und mit seiner Arbeit verheiratet«, sagte sie schlicht. »Denkt einfach daran, dass er Euch nicht an die erste Stelle setzen wird – er kann nicht. Sie fordern unbeirrbare Skrupellosigkeit, und sie bekommen sie.«


      Dann stieg sie in ihr Bett und winkte mit der Hand nach der Kerzenflamme, um mit einem winzigen Zauber deren Schein zu dämpfen. Sie hätte eigentlich damit gerechnet, nur unter Schwierigkeiten einschlafen zu können, aber sie war erschöpft, und ausnahmsweise war ihr Schlaf traumlos. Sie erwachte nur einmal, als sie leises Schluchzen hörte. Die Prinzessin hatte endlich begriffen, dass alles real war.


      Elaine tat das Einzige, was sie für das stolze Mädchen tun konnte. Sie gab vor, nichts gehört zu haben.
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      Kapitel 23
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      Die Inquestio war im Wachturm selbst untergebracht, einem klotzigen Gebäude, das einen hervorragenden Blick auf das Umland und die Goldene Stadt bot. Elaine hatte den Turm besucht, als sie in der Schule der Einzigartigen war, danach aber nie wieder – und gewiss niemals als Kandidatin für die Aufmerksamkeiten der Inquestio. Die Blicke, die einige der Wachen ihr zuwarfen, legten nahe, dass sie fanden, sie sollte das Gebäude in Handschellen betreten … und dabei wussten sie nicht einmal, warum sie hier war.


      Inquestor Zorn führte sie durch den öffentlichen Teil des Gebäudes – zuerst durch den Warteraum. Ein paar Nachwuchs-Inquestoren versuchten, mit einem Berg von magischen Beschwerden fertig zu werden. Sie betrafen Streiche, die Nachwuchsmagier anderen gespielt hatten, aber auch ernstere Fälle von dunkler Magie, die gegen hilflose Zivilisten eingesetzt worden war. Der Tod des Erzhexers hatte im Herzen des Reiches ein Machtvakuum hinterlassen, und es würde erst wieder aufgefüllt werden, wenn ein neuer Erzhexer in seine Fußstapfen trat. Und dann würden die rüpelhafteren Elemente unter Kontrolle gebracht oder aus dem Verkehr gezogen werden. Elaine wusste jetzt genug – von Zorn oder von dem verbotenen Wissen in ihrem Geist –, um zu wissen, dass ein Teil des Preises, Erzhexer zu werden, der war, Magie und Magier unter Kontrolle zu halten. Der neue Erzhexer würde seine Autorität etablieren, indem er alle, die ihre Grenzen nicht kannten, in ihre Schranken verwies und damit nebenbei Nicht-Magier daran erinnerte, warum sie überhaupt einen Erzhexer brauchten. Irgendjemand musste die Magier entschlossen in Schach halten.


      Sie blinzelte überrascht, als sie ein Mädchen trunken stammeln hörte. »Sie hat mir das angetan«, sagte das Mädchen, laut genug, um überall im Saal gehört zu werden. »Wo ist mein Besitzer? Dieser Boden ist seit Wochen nicht gefegt worden. Ich sollte hier mal an die Arbeit gehen … Ich bin ein Mensch! Ich bin kein …«


      Elaine glotzte sie verständnislos an, bis Zorn sie anstieß. »Ihre Mitbewohnerin hat sie in einen Besen verwandelt, weil sie sich weigerte, in der Wohnung irgendwelche Hausarbeiten zu verrichten«, erklärte er. »Aber die Mitbewohnerin war keine sehr talentierte Hexe und hat sowohl eine mentale wie auch eine körperliche Verwandlung bewirkt. Selbst jetzt, da sie wieder aus Fleisch und Blut ist, denkt sie mitunter immer noch, sie sei ein Besen – und dass sie immer ein Besen gewesen sei.«


      »Aber …«, begann Elaine, bevor sie den Kopf schüttelte. Die Verwandlung einer Person in einen unbelebten Gegenstand war nicht schwer, aber es war fast unmöglich, das Gegenteil hinzukriegen und ein unbelebtes Objekt in eine Person zu verwandeln. Doch jemand, dessen Verstand dazu gebracht wurde zu glauben, er sei ein Besen, würde nicht bemerken, dass das, wovon er glaubte, es sei ihm widerfahren, unmöglich war. Ganz gleich, wie ruhig man mit ihm redete, die Inquestoren würden dessen Meinung nicht ändern können. »Was werdet Ihr mit ihr machen?«


      »Das liegt bei den diensthabenden Inquestoren«, antwortete Zorn. »Es kommt darauf an; vielleicht werden wir einen simplen Zauber verwenden, um ihren Verstand wieder in Ordnung zu bringen, vielleicht sorgen wir aber auch dafür, dass ihre Freundin etwas von ihrer eigenen Medizin zu schmecken bekommt. Oder wir warten einfach, bis der Zustand des Mädchens sich von allein bessert.«


      Elaine sah sich in dem gewaltigen Raum um. Da gab es Menschen, die dazu überlistet worden waren, Liebestränke zu trinken, und die von Angehörigen in den Wachturm gebracht worden waren, um sich bei den Inquestoren zu beschweren. Einige Liebestränke waren nicht mehr als dumme Streiche, und die Wirkung legte sich binnen Tagen, aber andere waren von dauerhafter Wirkung und überschrieben den Verstand einer Person, sodass sich ihr ganzes Streben darum drehte, das Objekt ihrer Zuneigungen zu erfreuen. Liebestränke waren verboten, durch den Erlass eines der früheren Erzhexer, doch es war kein Problem, eins der wirkungsvolleren Rezepte aufzutun.


      Sie wollte ihren Blick von den vielen Opfern lösen, konnte es aber nicht. Eine junge Frau schrie, dass sie einen Schwanz statt nackter Beine haben müsse; nach einem Moment wurde Elaine klar, dass es sich bei ihr um eine Meerjungfrau handelte, die das Opfer eines grausamen Streichs geworden war. In der Goldenen Stadt war sie ein Fisch auf dem Trockenen, selbst wenn sie außerhalb des Wassers überleben konnte. Zwei junge Männer waren durch Magie miteinander verschmolzen worden und stolperten umher, als wären ihre vereinten Körper noch nicht ganz dahintergekommen, wie sie sich koordiniert bewegen konnten. Ein paar Kellnerinnen waren von einem Zauber befallen worden, der sie davon überzeugte, keine Kleider tragen zu können, nicht einmal in der Öffentlichkeit. Ihre Eltern schirmten sie, so gut es ging, vor den Blicken der jungen Männer in der Menge ab. Elaine vermutete, dass einzig die Anwesenheit von ein paar finster blickenden Inquestoren die jungen Männer bislang daran gehindert hatte, ihr Glück zu versuchen.


      Zorn zuckte die Achseln, als sie an eine schwere Steintür kamen. »Lasst uns hoffen, dass dies alles der Vergangenheit angehört, sobald eine verantwortliche Autorität ihren Platz als Erzhexer einnimmt«, sagte er. »Die Inquestio kommt durch diesen plötzlichen Anstieg von magischen Verbrechen an ihre Grenzen.«


      »Und trotzdem seid Ihr den ganzen Weg bis nach Ida gereist, um nach mir zu sehen«, erwiderte Elaine. Bisher war ihr nicht wirklich klar gewesen, wie schwer es die Inquestio hatte, in der Zeit zwischen zwei Erzhexern magischen Verbrechen Einhalt zu gebieten. Normalerweise würde, wenn die Inquestio auftauchte, jeder mit ein wenig Verstand im Kopf so schnell wie möglich zusehen, dass er Land gewann. Aber es gab nicht genug Inquestoren vor Ort, um durch die ganze Stadt zu patrouillieren. »Warum war ich so wichtig?«


      »Seid Ihr nicht froh, dass ich gekommen bin?«, wich Zorn der Frage aus. Sie hatte durch die drei Tage in verschiedenen Kutschen – die Eisendrachen wären die direkte Verbindung gewesen, aber ihre Feinde hätten wahrscheinlich alle direkten Strecken überwacht – gelernt, dass Zorn dazu neigte, auf Fragen mit Spott zu reagieren, wenn er dachte, dass der Fragesteller die Antworten bereits selbst wusste. »Und außerdem gab es da noch ein paar ungelöste Rätsel.«


      Elaine spürte, wie der Abstoßungszauber sie wegdrückte, bevor Zorn die Hand gegen den Stein presste und den Zauber durchbrach. »Dies ist der Teil des Wachturms, den Außenstehende nur selten zu sehen bekommen«, sagte Zorn leise. »Ihr dürft nicht über das sprechen, was Ihr in diesem Teil des Gebäudes seht oder hört.«


      Die Tür öffnete sich und gewährte ihnen Eintritt, bevor sie wieder zuschlug. Stille senkte sich herab, fast wie ein körperlicher Schlag. In der Luft lagen so viele Dämpfungszauber, dass selbst Elaines rudimentäre magische Sinne wie zugedeckt waren, als sei ihr Kopf plötzlich voller Baumwolle. Zorn schien zu sprechen – sie sah deutlich, wie sein Mund sich bewegte –, aber sie hörte kein Wort. Und dann knackte es in ihren Ohren, und sie konnte wieder normal hören.


      »Wir wollen verhindern, dass jemand uns ausspioniert«, erklärte Zorn. Seine Stimme klang seltsam in dem Wachturm, leicht gedämpft von den lebhaften Zaubern überall um sie herum. »Es gibt in diesem Teil des Gebäudes mehr Schutzzauber als irgendwo sonst außerhalb des Goldenen Palastes.«


      Er führte sie durch den Korridor, und Elaine hatte Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Das Innere des Wachturms war eine weitere Taschendimension, wenn Elaine das auch nicht wirklich einleuchtete. Im Gegensatz zur Großen Bibliothek schien sie innen nicht größer zu sein als von außen; es war beinahe so, als würde der Innenraum sich immer neu anordnen, um zugelassene Besucher zu empfangen und unwillkommene Eindringlinge zu verwirren. Der Gedanke, dass mit genug Zeit und Macht die Inquestoren dem Wachturm eine Persönlichkeit eingegeben oder auch einen Dämon beschworen haben könnten, um ihn als Machtquelle zu benutzen, ließ sie schaudern. Sie hoffte, dass es nicht Letzteres war. Wie sie nur allzu genau wusste, würde nur ein Narr darauf vertrauen, dass ein Dämon sich an Versprechen hielt. Dämonen waren älter als die Menschheit und sehr, sehr verschlagen. Und sie ergötzten sich daran, Menschen leiden und sterben zu sehen.


      Im nicht öffentlichen Teil des Gebäudes schienen sich keine anderen Inquestoren aufzuhalten, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, die ganze Zeit beobachtet zu werden. Die Flure schienen sich um sie herum zu bewegen – an einem Punkt war sie sich sicher, in einem Aufflackern Türen erscheinen und wieder verschwinden zu sehen –, bevor sie schließlich in einer großen Vorhalle Halt machten. Ein paar dämonische Statuen erwarteten sie, jederzeit bereit, auf Befehl lebendig zu werden und die Eindringlinge anzugreifen. Was sagte das über die Inquestio aus?, fragte sich Elaine, wenn sie so gewissenhaft darauf Acht gaben, selbst innerhalb ihrer eigenen Festung derartige Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen? Ihr kam es vor wie in lächerliche Höhen getriebener Verfolgungswahn.


      Eine junge Frau, deren Züge ungeschlacht und reizlos waren, blickte bei ihrem Eintritt auf. Sie trug ein weißes Gewand, was Elaine erstaunte, bis sie begriff, dass die Inquestoren wahrscheinlich wollten, dass sie zugleich als Druidin wie auch als Sekretärin tätig war. Nur Druiden trugen weiße Gewänder, im Gegensatz zu dem Schwarz, das die Inquestio bevorzugte – und fast jeder andere Hexer von großer Macht.


      »Willkommen daheim«, begrüßte die Frau Zorn. Elaine würdigte sie kaum eines Blickes. »Der Zirkel hat gestern Eure Nachricht erhalten und wartet darauf, mit Euch zu sprechen.«


      Elaine blinzelte überrascht. Wann hatte Zorn eine Nachricht geschickt? Aber das war eine einfältige Frage. Zorn war ein mächtiger Hexer mit Zugang zu Zaubern, die nur von den Inquestoren benutzt wurden. Er hatte ihnen eine Nachricht schicken können, ohne dass Elaine das Geringste davon mitbekam.


      »Wartet hier«, sagte Zorn. »Man wird Euch dazurufen, sobald ich die anderen ins Bild gesetzt habe. Es sollte nicht länger als zehn Minuten dauern.«


      Elaine sah zu, wie er ein weiteres Paar steinerner Türen passierte, dann richtete sie sich darauf ein zu warten. Die Sekretärin ignorierte sie, zumindest dem Anschein nach, obwohl sich ihr Gefühl, von unbekannten Augen beobachtet zu werden, von Minute zu Minute steigerte. Sie konnte die Zauber beinahe fühlen, die durch das Gebäude krochen und nach Eindringlingen suchten; es waren so viele Zauber, dass es kaum zu verstehen war, warum sie nicht miteinander kollidierten. Aber die Inquestoren würden in der Lage sein, die Begabtesten aus der Schule der Einzigartigen zu rekrutieren; sie hatten wahrscheinlich die Schüler mit der größten Neigung fürs Zaubern allgemein und für das Erschaffen von Schutzzaubern ausgewählt und ihnen im Gegenzug dafür, sich in den Dienst der Inquestio zu stellen, eine weiterführende Ausbildung angeboten. Niemand wusste wirklich, wie ein Mensch zum Inquestor wurde, aber bei ihren Verbindungen zur Schule der Einzigartigen konnten sie vielversprechende Talente vermutlich rasch erkennen.


      Es waren vielleicht vierzig Minuten vergangen, als die Tür sich von allein öffnete und Elaine einen Zwang verspürte, der sie dazu trieb einzutreten. Das Gefühl, sich gegen den eigenen Willen vorwärtszubewegen, war durch und durch unangenehm. Schauer liefen ihr über den Rücken, als sie ins Herz der Inquestio trat, in den legendären Sternsaal. Er wurde von einem glühenden Stern beleuchtet, der über dem Tisch hing und sein gespenstisch flackerndes Licht über den Raum warf. Die fünf Menschen im Raum – der Zirkel, wie Elaine vermutete – trugen schwarze Gewänder, aber nichts sonst. Keiner unter ihnen war ihr bekannt, bis auf eine Frau in mittleren Jahren, von der Elaine sich sicher war, dass sie sie schon einmal gesehen hatte. Sie trugen keine Totenkopfringe, die sie als Inquestoren ausgewiesen hätten.


      Und keine Spur von Zorn …


      »Bitte, nehmt Platz«, sagte einer der Männer. Er war in fortgeschrittenem Alter, mit runzliger Haut und einem entsetzlich vernarbten Gesicht, stummes Zeugnis eines magischen Duells gegen einen dunklen Zauberer in seiner Jugend. Elaine war überrascht, dass sie ihn nicht einmal dem Hörensagen nach kannte. Jeder, der so grauenhafte Narben hatte, würde doch sofort zu erkennen sein. Vielleicht war das ja nur eine Illusion, die sein wahres Gesicht verbarg. Es bestand wenig Hoffnung auf ein normales Leben, wenn seine Freunde wussten, dass er ein Inquestor war. »Danke, dass Ihr gekommen seid.«


      Elaine nickte langsam. Zorn hatte ihr nicht den Eindruck vermittelt, sie hätte eine große Wahl gehabt.


      »Uns ist klar, dass dies eine unangenehme Erfahrung für Euch sein muss«, fuhr der Mann fort. Einer der anderen Männer, dunkelhäutig und mit leuchtend roten Augen, schnaubte. Auch seine Augen mussten eine Täuschung sein, sagte sich Elaine. Jemand wie er wäre noch leichter zu erkennen als der Mann mit dem vernarbten Gesicht. »Bitte, würdet Ihr uns in Euren eigenen Worten genau schildern, was geschehen ist, von dem Zeitpunkt an, als Ihr Herzog Gamas Vermächtnis geöffnet habt?«


      Sie fühlte den Zwang an sich zerren und begann zu plappern. Die Inquestoren hörten einfach nur zu, ohne sich die Mühe zu machen, Bemerkungen über die Beschreibung ihres Abendessens mit Biene abzugeben oder über ihre Entdeckung, dass Daria eine vollblütige Werwölfin war. Sie hatten ihr schließlich befohlen, alles zu erzählen. Niemand unterbrach sie, als sie berichtete, wie sie beschlossen hatte, nach Ida zu reisen, wie sie auf Zorn getroffen und dann entführt worden war, um schließlich von dem Inquestor und der Prinzessin von Ida gerettet zu werden. Prinzessin Sacharissa befand sich zurzeit bei einem von Zorns Freunden. Elaine hatte keine Ahnung, was er – wenn überhaupt – mit ihr vorhatte.


      Sobald sie zum Ende ihrer Geschichte gekommen war, begann man, ihr Fragen zu stellen. Durchaus freundlich, aber es lag genug Zwang in der Luft, um freien Willen zum reinen Hohn zu machen. Sie stellte fest, dass sie immer dieselbe Frage beantwortete, unterschiedlich formuliert, wieder und wieder. Wie konnten sie annehmen, dass sie sie belog, wenn der ganze Raum nur so von Zaubern wimmelte, die sie redselig und aufrichtig machten? Sie brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass sie lediglich wirklich alle Einzelheiten aus ihr herausholen wollten und nicht versuchten, sie bei einer Lüge zu ertappen. Eine Handvoll Fragen bezog sich sogar auf den Inhalt des Schwarzen Gewölbes, weil man herausfinden wollte, welches Wissen in der Großen Bibliothek – und jetzt in Elaines Kopf – gelagert sein könnte. Ihr gefror das Blut in den Adern, als sie begriff: Viele der unzähligen Zauber in ihrem Kopf waren für sie nutzlos, aber ein mächtigerer Magier könnte sie nach Belieben anwenden. Es war nicht nur Prinz Hilarion, der sie in die Finger bekommen wollen würde.


      »Eine letzte Frage«, sagte der alte Mann. »Warum seid Ihr nicht zu uns gekommen, als Ihr entdeckt habt, was geschehen war?«


      Zumindest schienen sie zu akzeptieren, dass sie Zorn bei ihrer ersten Begegnung nicht belogen hatte. »Ich hatte Angst«, gab Elaine zu. »Ich fürchtete, dass Ihr mich töten würdet.«


      »Das sollten wir«, sagte einer der anderen Inquestoren. Sein Gesicht war so unscheinbar, dass Elaine, wäre sie ihm auf der Straße begegnet, keinen zweiten Gedanken an ihn verschwendet hätte. Es war eindeutig von Vorteil für einen Inquestor, unauffällig zu bleiben. »Wir können weder Zauber aus Eurem Geist entfernen, noch können wir sicher sein, dass Ihr unter psychischem Druck und Folter Stillschweigen bewahrt.«


      »Der Versuch würde Euren Geist brechen«, erklärte der vierte männliche Inquestor. Im Gegensatz zu seinen Kollegen sah er gut aus, zu gut, als dass es echt sein konnte. Entweder benutzte er einen Zauber, um sein wahres Aussehen zu verbergen, oder er hatte seine Züge zu etwas offensichtlich Unnatürlichem umgestaltet. »Es wäre humaner, Euch sofort zu töten.«


      »Aber wir haben geschworen, die Unschuldigen zu beschützen«, schaltete sich die Frau ein. »Ihr habt Euch nicht dazu entschieden, ein Bücherwurm zu werden. Wir sollten Euch nicht für etwas töten, das nicht Eure Schuld ist.«


      »Und doch habt Ihr versucht, einen Geist in die sterbliche Welt zu rufen«, warf der unscheinbare Mann ein. »Es ist offensichtlich, dass das Wissen in Eurem Kopf eine Wirkung auf Eure Persönlichkeit hat. Wir können es uns nicht leisten, Euch auf die Gesellschaft loszulassen.«


      »Selbst wenn wir es täten«, fügte der gutaussehende Mann hinzu, »würdet Ihr zu einer begehrten Beute für jeden einzelnen Hexer werden, der seine Macht zu mehren wünscht. Ihr seid nicht durch die Eide gebunden, die der Erzhexer an dem Tag schwört, an dem er seine Amtspflichten übernimmt.«


      »Es gab den Vorschlag, dass wir das Schwarze Gewölbe und das Wissen darin zerstören«, sagte die Frau. Elaine hatte langsam den Verdacht, dass sie untereinander kommunizierten, ohne dass sie es hörte. »Doch könnte das Wissen eines Tages benötigt werden.«


      »Von wem?«, fragte der nichtssagende Mann. »Würdet Ihr Euch selbst diese Macht zutrauen?«


      Elaine zögerte und erklärte dann: »Ihr habt bereits alle Macht, die Ihr braucht.«


      Der ältere Mann lachte leise und nicht unfreundlich. »So etwas wie zu viel Macht für einen Hexer gibt es nicht«, erklärte er. In seinem Alter musste er so mächtig sein wie kaum jemand sonst in der Goldenen Stadt. »Problematisch wird es, wenn einer von ihnen danach trachtet, auf unnatürliche Weise mächtiger zu werden, und versucht, seine Macht zu vergrößern, weil er es eilig hat. Nicht einmal wir sind immun gegen Versuchungen.«


      »Das ist der Grund, warum wir Euch töten sollten«, konstatierte der Unscheinbare. »Ihr seid einfach zu gefährlich, um Euch frei herumlaufen zu lassen, selbst wenn alle Zwangzauber aus Eurem Kopf entfernt wurden.«


      »Und dann sind wir immer noch nicht auf der sicheren Seite«, sagte die Frau. »Jeder, der einen Blick in Euren Kopf wirft, wird in der Lage sein, das Wissen anzuzapfen, das Euch in den Schädel gepresst worden ist.«


      Elaine sah sie verzweifelt an. War sie nach Hause gekommen, nur um dann durch die Hand der Inquestio zu sterben?


      »Aber da ist noch ein Problem«, sagte der ältere Mann. »Ihr und unser Freund Zorn habt uns auf eine sehr ernste Sache aufmerksam gemacht. Prinz Hilarion könnte langfristige Pläne haben, die das Reich bedrohen.«


      »Mehr als bedrohen, wenn er Zugang zum Wissen des Schwarzen Gewölbes bekäme«, bemerkte die Frau. »Sie könnten uns zu Fall bringen«.


      »Wir können nicht offen tätig werden«, gab der ältere Mann zu. »Ihr und Zorn – und Eure Verbündeten – mögt ohne unseren Segen handeln. Über Euer Schicksal werden wir später entscheiden.«


      Elaine nickte. Zumindest würden sie etwas wegen Prinz Hilarion unternehmen können, bevor sie sich ihnen wieder stellen musste. Und wenn sie scheiterten …


      Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie scheiterten, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht mehr am Leben sein würde, um sich darüber Sorgen zu machen.
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      Kapitel 24


      [image: Nutall_Rahmen.ai]


      Zorn erwartete sie vor dem Sternsaal.


      »Sie wollten mich töten«, sagte Elaine. Sie konnte es immer noch nicht glauben. »Ich … sie wollten mich töten!«


      »Sie sind mit der Verteidigung der bestehenden Ordnung betraut«, überlegte Zorn laut, während er sie in einen abgeschiedenen Raum zog. Es mochte sich dabei um sein Büro handeln. »Und Ihr seid eine Bedrohung für die bestehende Ordnung.«


      »Ich habe nicht darum gebeten, eine Bedrohung für die bestehende Ordnung zu sein«, blaffte Elaine. Die ganze Anspannung der vergangenen Woche brach aus ihr heraus. Sie begann zu zittern, spürte heiße Tränen in sich aufsteigen. »Ich habe nicht darum gebeten, ein Bücherwurm zu werden!«


      »Eine Seuche bittet nicht darum, Tausende von unschuldigen Menschen zu töten«, sagte Zorn leise, aber mit großem Nachdruck. »Eine Flutwelle handelt nicht aus Bosheit. Tornados schleudern keine Häuser durch magische Dimensionen, weil sie es für einen großen Witz halten. Wilde Magie verzerrt nicht zum Spaß die Struktur der Realität.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was Euch widerfahren ist, tut mir leid«, fuhr er sanft fort. »Es repräsentiert ein Versagen unsererseits, eines der Vorstellungskraft. Keiner hätte je damit gerechnet, dass es jemandem gelingen würde, alle Bücher der Großen Bibliothek an den Schutzzaubern vorbei nach draußen zu schmuggeln, aber genau das ist passiert, und damit müssen wir uns jetzt auseinandersetzen. Ihr hättet niemals in all das verwickelt werden dürfen, doch keine uns bekannte Magie kann die Zeit zurückdrehen und sie im Nachhinein verändern. Es ist nicht gerecht; Ihr habt nichts getan, um das zu verdienen. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass wir uns mit der gegebenen Situation auseinandersetzen müssen.«


      Elaine stützte sich auf seinen Arm. »Aber … was jetzt? Selbst wenn wir Prinz Hilarion und seinen Plan aufhalten, worin auch immer dieser bestehen mag, was geschieht anschließend mit mir? Ich habe nicht darum gebeten, zu einer Quelle des gesamten verbotenen Wissens im Universum zu werden …«


      »Lagerstätte, meint Ihr wohl«, sagte Zorn. Elaine dachte, er wolle sich über sie lustig machen, bis sie begriff, dass er es todernst meinte. »Oder wollt Ihr tatsächlich auf Grundlage dieses Wissens neue Zauber erfinden?«


      »Ich … ich weiß es nicht«, gab Elaine zu. Jetzt, da die Wahrheit heraus war … könnte sie die Große Zerstörung ausräumen. Aber das würde wahrscheinlich eine Panik verursachen, sobald die Inquestio die Wahrheit durchschaute. Wissen war nutzlos ohne Macht; in der Großen Zerstörung war genug Macht, um die ganze Welt neu zu gestalten, wenn man sie richtig einsetzte. »Warum ich?«


      »Die Welt ist nicht gerecht«, antwortete Zorn. »Ihr wart zur falschen Zeit am falschen Ort und seid in einen Machtkampf geraten, der seit dem Zweiten Nekromantischen Krieg tobt. Also, ich schlage vor« – das war unüberhörbar ein Befehl –, »dass Ihr Eure Tränen trocknet und anfangt darüber nachzudenken, was wir als Nächstes tun sollen.«


      »Ich muss mit Daria reden«, sagte Elaine. Wenn schon nichts anderes, schuldete sie ihrer Freundin eine Umarmung … und ein Geständnis. Und wenn Daria sich in einen Wolf verwandelte und versuchte, sie zu fressen? Vielleicht war es genau das, was sie verdiente. »Prinz Hilarion kann für einen Tag warten.« Sie hielt inne, als ihr ein Gedanke kam. »Befindet er sich überhaupt noch in der Stadt?«


      »Er ist immer noch hier«, bestätigte Zorn. »Es überrascht mich, dass er nicht geflohen ist, aber er wird wissen, dass die Zeit nicht wirklich für ihn arbeitet. Es ist möglich, dass er denkt, er könne immer noch Erzhexer werden und uns einfach befehlen, die Angelegenheit zu vergessen.«


      »Oder er hat noch etwas wirklich Abscheuliches im Ärmel, für den Fall, dass wir nicht lockerlassen«, entgegnete Elaine düster. »Was plant man hier in Bezug auf Ida zu unternehmen?«


      Zorn verzog das Gesicht. »Sie werden damit zum Regentschaftsrat gehen und versuchen, ihn davon zu überzeugen, Truppen nach Ida zu entsenden«, antwortete er. »Es bedarf wirklich des Stempels eines Erzhexers, bevor wir etwas tun, aber wir sollten in der Lage sein, ein paar Spione in die Berge zu schicken und uns auf eine Invasion vorzubereiten. Aber das ist riskant – und wird teuer, falls es zu einem Kampf kommen sollte. Ida ist noch nie durch eine Streitmacht von außen gefallen.«


      »Aber Ihr bekommt doch sicherlich mehr Magier zusammen«, protestierte Elaine. »Ihr solltet wenn nötig jeden Absolventen der Schule der Einzigartigen einsetzen können.«


      »Das sind nicht alles Kampfmagier«, wandte Zorn ein. »Und irgendjemand hat auf der anderen Seite den Prinzen Magie gelehrt. Wie viele andere, denkt Ihr, könnte er im Laufe der Jahre noch zusammenbekommen haben?«


      »Aber die Zahl der Absolventen der Schule der Einzigartigen würde er damit doch bestimmt nicht übertreffen …«


      »Der Trick wäre, unsere Streitkräfte in einem Gebiet zu konzentrieren«, erklärte Zorn. »Doch selbst mithilfe der Autorität des Erzhexers würde es Wochen dauern – vielleicht Monate –, alle Kampfmagier, die wir haben, zu versammeln … und diese Zeit hätten wir wahrscheinlich nicht. Prinz Hilarion könnte bereits Pläne haben, sich mit anderen Königreichen gegen uns zu verbünden; wir könnten uns in der Situation wiederfinden, gleich mehrere unabhängige Rebellionen gleichzeitig niederschlagen zu müssen, was unsere Mittel absolut überstrapazieren würde.« Er schnaubte. »Wir werden alle Vorkehrungen treffen, die uns möglich sind, aber Prinz Hilarion hat den perfekten Zeitpunkt für seinen hübschen kleinen Plan gewählt«, fügte er hinzu. »Zweifellos hat er auch schon einen Plan B für den Notfall …«


      Elaine blinzelte überrascht, als ihr eine Idee kam. »Warum ermorden wir nicht seinen Vater?«


      »Ihr seid wirklich blutrünstig geworden«, bemerkte Zorn. »Ich habe die Möglichkeit in Betracht gezogen, aber im Moment befindet sich der König von Ida gesund und munter in einer Burg, in die man unmöglich unbemerkt eindringen könnte …«


      »Aber uns ist es doch gelungen, durch die Geheimgänge zu entkommen …«


      »Die inzwischen alle blockiert oder schwer bewacht sein werden«, unterbrach sie Zorn. »Und ich würde tausend Kronen darauf wetten, dass die Signatur der Prinzessin von allen Zugangspunkten entfernt wurde.«


      »Auf diese Wette lasse ich mich lieber nicht ein«, sagte Elaine und schüttelte den Kopf. »Also … wollen wir versuchen, in Prinz Hilarions gegenwärtigen Aufenthaltsort einzudringen, oder nicht?«


      »Es ist der einzige Plan, den wir haben«, antwortete Zorn widerstrebend. »Ich muss noch ein paar Vorkehrungen treffen. Man hat Euch hier eine Unterkunft zugewiesen …«


      »Ich muss zu Daria«, sagte Elaine entschieden. Vor zwei Wochen wäre es ihr nicht einmal im Traum eingefallen, einem Inquestor zu widersprechen. Todesgefahr förderte tatsächlich die Konzentration auf das Wesentliche. »Ihr könnt jemanden mitschicken, der auf mich aufpasst, wenn Ihr wollt, aber ich werde mich mit ihr treffen. Und ich werde noch ein Rendezvous mit Biene haben.«


      Zorn musterte sie für einen langen Moment. »Ich kann erkennen, dass Euer Vater halsstarrig gewesen sein muss«, bemerkte er. Sie hatte ihm erzählt, was der Geist gesagt hatte, als sie Katapult in das Reich der Lebenden zurückgerufen hatte. Zorn hatte vor allem die Macht beunruhigt, die Katapult in die nächste Welt zurückgetrieben hatte. Es legte den Verdacht nahe, dass jemand Zugang zu einer großen Menge von Magie hatte – oder direkte Hilfe aus der nächsten Welt. »Aber Euch ist doch klar, dass sie Euch beobachten, oder? Ein Rendezvous – oder auch nur die Rückkehr in Eure Wohnung – könnte genau das sein, was sie von Euch wollen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Elaine, »aber ich werde mich nicht im Haus verschanzen, bis der nächste Erzhexer gewählt ist. Und wenn der Sternsaal entscheidet, dass ich zu gefährlich bin, um am Leben bleiben zu dürfen, kann ich zumindest das Leben noch ein klein wenig genießen, bevor ich sterbe.« Sie schaute ihn an und senkte den Blick dann auf ihre Füße. »Ich habe eigentlich überhaupt nie richtig gelebt. Zuerst gab es da das Waisenhaus und ein Personal, das es ablehnte, mich irgendetwas tun zu lassen, dann gab es die Schule der Einzigartigen und Millicent, und dann kam ein langweiliges Dasein in der Bibliothek. Ich will leben!«


      »Ihr habt Euch tatsächlich verändert«, stellte Zorn fest. Er lächelte, als lohne das Thema nicht wirklich eine Auseinandersetzung. »Ihr könnt gehen, unter der Bedingung, dass Euch mindestens zwei von uns begleiten. Sie werden nicht wie Inquestoren aussehen, aber sie werden auf Euch aufpassen.«


      Elaine blickte in seine grauen Augen, sah, dass er keine weiteren Zugeständnisse machen würde, und nickte. »In Ordnung«, sagte sie leise. War es so, wenn man einen Vater hatte? Der sich um einen kümmerte und sich bemühte, seine Tochter zu beschützen? Oder träumte sie nur davon, dass es so war, weil ihr eigener Vater ihr immer ein Rätsel gewesen war. Wenn ihre Mutter eine Hure gewesen war, was war dann ihr Vater? Ihr Freier, ihr Zuhälter … oder etwas ganz anderes? »Danke.«


      Zorn wirkte etwas überrascht. »Wofür?«


      »Dafür, dass Ihr Anteil nehmt«, antwortete Elaine. Wieder brannten Tränen in ihren Augen, und sie wischte sie mit einem Aufwallen von Ärger weg. »Kein echter Vater hätte das besser machen können.«


      Zorn lächelte, ein Lächeln, das bis zu seinen Augen stieg und ihn beinahe menschlich aussehen ließ. »Wollt Ihr wissen«, fragte er trocken, »wie viele Väter schon Magie gegen die Jungen eingesetzt haben, die sich um Ihre Töchter bemühten? Ich habe Väter gesehen, die die Verehrer ihrer Töchter in Kröten verwandelten oder Zwangzauber benutzen, um sie loszuwerden. Oder sie bestanden darauf, dass sie förmliche Eide ablegten, bevor sie die Mädchen auch nur zum Abendessen einladen durften. Und ich habe Eltern gesehen, die Magie als Ersatz dafür benutzen, ihre Kinder zu erziehen. Statt Jungen und Mädchen zu lehren, vorsichtig zu sein, verwendeten sie Magie, um ihre Kinder zu einem geziemenden Verhalten zu zwingen. Jedes Mal geht so etwas furchtbar nach hinten los. Aber niemand scheint je daraus zu lernen.« Er schüttelte den Kopf. »Magie ist kein Ersatz für alles und jedes, und sie löst mit Sicherheit nicht alle Probleme«, fügte er hinzu. »Wenn das alle begreifen würden, statt nach einfachen Lösungen zu suchen, wäre die Welt ein viel besserer Ort.«


      Jeder Inquestor, von dem Elaine gehört hatte – sie war schließlich nur einem offiziell vorgestellt worden –, trug ein schwarzes Gewand und einen Totenkopfring. Aber es schien, dass eine Menge von dem, was sie über die Inquestio wusste, entweder nicht stimmte oder unvollständig war. Bei Inquestorin Cass handelte es sich um ein blondes quirliges Mädchen in einem langen grünen Kleid, das ihr Haar gut zur Geltung brachte; Inquestorin Karan dagegen war klein, untersetzt und hatte zerzaustes rotes Haar, das Daria sicher liebend gern in ein oder zwei Stunden in Ordnung gebracht hätte. Aber die Fähigkeit zum Zaubern, die sie ausstrahlten, war unübersehbar, ebenso wie die schiere Macht, die um sie herum loderte, als sie den Raum betraten. Millicent hätte keine von beiden zu ärgern gewagt.


      »Hallo«, sagte Cass mit einem Augenzwinkern. Ihre Stimme war hoch und klang sehr mädchenhaft, so mädchenhaft, dass Elaine sofort merkte, dass sie es mit Absicht übertrieb. Aber vielleicht würde einem Zauberer, außerstande, den Blick von ihren Brüsten abzuwenden, nicht auffallen, dass er gerade einem jungen Ding gegenüber all seine Geheimnisse ausplauderte. »Wir sollen auf Euch aufpassen?«


      »Ja«, bestätigte Elaine zurückhaltend. Cass schaffte es, ihr das Gefühl zu geben, unelegant auszusehen, selbst wenn sie es nicht mit Absicht tat. So etwas hatte ihr früher nichts ausgemacht, bevor Daria sie endlich dazu gebracht hatte, eine richtige Romanze anzufangen. Sie würde Cass gewiss nicht erlauben, sie zu ihrem nächsten Rendezvous zu begleiten. »Wie viel hat er Euch erzählt?«


      »Nur, dass wir nicht zulassen dürfen, dass irgendjemand Euch mitnimmt«, informierte Karan sie. Sie wirkte zurückhaltend, beinahe unterwürfig. Elaine war schon dabei, nach einem Halsband zu suchen, als ihr klar wurde, dass das genauso Schauspielerei war wie Cass’ Blondes-Dummchen-Getue. »Und dass wir vorsichtig sein sollen, wohin wir Euch gehen lassen.«


      Es war möglich, befand Elaine, dass Zorn ihnen außerdem gesagt hatte, Elaine dürfe nicht lebend ergriffen werden, selbst wenn sie sie dafür eigenhändig töten mussten. Das wäre nicht weiter schwierig; auch ohne Zauberstäbe war jede von ihnen Elaine mehr als gewachsen. Der Zauber, der Millicent überrascht hatte, würde wahrscheinlich nicht bei einer Hexe funktionieren, die den größten Teil ihres Erwachsenenlebens damit verbracht hatte, ihre Kräfte mit den Besten zu messen. Sie wäre deswegen gern wütend auf den Inquestor gewesen, falls er tatsächlich solche Befehle erteilt hatte, aber es war schwer, ihm einen Vorwurf zu machen. Jeder, der eine klare Vorstellung von den Gräueln hatte, die die Nekromanten entfesselt hatten, würde alles tun, um zu verhindern, dass sie abermals losgelassen wurden. Der letzte Krieg hatte fast die ganze Welt zerstört.


      »Klingt so weit richtig«, sagte sie zurückhaltend. Sie fragte sich, ob sie bestätigen sollte, dass sie Zorns Befehle befolgen sollten, wenn es denn solche Befehle gab, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, es laut auszusprechen. »Wollen wir?«


      Vom Nordgipfel aus betrachtet, schien die Goldene Stadt zu leuchten. Wo Ida trostlos und grau war und Burg Adamant eine trübselige Monstrosität auf dem Berg, war die Goldene Stadt voller Leben. Sie hatte es noch nie zuvor wirklich verstanden, aber in der Goldenen Stadt war das Beste und das Schlimmste des Reiches an einem Ort versammelt. Die Stile und Techniken, die von tausend verschiedenen Zivilisationen entwickelt worden waren, hatten sich hier zu einem Ganzen verbunden. Menschen aus der ganzen Welt kamen her, um die Goldene Stadt zu sehen. Und jeder von ihnen vergrößerte die Vielfalt dieser Stadt noch ein wenig. Es gab sogar Menschen, die glaubten, die Straßen seien mit Gold gepflastert.


      Aber nicht alles war hier freundlich, das wusste sie. Einige Menschen kamen in die Stadt, versanken in Armut und schafften es nie, wieder hochzukommen. Unterschiedliche Kulturen kamen nicht gut miteinander aus; Priester konkurrierender Religionen nutzten ihre täglichen Predigten, um Höllenfeuer auf ihre Rivalen herabzubeschwören. Vom Ratsherrenhügel bis zur Unterstadt – und zur Großen Zerstörung – war die Stadt eine Miniaturversion des Reiches. Mächtige Männer und Frauen, einige von ihnen Aristokraten und andere Magier, herrschten über tausende kleiner Staaten. Und die Große Zerstörung diente als Gegenstück zu den Nekromantischen Kriegen … oder zu den toten Ländern, wo der Hexerkönig zum letzten Mal versucht hatte, die Macht an sich zu reißen. Für Tausende von Jahren würde dort nichts wachsen, es sei denn, einige der Untoten würden zu Gestalten mutieren, die in den Wellen von wilder Magie überleben konnten, die quer über den Kontinent spülten. Es war kein tröstlicher Gedanke. Das eine, was alle über wilde Magie wussten, war, dass sie unkontrollierbar war – und dass ihre Auswirkungen tatsächlich völlig willkürlich waren.


      Die Eindrücke und Geräusche der Goldenen Stadt waren nach den trostlosen Tagen in Ida wie Musik in ihren Ohren. Straßenverkäufer konkurrierten hitzig miteinander beim Anpreisen ihrer Speisen und Getränke. Zwei Kandidaten für den Stadtrat führten eine politische Debatte, angeheizt durch die Menge, die verfaultes Gemüse mitgebracht hatte, um den Kandidaten klarzumachen, welche Ansichten ihr nicht gefielen. Die halbe Stadt verfügte nicht über den Besitz, das Geld oder die magischen Qualifikationen, um wählen zu dürfen, was sie nicht daran hinderte, die Gelegenheit zu nutzen, gesellschaftlich über ihnen Stehenden Dinge an den Kopf zu werfen. Die Stadtgarde war klug genug, nicht einzugreifen, es sei denn, die Leute begannen, Gegenstände zu werfen, die echten Schaden anrichten konnten.


      Eine Hexe, die einen Stand betrieb, bot Flüche, Tränke und Zauber für jedermann an. Der Verkauf von Flüchen war genau genommen nicht illegal, aber er führte häufig dazu, die Aufmerksamkeit der Inquestio zu erregen, mit der Begründung, dass er einen Missbrauch von Magie darstelle. Elaine argwöhnte – auch ohne das Wissen der Großen Bibliothek –, dass die Hexe nicht wirklich etwas anbot, das über wirkungslose Mittelchen hinausging. Eine Person ohne entsprechende magische Ausbildung würde wohl kaum bemerken, dass die Flüche nicht oder nur kurz funktionierten; die Hexe behauptete wahrscheinlich, dass sie Pech brachten, statt etwas Spezielleres zu bewirken. Die Liebestränke waren möglicherweise echt, sie waren aber vielleicht auch nur dazu da, jemandem so viel Selbstbewusstsein zu verleihen, dass er das Objekt seiner Begierde zum Ausgehen einlud. Sie waren nicht wirklich wirkungslos, hatte einer ihrer Lehrer einmal erklärt, aber eben auch nicht wirklich magisch. Den Unterschied konnte ein Uneingeweihter wahrscheinlich gar nicht verstehen.


      »Und ich sage Euch, dass der geziemende Platz für eine Frau auf ihren Knien ist«, dröhnte eine Stimme. Es war Magie in ihr enthalten, keine Zwangzauber, sondern Magie, die dafür sorgen sollte, dass die Zuhörer nicht das Interesse verloren. Niemand warf verfaulte Früchte oder Eier nach dem Sprecher. »Sie sollte schweigen, ewig treu und ihrem Mann gehorsam, sollte ihm stumm dienen, wie es ihrer natürlichen Rolle …«


      Elaine verdrehte die Augen und bemerkte ohne Überraschung, dass die meisten der Zuhörer Männer waren. Vlad Deferenz war Ende dreißig, mit zerzaustem schwarzem Haar und einem zotteligen Bart. Er trug eine leuchtend rote Tunika und einen Kilt – Elaine fragte sich, was er wohl darunter anhatte –, und er hielt in einer Hand einen etwas irritierenden Stab. Die Spitze des Stabes sah einem sehr wichtigen männlichen Organ erschreckend ähnlich. Es war offensichtlich, dass Deferenz das Denken ihm überließ.


      »Und als Erzhexer werde ich dafür sorgen, dass Frauen an ihren natürlichen Platz zurückkehren«, donnerte Deferenz. »Ich werde Halsbänder für jeden Mann frei verfügbar machen, der seine Ehefrau zu kontrollieren wünscht, um sie dazu zu ermutigen, unterwürfig und gehorsam zu sein …«


      Elaine starrte ihn an, und in ihrer Brust wuchs die Empörung. Auch wenn sie selbst nie verheiratet gewesen war, hatte sie genug Ehen beobachtet, um zu wissen, dass die Männer für Eheprobleme genauso verantwortlich waren wie die Frauen. Und Frauen bekamen unausweichlich das Schlimmste davon ab, selbst in den aufgeschlosseneren Städten. Sie durften von ihren Männern geschlagen werden und wurden dazu gezwungen, jeder ihrer Launen zu gehorchen … Magie schenkte manchen, den Hexen, einige Freiheiten, aber nicht den gewöhnlichen Frauen.


      »Er macht das schon die ganze Woche«, murrte Cass. Die Inquestorin klang genauso angewidert, wie Elaine sich fühlte. Sie war eine der mächtigsten Magierinnen auf der Welt, und Deferenz würde verlangen, dass sie all das hinter sich ließ, um kaum mehr zu sein als ein beweglicher Besitz. »Ich weiß nicht einmal, wie ernst er es damit meint, Erzhexer werden zu wollen, wenn er bei jeder Gelegenheit solche Dummheiten von sich gibt.«


      Ein Zauber tanzte durch Elaines Geist; sie löste ihn aus, bevor sie die Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, was er genau bewirkte. Es folgte eine kurze Pause, in der sie dachte, dass er gar nichts bewirkte, bevor ein Windstoß über die Bühne fegte, Deferenz’ Kilt hochwehte und ihn vor aller Welt entblößte. Die Menge brach in Gelächter aus; Deferenz’ bestes Stück wirkte ziemlich klein, obwohl Elaine nichts hatte, womit sie es vergleichen konnte. Erzhexer-Kandidat hin oder her, Deferenz würde es schwer haben, das vergessen zu machen.


      Cass packte sie am Handgelenk und zerrte sie weg, bevor sie noch mehr anstellen konnte. Hinter ihr hörte sie das Geräusch verfaulter Früchte, die ihr Ziel trafen. Was jetzt wohl geschehen würde? Vielleicht tat Deferenz etwas so Dummes, dass er nicht länger für das Amt des Erzhexers infrage kam.


      Und wenn das geschah, begriff sie, würden Prinz Hilarions Chancen auf den Sieg umso größer sein.

    

  


  
    
      


      [image: Nutall_Rahmen.ai]


      Kapitel 25
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      Ihre Wohnung kam ihr beim Betreten beinahe fremd vor, nachdem sie versucht hatte, ihre Leibwächter dazu zu bewegen, draußen zu warten. Sie weigerten sich, auf sie zu hören, und bestanden darauf, die Wohnung zu durchsuchen, bevor sie sie hineinließen. Elaine hörte genug von der Diskussion zwischen Cass und Daria, um zu wissen, dass ihre Freundin von der plötzlichen Störung nicht besonders begeistert war – und sich keinen Reim darauf machen konnte. Noch etwas, das Elaine leidtat und das sie zusätzlich mit schlechtem Gewissen erfüllte. Darias Leben war auf den Kopf gestellt worden, nur weil sie freundlich zu einem Mädchen gewesen war, das fast gar keine Freunde hatte.


      Daria sah körperlich unverändert aus, aber sie wirkte in Elaines Augen plötzlich jünger. Vielleicht war Elaine aber auch erwachsen geworden.


      »Nun«, sagte Daria schließlich. »Wer war diese … blonde Person in unserer Wohnung?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Elaine. Sie konnte Daria keinen Vorwurf machen, dass sie ein wenig verärgert war. Ihre Freundin war immer sehr auf ihre Privatsphäre bedacht gewesen, trotz der Anzahl der Jungen, denen sie Einlass gewährt hatte. Als Werwölfin kannte sie es, gejagt zu werden; die Schule der Einzigartigen hätte sie ausgestoßen, wenn genug einflussreiche Eltern sich beklagt hätten. Werwölfen wurde in der menschlichen Gesellschaft nicht über den Weg getraut. »Ich … ich würde es dir gern erzählen, aber es könnte dich in sehr reale Gefahr bringen.«


      »Du warst mit dem Inquestor zusammen«, sagte Daria. Früher hätte ihr Scharfsinn Elaine überrascht. Jetzt wusste sie, dass die Werwölfin Zorns Geruch an ihr gewittert hatte. Und den aller anderen natürlich auch. »Ich nehme an, deine Reise nach Ida ist nicht ganz wie geplant verlaufen?«


      Elaine errötete. Die Reise war überhaupt nicht wirklich geplant gewesen, etwas, das sie – rückblickend – hätte warnen sollen, dass sie vielleicht nicht ganz aus eigenem Antrieb handelte. Sie hatte mehr Glück gehabt, als sie zugeben wollte. Wenn sie Zorn nicht begegnet wäre, wäre sie gebrochen und dann in der Folterkammer unter Burg Adamant getötet worden.


      »Nein«, antwortete sie. »Daria … ich hab dich lieb, aber das hier könnte dich in Gefahr bringen. Wenn du weg willst, kann ich das verstehen …«


      Daria schüttelte ihre lange Haarmähne. »Ich glaube, du kennst mich besser«, sagte sie. Sie wusste, dass Elaine nicht übertrieb. Es war leicht, mit überzeugender Stimme zu lügen, aber es war viel schwerer, den eigenen Geruch zu kontrollieren. »Wann hätte ich jemals vor einer Auseinandersetzung gekniffen?«


      »Noch nie«, pflichtete Elaine ihr bei. »Also, hör bitte einfach zu.«


      Sie erzählte die ganze Geschichte von Anfang bis Ende und berichtete ausführlich, was sie in Ida entdeckt hatten. Daria hörte schweigend und mit leicht bebenden Nasenflügeln zu; rückblickend war es einfach, einen deutlich hundeartigen Ausdruck in ihren Zügen zu erkennen. Kein Wunder, dass Millicent so belustigt gewesen war, als sie auf Darias Geheimnis angespielt hatte. Elaine hatte etwas übersehen, was sie direkt vor der Nase gehabt hatte.


      »Klingt so, als wärst du in Schwierigkeiten«, bemerkte Daria. Sie zuckte die Achseln, während sie zu den jüngsten Veröffentlichungen der Buchmacher griff. »Ich könnte verstehen, wenn der Prinz schummeln wollte. Er hat genau fünf Anhänger – und einer davon ist Lord Melchett, der zählt also nicht.«


      Elaine schnaubte. Lord Melchett war der Erbe einer angesehenen Familie gewesen … bis man ihn bei etwas ertappt hatte, neben dem Inzest und Nekrophilie verzeihlich wirkten. Seine Familie hatte sich von ihm losgesagt, seine Freunde waren verschwunden, und er hatte angefangen, sich ins Grab zu trinken. Was er getan hatte, war nicht direkt ungesetzlich, aber die feine Gesellschaft hatte das Urteil über ihn gesprochen und behandelte ihn wie einen Aussätzigen. Elaine hatte wenig übrig für Millicent und den Rest der Aristokraten, aber in diesem Fall war es ausnahmsweise einmal leicht, sich auf ihre Seite zu stellen. Lord Melchett war eine Schande für die ganze Gesellschaft inzestuöser Idioten.


      Sie ergriff einen der Zettel und überflog ihn. Prinz Hilarions Verbündete waren dünn gesät; ein Aristokrat, der dafür bekannt war, dass er mit Magie herumstümperte, zwei Kaufleute, die einen mächtigen politischen Gönner wollten – und niemand stand über dem Erzhexer –, und ein Aristokrat, der einen Prozess gegen seinesgleichen verloren hatte und vom vorherigen Erzhexer persönlich verurteilt worden war. Elaine schätzte, dass er hoffte, der neue Erzhexer würde das Urteil aufheben.


      Prinz Hilarion schien allerdings eine Menge Geld zu haben. Sie bezweifelte, dass das alles aus Ida stammte; die Kosten eines erfolgreichen politischen Kampfes waren schwindelerregend. Prinz Hilarion musste andere Geldgeber haben, aber den Buchmachern war es nicht gelungen, sie aufzuspüren. Sie hatten ihm wahrscheinlich Säcke voll Kronen herübergeschoben in dem Wissen, dass nicht einmal die Inquestio in der Lage sein würde, sie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Er kaufte sich an verschiedenen Orten Einfluss, der umso wirksamer sein würde, da er unterschätzt wurde.


      Und doch … was machte er da eigentlich?


      In dem Wissen, das sie absorbiert hatte, fanden sich nur undeutliche Hinweise darauf, wie genau die Wahl eines Erzhexers vor sich ging. Fast nichts war darüber in der Öffentlichkeit bekannt, obwohl man annahm, dass sie eine Prüfung der magischen Kräfte der Kandidaten und ihrer politischen Unterstützung innerhalb des Reiches war. Es war beinahe so, als hätte die Person, die den Wettkampf ersonnen hatte – vielleicht der erste Erzhexer –, nicht gewollt, dass auch nur irgendetwas darüber niedergeschrieben wurde. Möglicherweise befand sich das nötige Wissen in ihrem Kopf, so lange verschlossen, bis sie die richtige Frage stellte, oder vielleicht wurden die Details auch nur mündlich weitergegeben. Aber wenn das der Fall war, wer lenkte dann eigentlich den Wettkampf?


      »Es könnte eine Neuauflage des Geschworenen-Gesetzes sein«, sagte Daria, als Elaine kurz ihre Überlegungen skizzierte. »Ich musste das für die Arbeit lernen, damals, als sie mir die Chance geboten haben, meinen eigenen Laden zu eröffnen.«


      Elaine spürte, dass etwas in ihrem Geist klick machte, als neues Wissen vor ihr zu erblühen schien. Im ersten Jahrhundert nach dem Zweiten Nekromantischen Krieg hatte sich Korruption im ganzen Reich verbreitet, vor allem in der Goldenen Stadt. Es war einfach für die Reichen, Geschworene zu bestechen, damit sie sich auf ihre Seite schlugen und ihren Einfluss nutzten, um sicherzustellen, dass kein Gesetz durchkam, das diese Praxis einschränkte. Die alte Reformpartei hatte große Probleme gehabt, irgendwelche Veränderungen zu erreichen. Schließlich war der Erzhexer jener Ära gestorben, und ein Mann war an seine Stelle getreten, der andere Vorstellungen davon hatte, wie eine Stadt regiert werden sollte. Er hatte alle Jurys erweitert, bis es für jede Jury nicht weniger als fünfhundert Kandidaten gab, was jeden, der sie bestechen wollte, dazu zwang, sie alle zu bestechen, obwohl nur dreizehn von den fünfhundert dann tatsächlich als Geschworene dienten. Die Kosten für Bestechungen schossen prompt in die Höhe. Es war keine perfekte Lösung, aber selbst die reichsten Bürger hatten Schwierigkeiten, jedes potenzielle Jurymitglied zu bestechen.


      »Abwarten, wer die meisten Bestechungen bekommt?«, fragte Elaine. Es klang, als wäre es möglich, aber es schien sehr unwahrscheinlich. »Vielleicht bewerfen sie einander einfach mit Magie, bis alle tot sind bis auf einen.«


      »Könnte sein«, stimmte Daria zu. »Aber ich habe immer gedacht, dass derjenige gewinnt, der es schafft, genug Unterstützung von den Machtblöcken der Stadt zu mobilisieren. Nun, Macht ist das eine, aber Macht haben sie alle. Doch um tatsächlich den Staat zu regieren, braucht es mehr als bloße Macht. Vielleicht werden sie in den Prüfungen mit einer Krise konfrontiert, und man wartet ab, wie sie sie handhaben.«


      Elaine nickte. Es gab Tausende von Büchern über die Geschichte der Regierung in der Großen Bibliothek … und sie waren jetzt alle in ihrem Kopf. Einige Staaten hatten, metaphorisch gesprochen, ihr Samenkorn aufgezehrt und wirtschaftliche Zusammenbrüche aufgrund von schlechter Führung erlitten. Andere hatten sich jahrhundertelang halten können, bevor die Diktate der herrschenden Aristokratie einen Idioten oder Wahnsinnigen an die Macht brachten. Himmel, der Grund, warum der Südliche Kontinent von einer Kaiserin regiert wurde – und niemals von einem Kaiser –, war der, dass ihr letzter Kaiser ein Wahnsinniger gewesen war, der sich durch den größten Teil der Oberklassen gemetzelt hatte, bevor eine der dadurch verwitweten Frauen, die er gezwungen hatte, sein Bett zu teilen, ihm im Schlaf die Kehle durchgeschnitten hatte.


      »Du solltest deinen Freund, den Inquestor, fragen«, fügte Daria hinzu. »Ich wette, wenn es jemand weiß, dann einer von der Inquestio …«


      »Das spielt im Moment keine Rolle«, erwiderte Elaine. »Ich muss dir noch etwas anderes sagen.«


      Daria tat so, als denke sie nach. »Du wirst Biene heiraten? Du hast Biene wegen Zorn den Laufpass gegeben? Diese Prinzessin, die du hierhergebracht hast, hat dich davon überzeugt, dass man mit Mädchen mehr Spaß haben kann als mit Jungen?«


      Elaine musste lachen. Daria hatte so einen herrlich respektlosen Blick auf das Universum. »Schlimmer als das«, gestand sie. »Ich muss dir etwas beichten.«


      »Du hast mir meinen letzten Freund ausgespannt?«, fragte Daria. »Puh – wie schrecklich. Und er war schrecklich im Bett …«


      »Es geht um etwas Ernstes«, erklärte Elaine. »Ich versuche, hier eine Beichte abzulegen …«


      »Ich versuche, das Leben nicht zu ernst zu nehmen«, gab Daria zu. »Der Umstand, keinen festen Wohnsitz gehabt zu haben, führt dazu, dass ich in jeder Lebenslage flapsig reagiere.«


      Elaine schüttelte den Kopf. Nachdem sie so lange Zeit gebraucht hatte, all ihren Mut zusammenzunehmen, um Daria gegenüber ein Geständnis abzulegen, war es merkwürdig zu sehen, dass das Geständnis so leichtfertig abgetan wurde. Aber Daria wusste immer noch nicht, wovon sie sprach. Wie sollte sie auch?


      »Ich habe herausgefunden, dass du eine Werwölfin bist«, sprudelte es aus Elaine hervor. »Es tut mir leid, es war nicht richtig von mir …«


      Daria starrte sie an, dann begann sie zu lachen. »Wir kennen uns nun seit sieben Jahren«, sagte sie unter schallendem Gelächter, »und du hast gerade erst herausgefunden, dass ich eine Werwölfin bin?« Ihr Lachen wurde noch lauter. »Ich habe immer angenommen, dass du Bescheid weißt!«


      »Ich habe die Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen«, gab Elaine kläglich zu. Natürlich hatte Millicent sie ausgelacht. Sie war Darias Geheimnis schon vor langer Zeit auf die Spur gekommen. »Ich …«


      Ihre Freundin hielt Elaine ihre Hand vor die Augen. Sie war mit feinen, kaum sichtbaren Haaren bedeckt. »Ich habe mehr Haar am Körper als du«, sagte sie trocken. »Du hast nie einen Blick riskiert, wenn du mir beim Anziehen geholfen hast?«


      »Ich habe das im Waisenhaus immer gehasst«, antwortete Elaine. Das Gemeinschaftsleben dort war voller Peinlichkeiten gewesen. Manche Kinder hatten den anderen beim Waschen zu genau zugeschaut, trotz ihrer Beschwerden. Niemand im Waisenhaus hatte sich wirklich darum geschert, wenn sich die Kinder gegenseitig piesackten. »Und dann hat Millicent mich splitternackt durch die Flure rennen lassen …«


      »Es hätte mich nicht gestört«, sagte Daria sanft. »Es ist nicht so, als würdest du dich besonders zu Frauen hingezogen fühlen …«


      Elaine starrte ihre Freundin an und wappnete sich, die Worte zu sprechen, die ihre Freundschaft für immer zerstören könnten. »Ich habe heimlich in deine Truhe geschaut«, erklärte sie. »Ich war neugierig, und sie stand einfach da …«


      »Und du hast das Amulett gesehen, das meine Lykanthropie unter Kontrolle hält«, sagte Daria emotionslos. Elaine hätte ihre Seele gegeben, wenn sie den gleichen Geruchssinn wie ihre Freundin gehabt hätte, um zu wissen, was genau sie wirklich empfand. »Ich wollte nie wieder eine Bestie sein.« Die Worte überschlugen sich, als hätte sie schon lange Zeit darüber reden wollen. »Manche von uns werden als Werwölfe geboren, andere werden zu Werwölfen durch einen Unfall oder weil sie einen aus dem Volk heiraten«, berichtete sie. »Meine Eltern waren beide Werwölfe, aber sie waren beide gewordene Werwölfe und keine geborenen. Ich habe mich erst in einen Wolf verwandelt, als ich dreizehn war …«


      Elaine runzelte die Stirn. »Ich dachte, dass geborene Werwölfe sich fast sofort nach ihrer Geburt verwandeln können«, wandte sie ein.


      »Manchmal bewirkt die Magie einige merkwürdige Dinge«, gab Daria zu. »Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass ich die Einzige des Volkes war, die sich nicht in einen Wolf verwandeln konnte. Sie haben sogar versucht, mich zu beißen, damit ich von dem Fluch infiziert würde, aber nichts geschah. Sie kamen zu dem Schluss, dass ich von Natur aus immun gegen Lykanthropie sei. Niemand hat begriffen, dass ich sehr wohl einige der Werwolf-Eigenschaften hatte, selbst als Kind.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, meine Eltern waren ein wenig erleichtert«, erzählte sie weiter. »Sie hatten keinen Spaß daran, Werwölfe zu sein oder sich dem Reisenden Volk anschließen zu müssen.«


      »Die Druiden konnten nicht helfen?«, hakte Elaine nach. »Gewiss hätten sie …«


      »Einer vom Reisenden Volk würde niemals zu einem Stinkerdruiden gehen, selbst wenn er in Brand stünde und jemanden bräuchte, der ihn anpinkelt«, sagte Daria. »Du weißt nicht wirklich, wie es ist, eine aus dem Volk zu sein. Bestenfalls denken die Stinker, du seist ein Dieb. Wenn du Pech hast, jagen sie dich mit Magie und Gewehrfeuer fort.«


      Elaine runzelte die Stirn. »Die Stinker?«


      »Wir sind reinlich«, antwortete Daria mit einiger Würde. »Ihr Leute wisst nicht, wie man sich richtig wäscht. Ich kann dich quer durch die halbe Stadt riechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt wenige Geheimnisse unter dem Reisenden Volk«, fuhr sie leise fort. »Ich war erstaunt darüber, wie schockiert so viele von euch …«


      Elaine lächelte. »Stinkern?«


      »Ich wollte sagen, zivilisierten Leuten«, erklärte Daria überaus würdevoll. »Ich erinnere mich daran, Mädchen gesehen zu haben, die völlig verängstigt waren, als sie zum ersten Mal Blut aus ihrer Scham kommen sahen, überzeugt, dass sie von einer wirklich schweren Krankheit betroffen waren. Meine Familie hat mich besser unterrichtet; Himmel, mein erster Zyklus war das Ereignis, das mich vom Mädchen zur Frau machen würde. Ich konnte heiraten und von meinen Eltern wegziehen oder sogar das Reisende Volk verlassen. Stattdessen …


      Beim ersten Mal habe ich mich nackt im Wald wiedergefunden, ohne eine klare Vorstellung davon, was mit mir passiert war. Ich war überzeugt, einer der Jungen habe mir einen Streich gespielt. Ein paar von ihnen waren Magier, und sie hätten durchaus ein junges Mädchen so bannen können, dass es nackt davonlief. Aber ich schämte mich zu sehr, um es meinen Eltern oder irgendjemandem sonst zu erzählen. Das nächste Mal …


      Ich hatte es völlig verdrängt, weil es so wehtat«, setzte sie ihren Bericht fort. »Der Schmerz begann, und mit ihm kamen die animalischen Triebe. Meine Kleider kratzten plötzlich so heftig, dass ich sie mir vom Leib reißen und nackt durch den Wald rennen musste. Ich konnte spüren, wie mein Körper sich wand und brach, er schmerzte so, als versuche er, einen Muskel zu benutzen, den ich während der letzten dreizehn Jahre vernachlässigt hatte. Und dann sah ich, wie meine Hand sich in eine Pfote verwandelte, und ich drehte völlig durch. Ich rannte heulend als Wölfin durch den Wald, so verloren in die animalischen Triebe, dass ich rohes Fleisch aß und mich völlig vergaß. Und dann …


      Dann lief ich einem der Magier über den Weg. In meinem Delirium glaubte ich, er sei verantwortlich für das, was mit mir passierte, und ich ging ihm an die Kehle. Ich hätte ihn fast umgebracht, aber es gelang ihm, mich mit einem Stoß roher Macht zurückzuschlagen und zu betäuben. Er hätte mich an Ort und Stelle töten können, bevor ich wieder menschliche Gestalt annahm. Stattdessen erwachte ich in der Obhut meiner Eltern und der weisen Frau. Aus welchem Grund auch immer, meine Zyklen hatten die Veränderung mit sich gebracht. Ich habe Jahre gebraucht, um mich an diese Veränderung zu gewöhnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Geborene Werwölfe verändern sich so oft, dass sie … flexibler werden als verwandelte Werwölfe«, sagte sie. »Wann immer ich mich verwandelt habe, hatte ich so schlimme Schmerzen, und dann musste ich ständig überwacht werden. Es war nicht meine Schuld, sagten alle, aber ich hatte immer zwei größere Werwölfe bei mir, um sicherzustellen, dass ich nicht vollkommen die Kontrolle verlor. Ich brauchte Jahre, bevor ich genug Kontrolle lernte, dass man mich allein losziehen lassen konnte. Und dann entdeckten sie meine Begabung und erlaubten mir, auf die Schule der Einzigartigen zu gehen. Dort gaben sie mir ein Amulett, das die Verwandlung kontrolliert. Ich habe mich im letzten Jahr nur ein einziges Mal verwandelt …«


      »Um mich zu finden, als ich geflohen war«, beendete Elaine ihren Satz. »Ich habe dich gar nicht verdient.«


      »Du hast dich im Laufe der letzten Tage verändert«, bemerkte Daria. Sie beugte sich näher heran und schnüffelte hörbar. »Dein Geruch hat sich ebenfalls ein wenig verändert; selbstbewusster, mit einem größeren Interesse an Jungen …«


      Elaine errötete.


      »Das mit dem Rotwerden ist wirklich eine Schande«, neckte Daria sie. »Aber ich bin mir sicher, das wirst du bald genug in den Griff bekommen.« Sie legte Elaine eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was es bedeutet, eine Veränderung durchzumachen, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob du dich so wenig dagegen wehren kannst wie ich damals«, sagte sie. »Deine Verwandlung ist nach meiner Erfahrung einzigartig, und ich glaube nicht, dass irgendjemand dir hätte helfen können. Aber …« Ein weiterer Stich des schlechten Gewissens durchzuckte Elaine, als Darias Stimme sich verhärtete. »Ich finde, du solltest nicht noch einmal in meinem Zimmer herumschnüffeln. Eine Sache müsstest du doch aus dem Waisenhaus wissen, nämlich dass ein bisschen Privatsphäre wichtig ist. Wenn du das noch einmal tust, mache ich mit dir, was mein Vater gemacht hat, als er herausfand, dass ich mich verwandelt hatte, ohne es jemandem zu erzählen.«


      »Und was war das?«, fragte Elaine. Das Reisende Volk war seltsam. Wer wusste, was sie als angemessene Strafe für ein junges Mädchen ansahen? »Hat er dich geschlagen?«


      »Das werde ich deiner Fantasie überlassen«, sagte Daria düster, dann lachte sie. »Dadurch wird es beängstigender.« Sie klopfte Elaine auf die Schulter und ließ sie los. »Also«, sagte sie. »Wie kann ich dir bei deinem hübschen Prinzen helfen? Willst du, dass ich mit ihm ausgehe und ihn dann beiße?«


      »Das ist nicht komisch«, protestierte Elaine. »Es würde nur wieder zur Verfolgung von Werwölfen führen, und …«


      »Ich weiß«, unterbrach Daria sie. »Es war nur ein Scherz.« Sie schüttelte den Kopf. »Nun zu einem völlig anderen Thema: Biene ist wieder vorbeigekommen und hat sich erboten, bei sich zu Hause für dich zu kochen«, verkündete sie. »Willst du heute Abend zu ihm?«


      Elaine zögerte. Ein Besuch in der Wohnung eines Jungen konnte bedeuten, dass sie Ärger bekam – aber vielleicht war es Zeit, ein wenig zu leben.


      »Ja«, antwortete sie. »Kannst du das für mich arrangieren?«


      »Natürlich«, sagte Daria. »Wozu hat man denn Freunde?«
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      »Ich bin froh, dich wiederzusehen«, sagte Biene, als er die Tür öffnete. »Wie war deine Reise?«


      Elaine zögerte, unsicher, was sie erwidern sollte. »Sie war … lehrreich«, erklärte sie schließlich. »Es ist eigenartig, wie Menschen abseits der Goldenen Stadt leben.«


      Biene grinste und hieß sie in seiner Wohnung willkommen. »Je isolierter eine Gemeinschaft ist, desto leichter fällt es ihr, ihre eigene Gesellschaft zu bewahren, obwohl sie streng genommen zum Reich gehört«, sagte er. Er war schon in Dutzenden von Staaten gewesen, das wusste Elaine. Ihre eigene Erfahrung beschränkte sich immer noch auf die Goldene Stadt und Ida. Sobald die ganze Affäre geregelt war, nahm sie sich vor, wieder auf Reisen zu gehen, falls Zorn und die Inquestoren es ihr erlaubten. »Es gibt Orte, neben denen die Goldene Stadt sich chaotisch ausnimmt, und Orte, die sie geradezu geordnet wirken lassen.« Er plauderte munter drauflos, während er sie auf einem Sofa Platz nehmen hieß, und dann einen dampfenden Topf vom Herd holte. »Ich komme nicht sehr oft dazu zu kochen«, gestand er. »Ich hoffe, es schmeckt dir.«


      »Es hat noch nie ein Junge für mich gekocht«, sagte Elaine. Daria hatte einmal bemerkt, dass Jungen, die kochen konnten und dafür sorgten, dass die Mädchen es wussten, größeren Erfolg in der Liebe hatten als Jungen, die erwarteten, dass Frauen das Kochen ganz allein besorgten. »Ist es etwas aus dem Süden?«


      »Eine unserer regionalen Spezialitäten«, bestätigte Biene fröhlich. »In meiner Kindheit hat meine Mutter das immer gekocht – und sie hat darauf bestanden, dass wir alle kochen lernen.« Er stellte den Topf auf den Tisch und grinste, während er sie heranwinkte, damit sie sich setzte. »Traditionell«, begann er, als er den Deckel vom Topf nahm, »legen wir rohes Fleisch hinein und lassen die Suppe das Fleisch kochen.« Elaine kam seiner Handbewegung nach und sah im Topf einen kochenden Sud, der schwach nach Huhn roch. »Du kannst Gewürze oder Gemüse hineingeben, je nach Geschmack, weil jeder ja eine andere Vorstellung davon hat, was er gern isst. Manche von meinen Leuten haben so viele Chilischoten hineingegeben, dass sie sich verbrannt haben, als sie versuchten, die Suppe zu essen. Ich habe es für dich zum ersten Mal bei Fleisch in der Suppe belassen.«


      Elaine musste lächeln, als er begann, mit der Kelle die Suppe in die Teller zu füllen. Jede Suppenkelle enthielt Stücke von gekochtem Huhn, Rindfleisch oder Fisch. Fisch mochte sie nicht besonders gern – die Goldene Stadt war weit entfernt von der nächsten Küste, was Fisch teuer machte –, aber die Suppe roch köstlich, und das frisch gebackene Brot passte sicher hervorragend dazu. Jede Sorte Fleisch, begriff sie, fügte dem Geschmack eine weitere Nuance hinzu.


      »Iss«, drängte Biene sie. »Ich kann den Kochzauber für den Topf nicht aufrechterhalten.«


      Vielleicht war es ein Glück für ihn, dass er keine Magie besaß. Elaine dachte darüber nach, als sie ihren ersten Löffel Suppe probierte und dann begann, sie zügig zu essen. Sie war leicht scharf, aber man schmeckte auch Zitrone und mehrere Gewürze, die sie nicht kannte, heraus. Biene reichte ihr ein kleines Gedeck mit Gewürztöpfen, und sie fing an herumzuprobieren, indem sie jedem Löffel ein anderes Gewürz hinzufügte. Jedes Mal schmeckte es ein bisschen anders, mal durchaus essbar, mal viel zu scharf.


      »Bei uns experimentiert man normalerweise beim ersten Teller ein bisschen herum und weiß dann beim zweiten, was einem schmeckt«, erklärte Biene. »Jede Suppe ist ein wenig anders, weil das Fleisch vielleicht von geringerer Qualität ist oder weil die Gewürze von verschiedenen Orten stammen. Es macht das Leben interessant, wenn man einander zu Hause besucht.«


      »Du solltest ein Restaurant eröffnen«, schlug Elaine aufrichtig vor. »Du würdest ein Vermögen machen, wenn du in der Goldenen Stadt Speisen verkauftest.«


      »Es gibt schon ein paar Restaurants, die südliches Essen anbieten«, sagte Biene. Sein Gesicht zuckte, als sei es gefangen zwischen einer Grimasse und einem Lächeln. »Keins von denen, die ich getestet habe, war besonders gut. Ich muss selbst kochen, wenn ich Essen von zu Hause haben will. Wenn ich nicht koche, ziehe ich es vor, Speisen aus anderen Teilen der Welt zu erkunden.«


      »Du hast ein erfüllteres Leben geführt als ich«, sagte Elaine. Es war ein betrüblicher Gedanke, aber sie hatte noch nie bemerkt, wie … farblos ihr Leben gewesen war, bevor Herzog Gamas Zauber sie getroffen hatte. »Übrigens habe ich dich das nie gefragt. Warum bist du eigentlich in die Goldene Stadt gekommen?«


      »Klar habe ich dir das erzählt«, sagte Biene unschuldig. »Meine Vorgesetzten wollen mehr Einfluss in der Goldenen Stadt haben, und sie haben mich hergeschickt, um sicherzustellen, dass sie ihn bekommen. Die Goldene Stadt trifft Entscheidungen, die die ganze Welt betreffen. Aller Einfluss, den wir hier gewinnen können, könnte für uns sehr wertvoll sein.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Elaine. Er hatte es schon früher erwähnt, aber sie war zu schüchtern gewesen, um der Sache nachzugehen. »Hast du etwas dagegen, wenn ich frage, für wen du arbeitest?«


      »Für die Kaiserin des Südens«, antwortete Biene. Elaine starrte ihn sprachlos vor Überraschung an. »Sie will Einfluss in der Goldenen Stadt haben …«


      »Ich dachte, sie mag keine Männer«, sagte Elaine, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. »Warum dienst du als ihr Vermittler?«


      »Männer dürfen bei uns zu Hause nicht regieren«, rief Biene ihr ins Gedächtnis. »Es gibt aber keinen Grund, warum ein Mann der Kaiserin nicht als Vermittler dienen kann – und einige der Gesellschaften in der Goldenen Stadt finden es einfacher, wenn sie es mit einem Mann zu tun haben. Das habe ich nie so ganz verstanden, aber … ich mag meine Arbeit, selbst wenn ich mich die ganze Zeit mit schmutzigen Politikern abgeben muss.« Er zögerte, gerade lange genug, dass Elaine begriff, dass er sich Sorgen machte. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid, um ehrlich zu sein«, fügte er hinzu. »Stört es dich?«


      »Nein«, antwortete Elaine, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob sie aufrichtig war. Zufall hin oder her, es gab eine Verbindung zwischen der Kaiserin des Südens und Lady Lichtspinner … und Lady Lichtspinner hatte guten Grund, Elaine im Auge behalten zu wollen. Aber Elaine hatte Biene getroffen, bevor sie Millicent in eine winzige Statue verwandelt hatte, und es schien unwahrscheinlich, dass Lady Lichtspinner eine Warnung im Voraus erhalten hatte. Es sei denn, die Götter hätten ihr eine Vision gewährt … »Es ist mir nur aufgefallen, dass ich es nicht gewusst habe.«


      Der Abend ging dahin, während sie ihre Suppe aufaßen und Saft tranken und über nichts Bestimmtes plauderten. Elaine entspannte sich zusehends in seiner Gesellschaft, beobachtete, wie der Feuerschein von seinem Gesicht und seinen Kleidern zurückgeworfen wurde, und fragte sich, ob sie wirklich mutig genug sein würde, ihn zu küssen. Aber im Park hatte er sie bereits geküsst. Es konnte nicht so schwer sein, sich wieder zu küssen. Und doch …


      »Ich war noch nie Vermittler von jemandem«, brachte sie das Gespräch wieder auf die ursprüngliche Frage zurück. »Wie bist du deiner Kaiserin zu Diensten?«


      »Indem ich für sie spreche«, entgegnete Biene. Er schien gerne darüber zu reden. »Bevor ich fortgegangen bin, haben sie und ihre Ratgeber mich genau instruiert, was ich den Leuten anbieten müsse – und was für Grenzen ich nicht überschreiten dürfe, selbst wenn wir im Gegenzug alles angeboten bekämen, was wir wollten. Ich bin mit einem Duplikat ihres Großsiegels hierhergekommen, dazu verzaubert, die anderen davon zu überzeugen, dass ich in ihrem Namen spreche, und dann habe ich angefangen zu verhandeln. Einige der Fraktionen in der Stadt waren glücklich darüber. Andere wollten nicht mit uns reden, es sei denn, man bot ihnen dicke Bestechungsgelder an.«


      Elaine kicherte. »Ist es ein wenig so, als verführe man eine Frau?«


      Biene lief leuchtend rot an, was Elaine veranlasste, ebenfalls zu erröten. »Ich hätte es nicht genau so formuliert«, sagte er mit steifer Würde. Und dann konnte er sich seinerseits das Lachen nicht verkneifen. »Aber es folgt der gleichen Grundidee, nur mit anderen Mitteln.«


      »Der Gedanke, dass ein Land versucht, ein anderes zu verführen …«, sagte Elaine kichernd. »Und was passiert, wenn sie sich irgendwann trennen?«


      »Du hast Eheeid und Ehestreit«, versuchte sich Biene an einem schlechten Wortspiel. »Diplomatie ist die Kunst zu bekommen, was du willst, ohne irgendjemanden allzu schlimm zu beleidigen. Wenn es schiefgeht …« Er zuckte die Achseln. »Manche Länder sehen keinen Grund, mit uns zu reden, und ziehen eine Allianz nicht einmal in Erwägung«, fügte er hinzu. »Einige Länder fürchten uns auch und werden versuchen, Allianzen gegen uns zu bilden. Und ein paar denken, dass wir sie verraten würden, wenn es unseren Interessen dienlich wäre. Selbst der Erzhexer hatte Probleme damit, unterschiedliche Nationen daran zu hindern, auf ihre Nachbarn loszugehen.«


      »Der Erzhexer hat Frieden gebracht«, sagte Elaine. Sie hatten ihnen das in der Schule der Einzigartigen in die Köpfe gehämmert. Das System sollte einen weiteren größeren Krieg verhindern, auch einen, der keine Nekromanten einschloss. »Ich habe immer geglaubt, dass das die Wahrheit ist.«


      »Oh, es ist die Wahrheit«, bestätigte Biene. Seine Miene verdüsterte sich. »Aber er konnte nicht alle Differenzen zwischen den Ländern zur Gänze beilegen. Ungezählte Themen sind nicht geregelt worden, weil der Erzhexer richtige Kämpfe zwischen Staaten untersagt hat und die Konflikte immer noch schwelen. Einige Staaten grollen wegen Dingen, die schon Jahrhunderte vor dem Ersten Nekromantischen Krieg stattgefunden haben.« Er erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung. »Ich habe Ida nachgeschlagen, nachdem du abgereist warst«, erzählte er. Elaine blickte scharf auf. »Für die Kaiserin gibt es dort wenig Interessantes. Ida treibt nur mit seinen Nachbarn Handel – und das auch nicht viel – und hat offenkundig kein Interesse daran, seine unbezwingbare Verteidigungsposition für eine offensive Stellung gegenüber den Staaten in den Ebenen einzutauschen.«


      Elaine runzelte besorgt die Stirn. »Hast du mit ihren Repräsentanten hier gesprochen?«


      »Es gibt nichts zu bereden«, sagte Biene. »Eine Regel der Diplomatie ist, dass man niemals sein Interesse zeigen sollte, es sei denn, es ist in deinem eigenen Interesse, Interesse zu zeigen. Wenn Ida etwas vom Süden will, muss es selbst den Dialog eröffnen. Und bisher hat es uns vor allem ignoriert.«


      Elaine entspannte sich etwas. Der Gedanke an Prinz Hilarion, der Biene auf irgendeine Weise benutzte, um an sie heranzukommen, war beängstigend. Er hätte Geld und Macht anbieten können – und Einfluss, für die Kaiserin des Südens – als Gegenleistung dafür, dass Biene ihm half, Elaine zu bekommen. Aber niemand hätte Biene und Elaine miteinander in Verbindung bringen können, oder zumindest hoffte sie das. Kein Wunder, dass die Inquestoren sich solche Sorgen um ihre Sicherheit machten. Gerüchte rasten schneller durch die Goldene Stadt als ein Eisendrache.


      Sie hob die Hand und zog Biene zum Sofa hinüber; plötzlich spürte sie ihren Puls in den Ohren hämmern. Auf der einen Seite wollte sie wegrennen … und auf der anderen wollte sie ein wenig leben, wollte das Leben genießen, solange sie konnte. Prinz Hilarion würde sie vielleicht töten oder sie entführen, wenn er sie in die Finger bekäme, und sie war zu klug, um zu glauben, dass sie ihm auf unbegrenzte Zeit entgehen konnte. Die Inquestoren hatten geschworen, dem Erzhexer zu gehorchen. Wenn Prinz Hilarion siegreich aus dem Wettkampf hervorging, würden sie keine andere Wahl haben, als seine Befehle zu befolgen. Sie müsste aus der Stadt fliehen, falls das geschah, doch sie konnte nirgendwohin. Außer vielleicht in den Süden …


      Bienes Arme umfingen sie, und seine Lippen berührten die ihren, ein Kuss, der ihren ganzen Körper mit einem unbekannten Feuer zu erfassen schien. Sie war noch nie zuvor mit einem Jungen zusammen gewesen, noch hatte sie mit einem anderen Mädchen herumexperimentiert und nur selten mit sich selbst. Plötzlich wollte sie sich ausziehen, bevor es zu spät war. Bienes Küsse wurden leidenschaftlicher, und er streichelte ihr über den Rücken, während er sie näher an sich heranzog und sie dann aufs Sofa drückte. Für einen Moment fühlte sie sich gefangen und hilflos, als sie sein Gewicht auf sich fühlte, bevor er sich auf die Ellbogen stützte und fortfuhr, sie zu küssen. Sie erwiderte seine Küsse und begriff, dass Biene ihr nicht wehtun würde, zumindest nicht absichtlich. Darias Rat war sehr konkret gewesen, was Tränke betraf, die sie zuvor zu sich nehmen sollte – und darüber, was sie ihn beim ersten Mal tun lassen sollte. Und darüber, dass Jungen bisweilen bemerkenswert unsensibel sein konnten.


      Sie keuchte auf, als sie spürte, wie er an den Trägern ihres Kleides nestelte, bevor sie sich lösten und das Kleid von ihrer Brust zurückgeschoben wurde. Ihr Busen war entblößt, als Biene nach unten rutschte, mit seinen leuchtenden Augen in ihre sah, während er seinen Mund auf ihre Brustwarze senkte und begann, langsam, aber stetig an ihr zu lecken. Elaine spürte, wie eine Welle der Lust sie durchlief, obwohl sie zugleich empört war über das, was er tat. Und doch hatte sie schon Träume gehabt, in denen sie ihn in den Mund genommen und geleckt und an ihm gesaugt hatte, bis … nun, über diesen Punkt war sie sich nicht ganz im Klaren. Ihre Träume waren niemals zu stark auf Einzelheiten konzentriert gewesen …


      Biene lehnte sich zurück und begann sich zu entkleiden, zog sein Hemd aus, um eine behaarte Brust und leicht muskulöse Arme zu offenbaren. Elaine streichelte seinen Oberkörper, der so anders war als ihr eigener unbehaarter. Daria hatte Haare auf der Brust, selbst wenn man sie kaum mit dem bloßen Auge sah. Ihre Geliebten hatten die Wahrheit vielleicht begriffen und waren dann vor Entsetzen geflohen, in ihrer Angst, einer Werwölfin nahe zu sein, die jeden Moment Wolfsgestalt annehmen konnte. Aber dafür hatte sich Daria viel zu gut unter Kontrolle!


      »Ich …«, hob sie zu sprechen an, dann brach sie ab. »Ich …«


      »Pst«, machte Biene, während er ihr das Kleid gänzlich herunterstreifte. Sie war nackt, bis auf ein hauchdünnes Seidenhöschen, das Daria ihr gegeben hatte; nackt und seinen Blicken preisgegeben. Elaine errötete abermals und begriff plötzlich, warum so viele Mädchen in der Schule der Einzigartigen magische Tränke und Glamourzauber benutzt hatten, um ihr Aussehen zu verbessern. Ein einziger negativer Kommentar, wenn sie entblößt war, wäre jetzt viel niederschmetternder als jede bösartige Bemerkung von Millicent. »Nur keine Angst.«


      Er zog seine eigene Hose aus und offenbarte sein Geschlechtsteil. Elaine starrte ihn an und verstand endlich einige der heimlichen Gespräche zwischen den Mädchen in der Schule. Bienes Penis war in ihren Augen gewaltig, etwas, das sie magisch anzog. Und doch war es schwer zu glauben, dass dieses Ding versuchen würde, in sie einzudringen. Eins der Bücher, die sie in sich aufgesogen hatte, bemerkte, dass das männliche Geschlechtsorgan gar nicht in so unterschiedlichen Formen existierte, wie es schien, wenn es erst aufgerichtet und bereit war, und ja – es würde ohne Probleme in sie hineinpassen. Einige der anderen Bücher enthielten detaillierte Instruktionen, die Elaine erröten ließen, als sie begriff, dass das Wissen da war und sie es benutzen konnte. Und ein paar enthielten auch Informationen, von denen selbst sie erkannte, dass sie nicht stimmen konnten.


      Elaine streckte die Hände nach Biene aus und wurde von einer seltsamen Mischung von Gefühlen überwältigt, als sie seinen Penis umfasste. Er war riesig, und er zuckte in ihrer Hand und schien aus eigenem Antrieb zu ihren Oberschenkeln zu drängen. Es fühlte sich beinahe natürlich an, ihn anzufassen, und zugleich war es beinahe so, als berühre sie eine Spinne oder etwas anderes, das Urängste in der menschlichen Psyche auslöste. Einige der Bücher spekulierten endlos über die präzise Natur sexuellen Verlangens, aber sie schienen sich nie einig. Frauen konnten nicht gleichzeitig unschuldige Wesen sein, die nichts von sexuellem Begehren wussten, und fleischliche Wesen, deren Lust so mächtig war, dass sie unter Kontrolle gehalten werden musste. Die beiden Aussagen widersprachen sich. Beide waren wahrscheinlich von Männern niedergeschrieben worden.


      Biene ließ die Hand zwischen ihre Beine gleiten und berührte sie sanft, bevor er begann, sie zu streicheln. Elaine schnappte nach Luft und spürte ein ungeheures Kribbeln, das durch ihren Körper lief, obwohl das, was Biene machte, sich unbeholfen anfühlte, verglichen mit den Malen, als sie mit sich selbst gespielt hatte. Er wusste nicht genau, wo er sie berühren musste, um größte Wirkung zu erzielen, begriff sie, während noch mehr Wissen in ihren Geist floss. Jungen glaubten eine Menge Unsinn über Mädchen; Mädchen glaubten genauso viel Unsinn über Jungen. Die beiden Geschlechter hatten sich, so schien es, nie die Mühe gemacht, einfach miteinander zu reden. Stattdessen gingen sie von vorschnellen Vermutungen aus, die sich auf ihre eigenen Körper stützten, oder auf Glaubenssätze, die nie richtig überprüft worden waren.


      Elaine spürte, wie ihre Beine sich öffneten, als Biene sich anschickte, in sie einzudringen. Sie kam ihm entgegen, wie die Bücher es rieten, und übernahm die Führung, leitete ihn in ihre jungfräuliche Vagina. Er schien gegen sie anzubranden, und es folgte ein eigenartiger Augenblick des Unbehagens, eines Unbehagens, das stärker gewesen wäre, wenn sie nicht auf Daria gehört und den Züchtige-Maid-Trank nicht eingenommen hätte, bevor sie in Bienes Wohnung gekommen war. Es fühlte sich so seltsam an, gleichzeitig erregend und beängstigend, dass jemand in sie hineinglitt. Bienes Atmung wurde schneller, als er für einen langen, kurzen Moment innehielt, und dann fing er an, in sie hineinzustoßen. Das fühlte sich zunächst wieder etwas unangenehm an, doch gleich darauf erlebte sie einen Ausbruch von Lust, der sie überraschte … und dann einen weiteren Ausbruch von Lust, als Biene sich immer schneller und schneller bewegte. Er hatte die Kontrolle verloren, wenn einige der Bücher zutreffend waren; er konnte nicht mehr aufhören, selbst wenn Elaine gewollt hätte, dass er sich zurückzog. Sie verspürte eine Flutwelle der Lust, vielleicht verstärkt durch den Trank, während er schneller und schneller zustieß … und dann fühlte sie, wie sich etwas warm in sie ergoss. Es folgte eine letzte Welle der Lust, und sie zog ihn zu sich heran, um ihn in sich zu halten. Es fühlte sich nicht länger wie ein furchteinflößendes Eindringen an, nicht einmal ansatzweise.


      Daria hatte ihr immer wieder gesagt, dass es das Größte für eine Frau sei, einen Geliebten zu haben – und dass Jungen genauso für Frauen empfanden. Elaine hatte ihr bis jetzt nicht geglaubt, nicht bis sie begriff, dass Sex so viel mehr als Fortpflanzung sein konnte. In ein paar Büchern wurde angedeutet, was geschah, wenn Jungfrauen zum ersten Mal Sex entdeckten, in anderen wurde versucht, einander in emotionalen Beschreibungen des ersten Males mit einer Person des anderen Geschlechts oder sogar desselben Geschlechts zu übertreffen. Elaine wollte wieder und wieder und wieder mit ihm schlafen …


      Aber das passte gar nicht zu ihr, oder?


      Der Gedanke beunruhigte sie, doch als sie aufblickte, sah sie, dass Biene sie anlächelte. Er schien zu leuchten, nicht länger auch nur ansatzweise ein Fremder. Natürlich war er das nicht, sagte sich Elaine; er war schließlich gerade in ihr gewesen. Es hatte keinen Sinn, sich zu bewegen, um den Spalt zwischen ihren Beinen zu verbergen, jetzt nicht mehr. Oder sich anzuziehen …


      Aber liebte er sie wirklich? Und liebte sie ihn?
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      »Aber ich bin Jungfrau!«


      Daria konnte sich vor Lachen kaum halten. »Ich hasse es, dir das beibringen zu müssen«, sagte sie, »aber das bist du nicht, nicht mehr. Ich kann ihn an dir riechen.«


      Elaine errötete. Sie hatte ein wenig Schmerzen zwischen den Beinen. Das Wissen in ihrem Geist deutete an, dass das erste Mal für Frauen ein wenig wehtun könnte … und der Züchtige-Maid-Trank hatte lediglich sichergestellt, dass sie den Schmerz nicht spürte, als Biene zum ersten Mal in sie eindrang. Einige der Autoren, diejenigen, die einräumten, dass Frauen sexuelle Gefühle haben konnten, hatten angemerkt, dass es einfacher sei, Sex zu haben, wenn die Frau feucht war und ihr eigener Körper das Gleitmittel produzierte, das es dem Mann leichter machte, in sie einzudringen. Aber der Mann brauchte Zeit, um zu lernen, wie man ihren Körper dazu brachte, das Gleitmittel zu erzeugen, und der Trank war kein perfekter Ersatz.


      Schnell versuchte sie, das Thema zu wechseln. »Was von ihm kannst du an mir riechen?«


      »Lass mal sehen«, sagte Daria und schnupperte ausgiebig. »Lust, Bewunderung, Begehren, Furcht …«


      Elaine blinzelte. »Furcht?«


      »Jungen haben bei ihrem ersten Mal genauso viel Angst wie Mädchen«, antwortete Daria augenzwinkernd. »Selbst wenn sie schon erfahrener sind, haben sie manchmal Angst, wenn sie eine neue Frau treffen. Der bloße Akt des Geschlechtsverkehrs, ob man nun der ist, der eindringt, oder der, in den eingedrungen wird, macht einen sehr verletzlich. Wenn du ihm gesagt hättest, dass er zu klein sei …«


      »Das war er nicht«, protestierte Elaine und errötete dann wieder. »Ich …«


      »Du kannst mir alles darüber erzählen«, sagte Daria mit einem anzüglichen Grinsen. »Du hattest Spaß, oder?«


      »Sehr«, gab Elaine zu. »Und trotzdem frage ich mich … habe ich das Richtige getan?«


      Daria beugte sich vor und tätschelte ihr den Kopf. »Was bringt dich auf den Gedanken, dass es so etwas wie das Richtige überhaupt gibt? Du hattest Sex mit einem Jungen, den du magst und der dich mag, statt mit einem Jungen, der dich dazu gedrängt hat, mit ihm ins Bett zu gehen, oder einem Jungen, den deine Eltern für dich ausgewählt haben und den du erst an deinem Hochzeitstag kennengelernt hast. Es besteht keine Gefahr, dass er dir ein Kind gemacht hat – du hast den Trank eingenommen, um das zu verhindern –, und du bist kaum von aristokratischem Geblüt. Du brauchst dir nicht einmal Sorgen darüber zu machen, ob du dem Mann ein uneheliches Kind anhängst.« Sie zuckte die Achseln. »Willkommen in der wunderbaren Welt der Männer«, fügte sie hinzu. »Sieh es von der positiven Seite. Als jungfräuliches Opfer bist du nicht mehr zu gebrauchen.«


      Elaine schauderte, als Darias Worte weitere Bücher in ihrem Geist aufschlossen. Es gab Zauber, bei denen Jungfrauen – und Kinder – ermordet wurden, um sie den dunkleren Göttern vorzuwerfen, Dämonen zu beschwören oder lediglich die Macht eines Hexers zu vergrößern. Jeden dieser Zauber hatte sie detailliert im Kopf, und ein paar von ihnen stellten eine schreckliche Versuchung dar. Wenn sie ihren erstgeborenen Sohn den Dämonen anbot, konnte sie direkt zum höchsten magischen Rang aufsteigen …


      Sie schob den Gedanken aufgebracht beiseite. »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte sie. »Liebt er mich?«


      »Ein kleiner Rat«, erwiderte Daria mit brutaler Ehrlichkeit. »Junge Männer verwechseln gern Lust mit Liebe. Er mag eine Beziehung zu dir aufbauen wollen, die dazu führt, dass ihr beide heiratet, nachdem ihr wahre Liebe füreinander entwickelt habt. Oder er glaubt nur, dass er das will, und in Wirklichkeit hat er sich nicht richtig in dich verliebt. Männer sind … D-U-M-M.«


      »Ich habe noch nie Probleme gehabt, das zu buchstabieren«, sagte Elaine und erinnerte sich an ein spezielles Kaufmannsehepaar, das ins Waisenhaus gekommen war, um jemanden zum Adoptieren zu finden. Die Frau hatte geäußert, dass Elaine nicht sehr H-Ü-B-S-C-H sei. Vielleicht stimmte das, aber sie wusste auf jeden Fall, wie man hübsch buchstabierte. »Also … was soll ich machen?«


      »Spaß haben«, riet ihr Daria. »Was willst du von der ganzen Sache? Sex? Ich würde sagen, du hattest ihn – ich bin mir sicher, Biene würde mit Freuden weiter mit dir Sex haben, solange du willst. Liebe – in diesem Fall arbeite daran, ihn außerhalb seiner vier Wände zu treffen, mit Kleidern am Leib. Bring ihn dazu, dich in der Stadt herumzuführen, besichtigt alle Denkmäler zusammen. Geh mit ihm in öffentlichen Bädern schwimmen oder seht euch eine Theateraufführung an … ich glaube, im Odeon spielen sie immer noch den listigen Lehrling.«


      Elaine musste lächeln. Der listige Lehrling war kurz nach dem Ersten Nekromantischen Krieg geschrieben worden und erzählte die Geschichte eines jungen Magiers, der niemals auf seinen Herrn hörte. Schließlich, nach einer langen Reihe beschämender Missgeschicke, schaffte er es, sich selbst und seine Frau in Schlangen zu verwandeln, woraufhin sein Meister ihn in die Wälder draußen vor der Stadt verbannte. Das Stück war bewusst so geschrieben, dass es amüsant und lehrreich zugleich war. Magie konnte sehr gefährlich sein, wenn die Hexer sich nicht die Mühe machten, vorher zu durchdenken, was sie taten.


      »Oder es gibt Die lüsterne Hose«, fügte Daria hinzu. »Vielleicht kein Stück, in das man jemanden mitnimmt, den man noch nicht so gut kennt. Es … ist ziemlich unanständig.«


      »Ich habe davon gehört«, erwiderte Elaine verkniffen. Selbst jetzt, nachdem sie entdeckt hatte, dass Sex Spaß machen konnte, gab es Grenzen. Wer würde sich in ein Stück Frauenkleidung verwandeln, damit er getragen werden konnte, ohne dass die Trägerin wusste, dass sie einen Voyeur mit sich herumschleppte? Und welcher Narr würde sich auf jemand anders verlassen, der ihm aus seiner perversen Vorstellung von Spaß wieder heraushalf, wenn es plötzlich kein Spaß mehr war? »Ich glaube nicht, dass das Stück Biene gefallen würde.«


      »Frag ihn«, sagte Daria und grinste. »Und wenn du schon dabei bist, solltest du vielleicht feststellen, ob er irgendwelche Leichen im Keller hat. Eine Ehefrau daheim, eine andere Freundin, ein paar wirklich abscheuliche Fetische … Männer mögen es, Geheimnisse zu haben, und halten sie gern für harmlos. Meistens irren sie sich.« Sie zuckte die Achseln und wechselte das Thema. »Es hat auch Vorteile, eine Werwölfin zu sein«, gab sie zu. »Man weiß meistens, was jemand mag – oder nicht mag –, durch seinen Geruch und seine unwillkürlichen Reaktionen. Ich kannte mal einen Mann, der … ziemlich ungestüm war, obwohl er ein ganz anständiger Bursche war. Er wusste nicht, dass ich eine Werwölfin bin, aber er hatte nie Lust darauf, dass ich seinen Schwanz in den Mund nehme – und ich habe Wochen gebraucht, um zu begreifen, dass die ganze Sache ihm Angst machte. Ich hätte ja zu ungestüm sein und ihm den Schwanz abbeißen können.«


      Elaine zuckte bei dem Gedanken zusammen. Es konnte einem Mann durchaus passieren, dass er sein wichtigstes Organ verlor. Es gab Zauber – die nicht direkt verboten waren, aber nicht gern gesehen wurden –, die in die weibliche Vagina Zähne pflanzten, einer der abscheulicheren Tricks in den dunklen Büchern. Jemand wie Millicent würde es wahrscheinlich für einen großen Spaß halten.


      »Also«, sagte sie schließlich. »Was hast du gemacht?«


      »Ich hatte stattdessen einfach Sex mit ihm«, antwortete Daria augenzwinkernd. »Er war ein guter Kerl, obwohl wir nicht gerade Seelenverwandte waren. Aber wenn er gewusst hätte, dass ich eine Werwölfin bin …« Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hätte es keine allzu große Rolle für ihn gespielt«, erklärte sie. »Er hätte auf alle anderen wirklich scharfen Zähne genauso reagiert.«


      Elaine nickte.


      »Ich schlage vor, dass du dich waschen gehst, und zwar gründlich«, befahl Daria. »Glaub mir, dein Geruch wäre jetzt nicht nur für Werwölfe offensichtlich. Es gibt Magier, die genau wissen würden, was du gestern Nacht getan hast.«


      »Verstanden«, sagte Elaine. In Wahrheit war sie immer noch verwirrt. Liebte Biene sie? Liebte sie Biene? Oder ging es nur um Sex? War diese Art von Verwirrung ganz normal, wenn es um Sex ging? »Und danach …«


      »Ich glaube, wir bekommen Besuch«, sagte Daria und schnupperte. »Ich schlage vor, du beeilst dich.«


      Elaine hatte noch nie viel Zeit in der Dusche verbracht, eine Gewohnheit, die ihr im Waisenhaus eingebläut worden war. Jedem Kind wurde fünf Minuten lang Wasser zugestanden, um sich zu waschen, und man ging davon aus, dass sie dann sauber wären und alle Seife weggewaschen hatten. Die Heimmütter hatten jedes Kind bestraft, das länger als fünf Minuten brauchte oder noch schmutzig wieder herauskam. Selbst jetzt noch und obwohl das Wasser in der Goldenen Stadt relativ billig war, brauchte Elaine nur fünf Minuten, um sich zu waschen – und ihren Körper im Spiegel zu betrachten.


      Sie sah irgendwie … älter aus, obwohl es keine einzige Veränderung gab, auf die sie den Finger hätte legen können. Auf ihrer Haut waren ein paar Male, wo Biene an ihr gezerrt hatte, und eine ganze Reihe von Prellungen, wo der Folterknecht sie geschlagen hatte. Zorn hatte sie erst einmal grundlegend medizinisch versorgt, und die Wunden waren schon fast verheilt, wenn auch immer noch sichtbar. Sie war etwas überrascht, dass Biene keine Bemerkung zu den Prellungen gemacht hatte. Vielleicht hatte er gedacht, sie seien natürlich …


      … oder vielleicht hatte er vermutet, dass sie von ihrer Herrin stammten. Es war nicht ungewöhnlich, dass Lehrlinge von ihren Meistern geschlagen wurden, aber Miss Pingel hatte niemals die Hand gegen Elaine oder irgendein anderes Mädchen in der Bibliothek erhoben. Vielleicht wurde Biene von der Kaiserin des Südens geschlagen … sie kicherte bei dem absurden Gedanken. Ob der Ruf der Kaiserin zutreffend war und sie ihn verführt hatte, bevor sie ihn zu ihren Diensten ausgesandt hatte?


      Da war etwas Blut an ihren Beinen, alles, was von ihrer Jungfräulichkeit übrig geblieben war. Sie wischte es mit warmem Wasser ab und wusch sich dann mit widersprüchlichen Gefühlen gründlich die Beine. Sie hatte Spaß gehabt, und doch gab es da ein Gefühl, dass sie nicht ganz das Richtige getan hatte. Es würde keine zweite Gelegenheit geben, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Einige Zauber boten die Möglichkeit, ihre Jungfräulichkeit wiederherzustellen, aber das wäre nicht dasselbe. Sie hatte etwas verloren – Unschuld vielleicht –, als sie die Beine gespreizt und Biene in ihren Körper eingeladen hatte.


      Sie wusch sich zu Ende und trocknete sich mit einem simplen Zauber ab, dann schlüpfte sie in ihren Bademantel und verließ das Badezimmer. Draußen hatte sich eine kleine Gruppe um den Tisch versammelt, angeführt von einem Mann, den sie erst nach einer ganzen Weile erkannte. Inquestor Zorn hatte das braungelbe Gewand eines Tagelöhners angelegt. Cass und Karan trugen die gleiche Zivilkleidung wie zuvor, aber sie hatten irgendetwas an sich, das sie noch weniger wie Inquestoren erscheinen ließ. Prinzessin Sacharissa sah in ihrem hellgrünen Tanzkleid ganz und gar nicht wie eine Prinzessin aus, aber nicht sie war es, die Elaines Aufmerksamkeit auf sich zog.


      Es war ein kleiner, dunkelhäutiger Mann in grauer Uniform, der sich so nah bei den Inquestoren unwohl zu fühlen schien, und Daria … Darias Gesicht war auf halbem Wege zwischen menschlicher und wölfischer Gestalt, fellbedeckt und voller spitzer Zähne. Elaine starrte sie an; einige Werwölfe konnten mitten in der Verwandlung anhalten und Fähigkeiten erlangen, die die eines Menschen und die eines Wolfes kombinierten, aber sie hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Ein Wolfsmensch wäre ein sehr gefährlicher Gegner.


      Daria entspannte sich, und ihr Gesicht wurde wieder normal, das Fell verschwand langsam in ihrer Haut, bis es fast unsichtbar war. »Dein Freund hier wollte wissen, ob ich auch zum Limbo werden könne«, erklärte sie und lächelte Elaine an. »Kann ich … wenn auch nicht sehr lange.«


      »Ich habe gehört, dass Ihr einen schönen Abend hattet«, sagte Zorn zu Elaine. Die beiden Leibwächterinnen grinsten sie hinter Zorns Rücken an. Sie hatten wahrscheinlich zugesehen … seltsam, dass ihr dieser Gedanke nie gekommen war, nicht einmal, als sie sich ausgezogen hatten. »Ich baue darauf, dass Ihr ihm nichts allzu Wichtiges erzählt habt?«


      »Ich glaube, das wisst Ihr bereits«, antwortete Elaine verkniffen. Die Leibwächterinnen waren ebenso dazu da, ihr nachzuspionieren, wie sie vor jedem zu beschützen, der das Wissen in ihrem Kopf haben wollte. »Oder habt Ihr mich letzte Nacht etwa nicht beobachtet?«


      »Ihr habt Eure Sache sehr gut gemacht«, versicherte ihr Cass, ihre leuchtenden Augen unschuldig aufgerissen. »Wenn das wirklich Euer erstes Mal war …«


      Elaine errötete und spürte, wie Magie um sie herum flackerte. Aber Cass würde wenig Mühe haben, sie in einem Kampf zu besiegen, trotz der Technik, mit der sie Millicent überrumpelt hatte. Es war durchaus möglich, dass Dutzende von Hexern sie bereits neu erfunden hatten … oder dass die Inquestio die Technik selbst benutzte, um mit dunklen Hexern fertigzuwerden.


      »Das genügt«, sagte Zorn, als Daria sich daranmachte, Saftgläser zu verteilen. Es schien ihr besonderes Vergnügen zu bereiten, Zorn das kindischste Glas zu reichen, der den darin enthaltenen Spott offenbar nicht bemerkte. »Auf uns wartet Arbeit.« Er klopfte auf den Tisch und übernahm mühelos das Kommando. »Ihr kennt bereits die meisten der Anwesenden hier«, sagte er zu Elaine. »Dies« – er deutete mit dem Kopf auf den dunkelhäutigen Mann – »ist Katze. Er hat natürlich auch noch einen richtigen Namen …«


      »Aber in meiner Branche wäre es eine gefährliche Schwäche, ihn zu benutzen«, warf Katze mit einer dünnen Stimme ein, die zum Teil Verstellung sein musste. Elaine sah die blasse Haut um seinen Hals und begriff voller Entsetzen, dass er früher einmal ein Sklavenhalsband getragen hatte. »Ich ziehe es vor, wenn man mich als Katze kennt.«


      »Katze war einst einer der meisterhaftesten Diebe der Stadt«, erklärte Zorn. »Er hat Hunderte von Häusern ausgeraubt und so im Laufe von drei Jahren Tausende von Kronen gestohlen, bevor er in die Falle eines Hexers geriet. Der Hexer Balthazar hat sich nie die Mühe gemacht, sein Haus mit den gewöhnlichen Schutzzaubern zu sichern; stattdessen hat er überall im Gebäude Fallen aufgestellt und abgewartet, wer hineintappen würde. Er befand sich damals mitten in einem Dauerdisput mit der Hexe Morgana.«


      Elaine lächelte, denn sie erinnerte sich an die beiden Magier. Sie schienen ihr halbes Leben als Geliebte zu verbringen und die andere Hälfte damit, erbittert gegeneinander zu kämpfen. Miss Pingel hatte sich einmal beklagt, dass sie sogar in der Großen Bibliothek gekämpft hatten, trotz all der Schutzzauber, die dazu geschaffen waren, Gewalt innerhalb des Gebäudes zu unterbinden. Jeder kannte ihre Geschichte – und jeder hatte Angst, zwischen die Fronten zu geraten.


      »Er wurde also geschnappt«, fuhr Zorn fort. »Der Hexer lieferte ihn bei der Stadtgarde ab, die ihn vor einen Richter zerrte. Er wurde zu Versklavung verurteilt und bekam ein Halsband. Sobald man all sein Diebesgut gefunden hatte, schickte man ihn an die Arbeit als gemeiner Sklave …«


      »Wo Ihr mich gefunden habt«, sagte Katze. »Und Ihr habt geschworen, mir meine Freiheit zu schenken, wenn ich eine einzige Aufgabe für Euch erfülle.«


      Zorn nickte und faltete eine Karte auseinander. »Graf Lucas, der uneheliche Sohn des Herzogs von Randor und außerdem einer der Kandidaten für das Amt des Erzhexers, besitzt ein großes Herrenhaus am Rand des Ratsherrenhügels«, sagte er. »Wenig einfallsreich wird es Haus Randor genannt.« Er lachte freudlos. »Aus nicht bekannten Gründen sind er und Prinz Hilarion Freunde geworden, und der Prinz lebt gegenwärtig in seinem Haus. Es wird schwer bewacht von einer kleinen Privatarmee und von Hunderten von Schutzzaubern, die in die Mauern eingelassen sind.«


      »Was vielleicht keine schlechte Sache ist«, bemerkte Cass. »So viele Schutzzauber fangen bestimmt irgendwann an, sich gegenseitig zu stören.«


      »Aber er hat eine kleine Armee zu ihrer Ergänzung«, sagte Katze leise. »Ich dachte, Privatarmeen seien in der Stadt nicht erlaubt.«


      »Es gibt keinen Erzhexer, der das unterbinden könnte«, sagte Zorn ungehalten. Elaine konnte verstehen, warum er sich Sorgen machte. Jeder Kandidat für die Position des Erzhexers hatte ein beträchtliches Gefolge, und seine Verbündeten würden ihm noch mehr Leute zur Verfügung stellen, auch Soldaten und sogar niedere Magier. Die Soldaten der Garnison waren besser ausgebildet als die der privaten Truppen, aber sie würden stark in der Unterzahl sein, wenn die Truppen der Kandidaten innerhalb der Stadt einen Krieg anzettelten. Eine falsche Entscheidung, und auf den Straßen würde Blut fließen. »Ich glaube, dass … gewisse Behörden daran arbeiten, zusätzliche Truppen in die Nähe der Stadt zu bringen, aber das wird seine Zeit dauern.« Er tippte auf die Karte. »Alle Kandidaten wurden diskret überwacht, selbst bevor wir entdeckt hatten, dass einer von ihnen vielleicht schummelt …«


      »Oder zumindest außerhalb der Schummelregeln schummelt«, fügte Karan hinzu. »Wann immer wir einen magischen Wettkampf veranstalten, wird Schummeln zur Epidemie. Kein Magier verliert gern.«


      Zorn ignorierte sie. »Wir wissen, dass Prinz Hilarion und Graf Lucas ihre Tage damit verbringen, Leute aufzusuchen, die ihnen möglicherweise behilflich sein könnten. Und in den Nächten amüsieren sie sich in der Goldenen Stadt. Prinz Hilarion hat wahrscheinlich schon einen neuen Rekord darin aufgestellt, in erschreckender Geschwindigkeit das Geld seines Vaters auszugeben, indem er die Dienste erstklassiger Huren und Tavernen in Anspruch nimmt. Er hat bereits eine große Zahl niederer Adliger – und Magier mit aristokratischem Blut – auf seine Seite gezogen, obwohl es nicht so scheint, dass das bisher zu politischem Einfluss geführt hätte …«


      »Natürlich nicht«, kommentierte Daria schneidend. »Die Leute, die ihn unterstützen, sind diejenigen, die am meisten von einer gewaltigen Verschiebung im Machtgleichgewicht profitieren würden.«


      »Richtig«, stimmte die Prinzessin zu. »Disqualifizieren exzessives Trinken und Herumhuren ihn nicht für den Posten?«


      »Nein«, erwiderte Zorn. »Die einzige Eigenschaft, derentwegen man ihn ausschließen würde, wäre ein Mangel an magischen Kräften – und er hat ganz eindeutig Magie. Jede Spur von Nekromantie oder gewisser anderer verbotener Taten würde die Inquestio dazu zwingen, ihn zu vernichten, was eine ganze Palette gefährlicher neuer Fakten schaffen würde.« Er schnaubte. »Eins muss ich ihm lassen«, fügte er hinzu. »Er hat Nerven. Sein Plan wurde aufgedeckt, und er versucht immer noch, dafür zu sorgen, dass er funktioniert. Aber wenn er gewinnt, würde er alles gewinnen.«


      »So sieht’s aus«, pflichtete Cass ihm bei.


      »Unsere Aufgabe – oder vielmehr Elaines, Darias und Katzes Aufgabe – ist es, in das Herrenhaus einzudringen und Beweise zu finden, die wir verwenden können, um den Sternsaal davon zu überzeugen, tätig zu werden. Hinweise auf Nekromantie; Hinweise auf Zauber, mit denen man einen Bücherwurm erschaffen könnte … was immer es ist, wir brauchen es. Findet es, schafft es in den Wachturm … und dann können wir zuschlagen. Sobald Prinz Hilarion aus dem Spiel ist, können wir warten, bis der nächste Erzhexer bestätigt wird, bevor wir gegen Ida vorgehen.«


      »Ich habe eine Frage«, sagte die Prinzessin in die Stille hinein. »Hat Lucas wirklich etwas mit dem Plan meines Bruders zu tun?«


      »Das glaube ich nicht«, antwortete Zorn nach einem langen Moment. »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, woher die beiden sich kennen.«


      »Der Herzog von Randor war ein alter Freund meines Großvaters«, sagte die Prinzessin. »Lucas … ist sein Sohn, unehelich geboren. Aber in meinen Augen war er immer ein guter Kerl.«


      »Dann hoffen wir mal, dass er ein guter Kerl bleibt«, erwiderte Zorn. »Aber vielleicht war er auch derjenige, der Prinz Hilarion unterrichtet hat.«
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      »Da sind sie, auf ihrem Weg zum Fest«, murmelte Katze, der auf dem Dach von Haus Anker lag. »Und sie haben heute ein unglaubliches Gefolge.«


      Elaine folgte seinem Blick. Sie wusste nicht, welche Art von Übereinkunft Zorn mit der Familie Anker getroffen hatte, aber sie waren bereit gewesen, die Inquestio einen Beobachtungsposten auf ihrem Dach einrichten zu lassen, der es der Gruppe erlaubte, den ganzen Ratsherrenhügel zu überblicken, ohne selbst Entdeckung fürchten zu müssen – dank ausgeklügelter Tarnzauber. An seinem Rand war das reichste Viertel der Stadt voller Leben, doch irgendwie trotzdem weniger lebendig als die ärmeren Viertel der Stadt. Prinz Hilarion war kurz zu sehen, als er die Einfahrt hinunterging und in eine Kutsche stieg. Ein Mädchen hing an seinem Arm, als sei er unglaublich attraktiv. Er sah tatsächlich gut aus, das wollte Elaine gern zugeben, aber er war zudem ein Prinz und ein mächtiger Hexer. Viel zu viele Mädchen würden sich zu ihm hingezogen fühlen, in der Hoffnung, dass etwas von seinem Glanz auf sie abfärbte.


      Sie verdrehte die Augen, als die lange Parade von Bewunderern und Bittstellern sich auf die Kutschen verteilte und die Straßen hinunter in Richtung der schäbigeren Stadtteile verschwand. Wie viele junge Aristokraten – und Abkömmlinge von Kaufleuten – fanden sie Gefallen daran, sich in den ärmeren Stadtvierteln unter das einfache Volk zu mischen, obwohl nur Lebensmüde nach Einbruch der Dunkelheit in die wirklich schlimmen Viertel gehen würden. Die kriminellen Elemente mochten bei den zusätzlichen Patrouillen der Stadtgarde, der Garnisonssoldaten und privaten Truppen zurückhaltender sein, aber sie würden nicht zögern, einen besonders dummen Aristokraten zu überfallen, der sich von seinen Begleitern getrennt hatte. Doch Prinz Hilarion und Graf Lucas waren Hexer. Nur ein Narr würde versuchen, sie öffentlich zu drangsalieren.


      »Diese Leute glücklich zu machen kostet jeden Tag mehr Geld, als ich in drei Jahren gestohlen habe«, sagte Katze ungehalten. Elaine betrachtete den Meisterdieb – und die blasse Stelle um dessen Hals, wo einst das Halsband gelegen hatte. Sie wusste, dass man Halsbänder abnehmen konnte, aber es war sehr selten, dass jemand von seinem Herrn die Freiheit geschenkt bekam. Warum sollten die Herren des Sklaven mit sich handeln lassen, wenn die Halsbänder die Sklaven brav und gehorsam hielten? »Und mich hat man fürs Stehlen bestraft.«


      Elaine achtete nicht weiter auf ihn und konzentrierte sich auf Haus Randor. Wie die meisten Herrenhäuser auf dem Ratsherrenhügel hatte es nur einen kleinen Vorgarten und eine massive Mauer, die das Herrenhaus selbst umgab. Die eigentlichen Verteidigungsmaßnahmen waren unsichtbar: Wachen, Schutzzauber und wahrscheinlich eine Anzahl von durch fremde Wesen unterstützte Überraschungen. Das Haus war riesig; bei begrenzter Grundfläche hieß das, dass es sehr weit in die Höhe strebte. Elaine hatte, bis sie das Wissen der Großen Bibliothek absorbiert hatte, nie begriffen, wie viel Magie in der Goldenen Stadt in Gebäude floss, selbst jene, deren Inneres nicht größer war als ihr Äußeres. Würde etwas geschehen, das die Macht abzöge, die in die Mauern des Herrenhauses geflossen war, würde das ganze Gebäude wahrscheinlich einstürzen.


      Vielleicht hatte Ida nicht unrecht, wenn es Magie so weit wie möglich vermied. Seine Gebäude mochten aus hässlichem grauem Stein bestehen, aber sie waren solide. Ein plötzliches Abfließen lokaler Magie würde sie nicht zu Staub zerfallen lassen. Das konnte in der Goldenen Stadt durchaus passieren. Elaine wandte den Blick vom Herrenhaus ab und schaute zu dem schwachen Nebelschleier hinüber, der den Ort der Großen Zerstörung markierte. Hatte noch niemand versucht, die wilde Magie dort abzuziehen, weil der Zauber dafür leicht außer Kontrolle geraten, Magie von der ganzen Stadt abziehen und sie ohne Schwierigkeiten auf einen Schlag zerstören konnte?


      »Das ist ja interessant«, bemerkte Katze plötzlich. »Seht mal, wer gekommen ist, um seine Aufwartung zu machen.«


      »Zauberer Kane«, sagte Daria. »Ich frage mich, was er hier will.«


      Elaine runzelte die Stirn. Vier der Kandidaten waren bekannte Größen; Prinz Hilarion war eine weithin unbekannte Figur … und dann gab es noch Zauberer Kane. Nur wenig war über ihn bekannt geworden, auch nachdem die Zeitungsmacher ihre besten Schreiber auf seine Spur gesetzt hatten. Nach dem, was Elaine sich hatte zusammenreimen können, war er älter als Zorn und hatte eine klassische Ausbildung genossen, aber sonst wusste sie nichts über ihn. Vielleicht setzte er alles daran, Erzhexer zu werden. Zumindest wäre er nicht so schlimm wie Deferenz …


      Es entstand eine kurze Diskussion zwischen Kane und einem der Diener, bevor Kane sich wieder entfernte.


      Inzwischen versanken große Teile der Stadt in Dunkelheit, weil dort die Lichter gelöscht wurden. Nur in einigen Stadtteilen blieb es heller; dort fand das Nachtleben statt. Prinz Hilarion und seine Begleiter würden noch stundenlang feiern.


      »Vergesst nicht, was ich gesagt habe«, zischte Katze. »Ihr tut genau das, was ich Euch dort unten sage, sonst lasse ich Euch einfach zurück. Ich werde mich nicht wieder zum Sklaven machen lassen.«


      »Schon gut«, entgegnete Daria ungeduldig. »Gehen wir?«


      Sie schlichen die Treppe hinunter und in den Garten des Herrenhauses, auf die Mauer zu, die es von Haus Randor trennte. Zorn hatte ihnen gesagt, er rechne damit, dass die Verteidigungsmaßnahmen im Innern schwächer sein würden als die an den Toren, und sei es auch nur, weil Schutzzauber teuer waren und nicht immer vollkommen verlässlich, wenn der Erbauer kein Hexer gewesen war. Aus der Nähe konnte Elaine das Summen der Schutzzauber in der Luft spüren, teilweise verankert in den Ziegelsteinen, die die Mauer bildeten. Zorn hatte recht gehabt, obwohl sie erkennen konnte, dass einige der Schutzzauber neu waren, wahrscheinlich geschaffen von Prinz Hilarion und seinem Freund. Allerdings hätte sie mithilfe des Wissens in ihrem Kopf ihre Sache besser gemacht. Die Zauber rings um Haus Randor hatten etwas sehr Primitives.


      Katze schaute zu ihr herüber, als Elaine ihren Zauberstab zog. »Seid Ihr sicher, dass Ihr die Schutzzauber durchbrechen könnt?«


      »Ja«, erwiderte Elaine bestimmt. Es gab ganze Bibliotheken über das Erschaffen – und Brechen – von Schutzzaubern … und sie waren alle in ihrem Kopf. »Daria …«


      »Mach schon«, drängte ihre Freundin sie. Sie war bereits halb vom Menschen zum Wolf verwandelt. »Beeil dich.«


      Elaine schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr zweites Gesicht. Es war erstaunlich, wie wenige Zauberer sich jemals die Mühe machten, ihre Sinne zu entwickeln, obwohl Magie ihnen Möglichkeiten schenkte, die gewöhnlichen Menschen niemals offen standen. Geleitet von der Information in ihrem Geist, spürte sie siebzehn unterschiedliche Schutzzauber auf und identifizierte sie. Einige davon waren nicht mehr als Abstoßungszauber, die jeden überzeugten, der sie berührte, dass er wirklich – wirklich – wieder gehen wollte; die Übrigen wurden beständig abscheulicher. Zwei würden demjenigen, der halsstarrig genug war, die Abstoßungszauber zu ignorieren, Schmerzen zufügen; die restlichen waren eine Kombination von Verwandlungs- und Erstarrungszaubern, abgesehen von einem einzigen Zwangzauber, der den wirkungsvollen Befehl in sich trug, Selbstmord zu begehen. Irgendjemand hatte eine Menge Mühe darauf verwandt, das Herrenhaus zu schützen, ohne wirklich zu wissen, was er tat. Es gab so viele Schutzzauber, dass sie einander eindeutig in die Quere kamen.


      Vorsichtig streckte sie ihre Macht nach den Zaubern aus und formte in Gedanken Gegenzauber. Ein kluger Zauberer würde sich nicht nur auf rohe Gewalt verlassen. Es würden Schutzzauber da sein, die andere Schutzzauber überwachten und eine Lücke oder auch nur eine Delle aufspürten, wo eine Delle nichts zu suchen hatte. Und sie würden durch die Hauptschutzzauber beschirmt werden, vor direktem Zugriff geschützt. Aber niemand hatte mit einem Bücherwurm gerechnet. Langsam richtete sie das magische Feld um sich herum auf die Schutzzauber und griff dann durch die Schutzzauber hindurch nach dem zweiten Satz von Detektoren. Diese waren nicht sehr komplex, aber dafür leicht in die Irre zu führen. Was immer mit dem Rest der Schutzzauber geschah, die zweite Reihe würde fröhlich weiter vermelden, dass alles in Ordnung war.


      Ein Hexer lebte normalerweise allein, was es ihm erlaubte, die Schutzzauber direkt mit seinem Geist zu verbinden, sodass es sehr viel schwerer wurde, sie zu knacken. Aber diese Schutzzauber waren im Stein verankert statt in einem menschlichen Geist; vorsichtig setzte Elaine einen nach dem anderen außer Kraft und schuf einen Freiraum in den Schutzzaubern. Und mit ein wenig Hilfe von Daria kletterte sie auf die Mauer und spähte nach allen Seiten. Bis sie die Mauern des Herrenhauses erreichten, würden sie keine weiteren Überraschungen erwarten.


      Daria verwandelte sich vollends in einen Wolf und sprang mit einem einzigen Satz über die Mauer, während Katze sich krampfhaft an ihren Hals klammerte. Elaine lächelte, als der Dieb vom Wolf herunterrutschte und es Daria ermöglichte, sich wieder in die Zwischenform zwischen Wolf und Mensch zu verwandeln. Ihr Fell würde ihren Körper vor neugierigen Augen verbergen; sie hatte ihre Kleider zurücklassen müssen, als sie sich in einen Wolf verwandelt hatte. Elaine trat vor die Mauern des Herrenhauses und ließ ihren Geist erneut ausgreifen. Die Baumeister hatten – wenig überraschend – weitere Schutzzauber in die Steine und den Mörtel gewoben. Sie würden heikler sein, viel schwerer zu entfernen oder außer Kraft zu setzen. Aber vielleicht brauchte sie sie ja gar nicht außer Kraft zu setzen.


      Sie tastete die Schutzzauber ab, während sie an der Mauer entlangging, in Richtung einer schweren Steintür. Sie war so stark mit Schutzzaubern belegt, dass sie unmöglich aufzubrechen war, zumindest nicht, ohne im ganzen Gebäude Alarm auszulösen. Katze stieß ein entsetztes Stöhnen aus, als er die Schutzzauber spürte – sein magisches Talent reichte gerade aus, Magie wahrzunehmen –, aber Elaine achtete nicht weiter auf ihn. Die Schutzzauber könnten ein ganzes Heer von Kampfmagiern aufhalten, doch die Planer hatten eine üble Schwachstelle übersehen. Es gab nichts, was verhinderte, dass Licht durch die Fenster fiel.


      »Fasst mich an der Hand und schließt die Augen«, befahl sie. Außen vor dem Glas kringelten sich einige abscheuliche Zauber, die verhinderten, dass man einfach die Scheiben zerbrach, um in das Gebäude zu gelangen, aber im Glas selbst gab es kein Hindernis. »Haltet euch fest …«


      Sie formte den Zauber in ihrem Geist – eine subtile Kombination aus Gedanken, die eine schockierend mächtige Wirkung produzierten – und schloss die Augen, bevor sie den Zauber auslöste. Als sie die Augen wieder öffnete, standen sie im Herrenhaus, nachdem sie kurz zu Licht geworden waren und das durchsichtige Glas passiert hatten. Sie lächelte, bevor sie beim Blick auf die Schutzzauber ein kalter Schauer überlief. Von innen sahen sie gefährlicher aus, als ihr bewusst gewesen war … und wer immer sie erdacht hatte, hätte zumindest einen Warnzauber auf dem Glas hinterlassen sollen. Aber da war keiner.


      »Kommt mit«, zischte sie, als Katze ein beliebtes Einbrecherwerkzeug aus einem Beutel zutage förderte. Es gab ein Licht ab, das nur für Diebe sichtbar war. Die Konstrukteure hatten eine Menge harter Arbeit in die Erzeugung eines Werkzeugs gesteckt, das keinen Alarm auslösen würde. Zumindest behaupteten sie das. Zorn war weniger optimistisch gewesen, hatte aber akzeptiert, dass es keine Alternative gab. »Prinz Hilarions Räume befinden sich in den oberen Stockwerken des Hauses.«


      Von innen erinnerte sie Haus Randor an Howarth Hall – mitsamt seinen kitschigen Kunstwerken und aberwitzig teuren Gemälden an der Wand. Keins davon kam ihr bekannt vor, aber sie hielt ihre Sinne geschärft und richtete auf alles und jedes ihre Konzentration, bevor sie daran vorbeiging. Es gab jede Menge Zauber, die ein scheinbar unschuldig aussehendes Ding in eine Falle verwandeln konnten, genauso wie die, in die Katze getappt war. Er hatte unglaubliches Glück gehabt. Ein Dieb, der von einem Hexer gefangen wurde, konnte mit Erlaubnis des Gesetzes getötet oder versklavt werden, und niemand würde sich einen Deut darum scheren. Jeder, der in das Zuhause eines Hexers einbrach, so hatte der Erzhexer gesagt, hatte selbst Schuld. Selbst die Wachleute neigten dazu, leise – und schnell – um Gebäude herumzugehen, die Zauberern gehörten, und schrien sofort nach der Inquestio, wenn Straftaten vorlagen, in die Magie involviert war.


      Sie zogen sich in eine dunkle Nische zurück, als eine kleine Gruppe von schnatternden Dienstmädchen vorbeiging; sie trugen Uniformen, die sich offensichtlich ein Mann ausgedacht hatte und fast alles zeigten, ohne die raffinierten Andeutungen, die so viele der Kleider besaßen, die Daria Elaine gezeigt hatte, bevor ihre Welt vollkommen verrückt geworden war. Die Dienstmädchen hatten alle ein Halsband – und sie würden das Haus ihres Herrn unerbittlich verteidigen. Einige Diebe glaubten, dass Sklaven mit Halsbändern vollkommen außerstande waren, Widerstand zu leisten. Nur wenige von ihnen überlebten, um denselben Fehler ein zweites Mal zu machen.


      Daria beugte sich dichter zu Elaine vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Welche Sprache sprechen sie?«


      Elaine zögerte. Sie hatte nur Imperial beherrscht – und kannte ein paar magische Worte –, bis Herzog Gamas Zauber sie getroffen hatte. Jetzt … hatte sie eine grobe Kenntnis von allen bekannten Sprachen, aber es war verwirrend, als brauche sie dringend einen Lehrer, der ihr den Unterschied zwischen der geschriebenen und der gesprochenen Sprache erklärte. Aber es war eindeutig nicht Imperial. Dann wurde ihr schlagartig klar, dass sie die Landessprache von Ida sprachen. Vielleicht waren sie zusammen mit Prinz Hilarion gekommen, oder sie hatten schon in der Stadt gelebt, bevor er angekommen war. Oder er hatte sie vorausgeschickt … es war nicht besonders viel Magie vonnöten, um mitzukriegen, dass der Erzhexer im Sterben lag. Die ganze Stadt hatte wochenlang davon gewusst, bevor Gevatterin Tod ihn schließlich für sich gefordert hatte.


      »Ich glaube, es ist die Sprache von Ida«, antwortete sie. »Aber ich kann sie nicht richtig verstehen.«


      »Wahrscheinlich genau wie die Halsbänder verzaubert«, sagte Katze, während er weiter den Korridor entlangschlich und leise eine lange Treppe hinaufstieg. Elaine folgte ihm und hielt dabei immer Ausschau nach Fallen, aber sie fand nichts bis auf einen Wachzauber, der leicht zu entschärfen war. Die Inquestio hatte ihnen Pläne von dem Gebäude zur Verfügung gestellt, darunter Informationen darüber, wo Prinz Hilarion und seine Männer schliefen. »Ich …«


      Daria glitt an ihm vorbei. Da kommt jemand«, zischte sie. »Schnell, zurück …«


      Zu spät. Zwei Dienstmädchen kamen um die Ecke, blieben stehen und starrten sie an. Elaine reagierte mit einer Schnelligkeit, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war, und wirkte einen Fesselzauber, der sie beide einfing, bevor sie den Mund öffnen und um Hilfe schreien konnten. Daria fing sie auf, ehe sie zu Boden fielen, und zerrte sie in einen ungenutzten Raum.


      »Wir sollten uns beeilen«, sagte Daria. »Diese Mädchen wird man bald vermissen.«


      Elaine nickte und ging voran zum nächsten Treppenlauf. Mit Halsbändern versehene Sklaven waren vor allem gehorsam – und engagiert. Kein Sklave mit einem Halsband würde eine Pause machen oder bewusst langsam arbeiten, um seinen Herrn zu verärgern, gegen den er sich sonst auf keine Weise auflehnen konnte; man würde sie eher früher als später vermissen. Und dann würden ihre Aufseher sie finden und wissen, dass jemand ins Haus eingedrungen war.


      Prinz Hilarions Gemächer wurden von einem Wachposten bewacht, der aussah, als sei er eine Kreuzung aus Mensch und Troll, einer semihumanoiden Rasse, die kaum Intelligenz besaß und nur in abgelegenen Gegenden vorkam – unter anderem in den Bergen nahe Ida. Kreuzungen waren selten –, obwohl das Wissen in Elaines Kopf darauf hindeutete, dass die Werwölfe das Ergebnis eines Fluches waren und Trolle vielleicht genauso entstanden waren – und dieser sah aus, als sei er in einem Brennofen geformt und lebendig gebacken worden.


      Daria wechselte zurück in Menschengestalt und trat ihm mit einem einladenden Wiegen ihrer nackten Hüften entgegen. Der Halbtroll starrte sie nur eine Sekunde zu lange an, um ihr Gelegenheit zu geben, die Arme um ihn zu legen und mit einem geladenen Zauberstab auf ihn einzustechen, worauf er zu Boden ging. Elaine folgte Daria, die den Wachposten ordentlich an die Wand lehnte, und verdrehte die Augen angesichts der Art, mit der Daria den verkrümmten Körper des Mannes abtastete. In die Tür waren eine Handvoll Zauber eingearbeitet, um mögliche Eindringlinge zu entmutigen, aber sie außer Kraft zu setzen, war nicht schwer. Sie hatten nicht die Aura, die man von einem Hexer erwartete, der sein Territorium verteidigte, etwas, das sie verwirrte. Worin seine Macht auch bestehen mochte, es schien, dass Prinz Hilarion sich seine Fähigkeiten bestenfalls durch bloßes Auswendiglernen angeeignet hatte, statt grundsätzlich zu verstehen, was er tat. Die Schule der Einzigartigen hätte ihm diese schlechte Angewohnheit ausgetrieben, hätte er sie jemals besucht.


      Die Tür ließ sich mühelos öffnen, und Daria betrat vor den beiden anderen die riesigen, luxuriösen Gemächer. Es handelte sich um eine Zimmerflucht mit drei Schlafzimmern für den Prinzen und seine beiden Begleiterinnen. Daria schnüffelte beständig, und ihre halbgeformte Schnauze zuckte, als sie sämtliche Aktivitäten des Prinzen witterte, die er unternommen hatte, seit er in die Stadt gekommen war.


      »Hier herrscht ein seltsam vertrauter Gestank«, meinte Daria verwirrt. »Aber jemand hat ihn mit einem Zerstreuungszauber zu beseitigen versucht. Ich kann ihn nur indirekt wahrnehmen, weil er die anderen Gerüche etwas verändert hat.«


      »Vielleicht ist der Prinz einfach übertrieben vorsichtig, was seinen Geruch betrifft«, sagte Elaine.


      »Nein, ihn kann ich ja ohne Weiteres riechen«, wandte Daria ein. Sie verzog das Gesicht. »Ich wünschte wirklich, ich könnte es nicht.«


      Katze ging voran, suchte nach Dingen von Interesse, hielt Ausschau nach Fallen und überließ es Elaine, das kolossale Bett des Prinzen zu bestaunen. Er hatte eine gewaltige Zahl von Sklaven und Gehilfen in die Stadt mitgebracht, und das Bett sah aus, als böte es mehr als zehn Personen gleichzeitig Platz. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, als Katze ihr zuflüsterte, dass sie kommen und die letzte Tür überprüfen solle. Sie war verschlossen – und offensichtlich mit Magie versiegelt. Der Zauber hatte etwas erstaunlich Tollpatschiges an sich, als sei der, der ihn angebracht hatte, furchtbar in Eile gewesen. Elaine bückte sich, öffnete ihn vorsichtig und machte die Tür auf …


      … und reagierte gerade noch rechtzeitig, um den Erstarrungszauber zu kontern, der ihr von innen entgegengeschleudert wurde. Sie hörte Daria ungläubig schnauben, als eine Gestalt herausgelaufen kam und dann wie angewurzelt stehen blieb und Elaine mit dem gleichen Entsetzen anstarrte, das Elaine empfand. Diese Person konnte nicht hier sein, außer ihre Tante hatte sie zur Diebin gemacht. Und das legte die Vermutung nahe, dass die ganze Situation sich bereits irreparabel zum Schlimmeren gewendet hatte.


      »Millicent?«
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      Millicent schien gleichermaßen schockiert, sie zu sehen. »Froschauge? Was machst du hier?«


      »Beachte sie gar nicht«, raunzte Daria. Millicents Augen weiteten sich, als sie Darias zur Hälfte verwandelten Körper sah. Sie wusste, dass Daria ein Werwolf war – und sie war offensichtlich auf Werwölfe vorbereitet, sonst hätte Daria ihren Geruch schon vorher identifiziert –, aber sie hatte vielleicht noch nie einen gesehen, der in der Mitte der Verwandlung erstarrt war. »Wir haben andere Probleme.«


      Katze schob sich an Elaine vorbei, trat in die versiegelte Kammer und erhellte mit seinem Licht den Raum, um Bücher und eine Handvoll Schriftrollen zu beleuchten, die aus der Zeit vor dem Buchdruck zu stammen schienen. Einige Titel waren Elaine vertraut, andere ihr vollkommen unbekannt. Bedeutete das, dass man sie auch in der Großen Bibliothek nicht kannte? Oder waren die Bücher schlicht so bedeutungslos, dass sie nie in die Sammlung der Bibliothek aufgenommen worden waren?


      »Das hier kenne ich«, sagte Katze und griff nach einem gebundenen Band. »Ich …«


      Elaine spürte das Aufblitzen von Magie eine Sekunde zu spät. Katze brach zusammen, das Gesicht qualvoll verzerrt, und das Buch fiel neben ihm auf den Boden. Es war unnötig, ihn anzufassen, um seinen Tod festzustellen. Der Zauber war so heimtückisch gewesen wie der, der Elaine in einen Bücherwurm verwandelt hatte – und absolut tödlich. Es war unmöglich, das Buch ohne die richtigen Schlüsselwörter zu berühren oder aufzuschlagen; um den Zauber außer Kraft zu setzen, würde es Experten von der Inquestio erfordern. Elaine hatte den Verdacht, dass auch sie wusste, wie man vorgehen sollte, zumindest in der Theorie, aber es könnte durchaus ihre Fähigkeiten übersteigen, den Zauber unschädlich zu machen. Und es mochte unter dem ersten Zauber ein zweiter verborgen sein, der das Buch zerstörte, falls der Zauber von der falschen Person entfernt wurde.


      Aber sie musste das Buch nicht erst berühren, um das schimmernde Muster dunkler Magie unter dem Einband wahrzunehmen. Elaine mochte nie eine mächtige Magierin gewesen sein, aber Miss Pingel hatte ihr beigebracht, ihre Sinne zu schärfen und Disziplin zu üben, was ihr in der Großen Bibliothek gute Dienste geleistet hatte. Das Buch hatte eine Aura des Bösen, weitaus finsterer als jedes Buch, das sie je gesehen hatte, und es vermittelte ihr das Gefühl, dass seine bloße Berührung einen hässlichen Fleck auf ihrer Seele hinterlassen würde. Wenn die Inquestio sich schon so besorgt wegen des Zaubers gezeigt hatte, der Elaine zu einem lebenden Bücherlager der Großen Bibliothek gemacht hatte, würden sie in Panik geraten, wenn sie begriffen, was hier seit Jahrhunderten auf einen dunklen Magier gewartet hatte, der es fand und benutzte.


      »Er ist tot«, sagte Daria schockiert. Elaine fragte sich, ob sie die ganze Mission wohl nur für einen Jux gehalten hatte. Es gab keine gesetzlichen Strafen für einen Magier, der Einbrecher in seinem Haus tötete. »Elaine, ich …«


      »Ihr Narren«, blaffte Millicent. »Wisst ihr es nicht besser, als etwas zu berühren, das dazu verzaubert sein könnte, Eindringlinge zu bestrafen? Was in aller Götter Namen macht ihr hier?«


      »Das musst du gerade sagen«, erwiderte Elaine. »Ich wette, du bist auch nicht ins Herrenhaus eingeladen worden, oder?«


      Millicent errötete, das erste Anzeichen von Verlegenheit, das Elaine je bei ihr beobachtet hatte. Offensichtlich war irgendetwas vor sich gegangen, das Millicent – oder vielmehr ihre respekteinflößende Tante – auf den Plan gerufen hatte. Was konnte es bedeuten, dass Lady Lichtspinner Millicent ausgeschickt hatte, um etwas aus Prinz Hilarions Herrenhaus zu stehlen? Oder war das wahre Ziel ihres Interesses Graf Lucas gewesen?


      Dann hörten sie den Alarm durch die magischen Schutzvorrichtungen überall im Herrenhaus hallen. Der Todeszauber musste ihn ausgelöst haben, und die Wachen würden sich sofort in Bewegung setzen. Elaine dachte fieberhaft über einen Fluchtplan nach. Das Wissen in ihrem Kopf war eher ein Hindernis als eine Hilfe. Sie wusste zu wenig, um das Risiko einzugehen, sich für einen Plan zu entscheiden und sich dann daran zu halten.


      »Sie kommen«, sagte Daria. Sie verwandelte sich fast ganz in einen Wolf und nahm eine beunruhigende Pose ein, die Ärger erwarten ließ. Nur sehr wenige Menschen würden sich auf so engem Raum mit einem Werwolf messen wollen. »Mindestens zwölf, allesamt Männer.«


      Millicent sah sie mit großen Augen an. »Du kannst sie riechen?«


      »Ich kann dich riechen«, knurrte Daria, ihre Stimme kaum mehr menschlich. »Du stinkst nach Angst und Entsetzen.«


      Millicent wollte etwas erwidern, aber Elaine ignorierte sie. Sie nahm ein Tuch von dem kleinen Tisch im Raum – nach einer schnellen Untersuchung auf unangenehme Überraschungen – und benutzte es, um das gefährliche Buch hochzuheben und es einzuwickeln, damit sie es mitnehmen konnten. Darias Rucksack war so beschaffen, dass sie ihn sowohl als Mensch als auch als Werwolf benutzen konnte; sie würde das Buch aus dem Haus schaffen müssen. Der Plan hatte sich in Elaines Geist geformt, ohne dass sie sich dessen ganz bewusst geworden war. Zorn musste das Buch sehen, um den Beweis zu bekommen, den er brauchte, direkt gegen Prinz Hilarion vorzugehen. Sie mussten es ihm bringen.


      »Hier«, sagte sie, als sie das Buch in Darias Rucksack stopfte. »Nimm ganz deine Wolfsgestalt an und sieh zu, dass du hier rauskommst, bevor sie die Schutzzauber abändern, um zu verhindern, dass irgendjemand das Gebäude verlässt.«


      Daria schaute sie an, ihre hundehaften Augen voller Sorge. »Aber was ist mit euch …?«


      »Zerbrich dir über uns nicht den Kopf«, antwortete Elaine. Millicent starrte sie mit einem seltsamen Ausdruck von Respekt an. Hatte ihre kurze Verwandlung ihr eine Lektion erteilt, oder hatte sie lediglich Angst, dass Elaine es wieder tun würde? Es war der schlimmste Albtraum jedes Magiers, unbeweglich in einer Form gefangen zu sein. »Bring das Buch hier raus und lauf zu Zorn. Los.«


      Daria warf ihr einen letzten Blick zu, dann wechselte sie endgültig in ihre Wolfsgestalt.


      Die Wölfin legte den Kopf schräg und sah sie an, dann drehte sie sich um und schlich durch den Flur, weg von den herannahenden Wachen. Elaine konnte sie jetzt hören; es klang, als sei eine ganze Kompanie zu ihnen unterwegs. Sie warf einen Blick auf Millicent und sah nackte Angst auf dem Gesicht ihrer alten Feindin … und wusste, dass Millicent niemals wirklich erwachsen geworden war. Trotz allem, was sie ihr im Laufe der Jahre angetan hatte, war es nicht länger leicht, sie zu hassen. Elaine lächelte bei dem Gedanken, konzentrierte etwas von ihrer Magie in ihrer Hand und bezog dann Stellung vor dem Raum. Zu ihrer Überraschung folgte ihr Millicent und sammelte ihre eigene Macht.


      »Wir greifen an und rennen dann los«, murmelte Elaine. Es war möglich, dass Millicent in die falsche Richtung lief, weg von Elaine, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Millicent würde von Elaine wahrscheinlich keine Befehle entgegennehmen. »Da kommen sie …«


      Die Wachen stürmten die Treppe herauf und direkt auf sie zu, mit Knüppeln und Speeren bewaffnet. Sie hatten keine Gewehre, registrierte Elaine; nicht einmal Schwerter oder Messer. Das schien keinen Sinn zu ergeben, bis sie begriff, dass die Wachen wahrscheinlich strikte Anweisung hatten, jeden Eindringling lebend zu fassen. Keiner von ihnen schien ein Kampfmagier zu sein, aber wenn Cass und Karan ihre Gewänder ablegen und als normale Mädchen durchgehen konnten, gab es keinen Grund, warum Prinz Hilarions Kampfmagiern nicht das Gleiche möglich sein sollte.


      Elaine hob die Hand, formte einen Gedanken und blies eine tosende Flammensäule durch den Flur. Die Wachen trugen verzauberte Rüstungen, aber nichts schützte ihre Gesichter vor der Hitze der Flammen, und die Wachen an der Spitze taumelten vor Schmerz schreiend rückwärts. Elaine spürte, dass die magischen Schutzmaßnahmen des Hauses sich bereits auf die Flammen ausrichteten – alle Häuser auf dem Ratsherrenhügel hatten magischen Feuerschutz, um ein Inferno zu verhindern, das vielleicht das ganze Viertel auslöschen würde –, und warf einen zweiten Zauber. Alle Lichter flackerten und erloschen dann schlagartig.


      Ein greller Blitz zuckte auf, als Millicent einen eigenen Zauber gegen die Wachen schleuderte. Es war keiner von denen, die man typischerweise in der Schule der Einzigartigen lehrte, obwohl er nicht verboten war; Elaine kannte ihn erst, seit sie der Bücherwurm war. Millicent hatte ihn wahrscheinlich von ihrer Tante gelernt. Viele Kinder von hoher Geburt bekamen von ihren Familien Privatstunden in Magie, bevor sie auch nur einen Fuß in die Schule der Einzigartigen setzten. Zwei Wachen fingen an zu schreien, und in ihren Gesichtern brannte ein entsetzliches, gleißendes Licht. Elaine packte Millicent am Arm und zog sie rückwärts, während sie im Weglaufen einen dritten Zauber hinter sich warf. Der Nachtschreck war kein besonders mächtiger Zauber, aber es würde eines ausgebildeten Hexers bedürfen, um ihn zu zerstreuen – und gewöhnliche Menschen würden echte Probleme haben, sich durch die Trugbilder ihrer schlimmsten, zum Leben erwachten Albträume hindurchzukämpfen.


      Sie liefen durch mehrere Flure und stießen beinahe mit drei Dienstmädchen zusammen. Die Mädchen drangen auf sie ein; sie benutzten Messer und Besen als behelfsmäßige Waffen. Sie konnten nicht anders, das wusste Elaine: Die Halsbänder, die sie trugen, trieben sie dazu, die Eindringlinge abzufangen, selbst wenn die Chancen für sie niederschmetternd schlecht standen. Millicent wob einen Zauber, der dafür sorgte, dass die Dienstmädchen schlaff zu Boden fielen, statt sie zu töten. Elaine war überrascht und beeindruckt. Sie hätte nie gedacht, dass Millicent überhaupt einen Begriff von Zurückhaltung hatte.


      Sie spürte die Schutzzauber um sie herum flackern, die versuchten, Elaines Zauber zu kontern und die Wachen wieder auf ihre Spur zu setzen. Eine weitere Gruppe von Wachen tauchte vor ihnen auf, und Elaine schlug sie nieder, kurz bevor sie sich von Millicent in einen engen Flur ziehen ließ, der nur von den Dienstboten benutzt wurde. Elaine war überrascht, dass Millicent überhaupt davon wusste, bevor ihr einfiel, dass Millicents Familie wahrscheinlich jeden anderen auf dem Ratsherrenhügel mit ebenso viel Interesse ausspionierte, wie die Inquestio es tat. Wissen war Macht in der Goldenen Stadt, und wer immer es zuerst erlangte, hatte einen Vorteil gegenüber allen anderen. Wie lange würde es dauern, fragte sich Elaine, bevor die Schutzzauber verändert wurden, um ihnen den Ausgang zu versperren? Ein normaler Hexer würde die Arbeit selbst erledigen müssen – und Prinz Hilarion und Graf Lucas waren immer noch in der Stadt unterwegs –, aber an den beiden war nichts Normales. Was wäre, wenn sie einem ihrer untergebenen Magier den Schlüssel dazu gegeben hatten, die Schutzzauber aufzubrechen und umzugestalten?


      Sie stolperten eine Treppenflucht hinunter und gelangten in einen Speisesaal, der groß genug war, um dem halben Adel bequem Platz zu bieten. Es sah aus, als wären die Dienstmädchen gerade dabei, die Überreste einer Orgie zu beseitigen – einer Art von Fest, die selbst Daria abstoßend gefunden hätte –, aber sobald sie die Mädchen bemerkten, drehten sie sich um, kamen auf sie zu und schleuderten ihnen in eindeutig mörderischer Absicht Essensreste und Besteck entgegen. Erschöpfung überkam Elaine – sie hatte bereits zu viel von ihrer Macht verausgabt –, und sie geriet ins Straucheln; Millicent warf einen Zauber, der die meisten der heranfliegenden Wurfgeschosse aus dem Weg katapultierte und obendrein die Tische zertrümmerte. Am anderen Ende des Saals wurde eine Tür aufgerissen und offenbarte eine Reihe von Wachen, die mit tödlichen Waffen in Händen hereinströmten. Der Plan, die Eindringlinge lebend zu ergreifen, war offensichtlich aufgegeben worden.


      Elaine spürte, wie sich ein sehr komplizierter Zauber in ihren Geist drängte, und sie wob ihn, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte. Für einen langen Moment geschah gar nichts … und dann erwachten die Schwerter der Wachen zum Leben. Millicent starrte sie ungläubig an, als die Wachen aufschrien und ihre Schwerter fallen ließen, außerstande sie daran zu hindern, ihnen die eigenen Arme abzuschlagen. Einige von ihnen stammten aus der Schmiede der Hundsfotts, begriff Elaine, einem Geschlecht von Alchemisten, das sich rühmte, ihre verzauberten Schwerter könnten alles durchtrennen. Es sah aus, als schlösse das die Arme von jedem ein, der das Pech hatte, so ein Schwert zu halten, wenn es von einem Belebungszauber getroffen wurde.


      Millicent kam wieder zu Sinnen und schob Elaine auf den anderen Eingang zu, als der Zauber – der sich von der freien Magie im Raum nährte – außer Kontrolle geriet. Zertrümmerte Tische erwachten zum Leben, schlugen nach den Dienstmädchen und warfen sich den Wachen entgegen. Messer und Gabeln gerieten in Bewegung, beinahe als würden sie rennen, und stürzten sich auf ihre Opfer. Einige der Dienstmädchen ließen sich auf den Boden fallen und zerrten an ihren Halsbändern. Die Zauber, die sie zu Loyalität und Treue zwangen – sie machten sie zu Besitz und raubten ihnen völlig die Kontrolle über ihr Leben –, wirkten nicht mehr, und sie waren befreit. Elaine hoffte, dass ein paar von ihnen fliehen konnten, bevor Prinz Hilarion und sein Freund von ihrer nächtlichen Feier nach Hause zurückkehrten. Sklaverei mochte legal sein, aber sie war eindeutig unmoralisch.


      »Wie …«, begann Millicent. »Wie lange wird dieser Zauber andauern?«


      Die Worte eines sehr alten schwarzen Hexers, der ein einziges Buch geschrieben hatte, bevor er unter mysteriösen Umständen verschwunden war, hallten durch ihren Geist: Nimm einen einfachen Bewegungszauber und forme ihn so, dass er wirksam bleibt, solange Magie in der Nähe ist, hatte der schwarze Hexer geschrieben. Irgendwann wird er alle Magie aufgesogen haben und entzweibrechen, aber zuerst wird er sämtliche andere Magie in Reichweite neutralisieren. Und was geschieht, wenn Magie nicht zurückkommt?


      »Ich weiß es nicht«, gestand Elaine. Es würde gewaltiger Mengen an Macht bedürfen, um den ganzen Raum für mehr als einige wenige Sekunden zu beleben; kein Wunder, dass ihr unkontrollierter Zauber begonnen hatte, alle Quellen von Magie zu verbrauchen, die verbraucht werden konnten. Aber einen Schutzzauber zu leeren war ein so naheliegender Trick, dass fast alle Schutzzauber dagegen gefeit sein sollten. Es stand daher zu befürchten, dass das, was sie hier entfesselt hatte, rasch an seine Grenzen kommen würde. Sie schob den Gedanken beiseite, als sie um eine Ecke bogen und die Haustür vor sich sahen. Neun Wachen und ein Mann in dem schwarzroten Gewand der Kampfmagier standen davor und erwarteten sie.


      Sie nickte Millicent zu, und sie rannten wieder die Treppe hinauf. Es verschaffte ihnen vielleicht etwas Zeit, insbesondere, wenn die Wachen nicht begriffen haben sollten, dass Daria ihres eigenen Weges gegangen war. Sie würden sich darauf konzentrieren, zuerst die Ausgänge zu versiegeln und dann den Rest des Herrenhauses Stockwerk für Stockwerk abzusuchen. Wie viele Männer umfasste das private Heer dieses Hauses? Zorn hatte angedeutet, dass es mindestens einige hundert waren. Prinz Hilarion konnte wahrscheinlich die gesamte königliche Garde von Ida heranziehen, wenn er glaubte, sie zu benötigen.


      Millicent formte einen Zauber und warf ihn die Treppe hinunter, gerade als eine Schar von Wachen auftauchte, um ihnen nachzujagen. Elaine verspürte einen Stich des Neides für die offensichtlichen Machtreserven, die Millicent zur Verfügung standen, obwohl an ihren Zaubern nichts besonders Raffiniertes war. Zwei weitere Halbtrolle tauchten vor ihnen auf, und Millicent warf sie zu Boden, während Elaine sich darauf konzentrierte, einen Ablenkungszauber zu weben, der die Verteidiger verwirren und es viel schwerer für die Schutzzauber machen würde, sie aufzuspüren. Aber ihre Gefangennahme schien am Ende unvermeidlich.


      »Hier entlang.« Millicent lenkte sie in den dritten Stock. Elaine sah sie scharf an und fragte sich, was Millicent wusste, das sie so selbstsicher machte – und doch so zögerlich. Der dritte Stock beherbergte die Leibdiener, denen man am meisten vertraute und die in Gold bezahlt wurden, statt mit Zwangzaubern zum Dienst gezwungen zu werden. Millicent ging voraus, als wisse sie genau, wo sie hinmusste, und öffnete eine Tür, die in ein kleines Raucherkabinett führte. Es war leer, doch überraschend gemütlich, ohne den protzigen Luxus, der so viele Häuser auf dem Ratsherrenhügel prägte. »Komm mit.«


      Sie öffnete einen großen Schrank, der keine Rückwand hatte. Bevor Elaine etwas sagen konnte, presste Millicent eine Hand gegen den Stein der Mauer dahinter. Der Stein glitt mit einem Klicken zurück und gab einen Geheimgang frei. Elaine starrte Millicent an, die bereits in den Gang getreten war und Elaine eindringlich Zeichen machte, ihr zu einer winzige Treppe zu folgen, die in den Keller führte. Der Geheimgang war nicht in den Plänen gewesen, die Elaine sich eingeprägt hatte; die Inquestio wusste offensichtlich nichts davon … aber Millicent wusste es?


      »Es sollte uns gelingen, von hier aus in die Tunnel zu kommen«, murmelte Millicent, während sie die Treppe hinuntergingen. Das einzige Licht kam von einer Kugel, die Millicent beschworen hatte und jetzt vor sich hielt. »Ich weiß nicht, ob Prinz Hilarion diesen Geheimgang kennt – wir haben versucht, ihn vor so ziemlich allen verborgen zu halten.«


      Elaine nickte, und ihr fielen die Legenden ein, die sie gehört hatte. Die Goldene Stadt war alt, mit einer mehr als zweitausendjährigen Geschichte – und Gebäude waren auf Gebäuden errichtet worden. Sie war angeblich durchsetzt von Geheimgängen, einige unter den Bergen und einige, die aus der Stadt führten, wieder andere, die verschiedene Herrenhäuser miteinander verbanden und geheime Geschäfte ermöglichten. Offiziell existierten sie nicht; Menschen, die sich ohne Einladung hineinwagten, riskierten es, nie mehr herauszufinden. Niemand hatte je die Möglichkeit auch nur in Betracht gezogen, dass einer dieser Gänge ins Haus Randor führen könnte. Oder hatte Zorn bloß das Gefühl gehabt, er könne ihr nicht von diesen Tunneln erzählen?


      »Es gibt hier so viel verirrte Magie, dass man sich nie sicher sein kann, ob die Tunnel dieselben bleiben«, sagte Millicent, mehr zu sich selbst als zu Elaine. »Aber das hier müsste der richtige Weg nach Hause sein. Meine Tante wird noch einmal mit dir sprechen wollen.« Sie zögerte. »Außerdem soll ich mich bei dir entschuldigen«, fügte sie hinzu. »Meine Tante hat das Gefühl, dass ich mich falsch verhalten habe, weil ich dich … die letzten Jahre gepiesackt habe.«


      Elaine sah sie scharf an. All die alte Bitterkeit war immer noch da. »Das hast du«, pflichtete sie ihr schließlich bei. »Und ich finde wirklich, dass du langsam erwachsen werden solltest.«
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      Kapitel 30
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      »Ich muss gestehen, ich bin überrascht, Euch zu sehen«, sagte Lady Lichtspinner. »Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr Prinz Hilarions Herrenhaus überfallt.«


      »Und ich habe auch nicht erwartet, Millicent dort zu sehen«, blaffte Elaine. Schlafmangel und ein wachsendes Bewusstsein von ihren eigenen Fähigkeiten gaben ihr Selbstvertrauen.


      »Millicent hat auf meinen Befehl gehandelt«, erwiderte Lady Lichtspinner.


      »Ich bin mir sicher, das hätte sie gerettet, wenn Prinz Hilarion sie erwischt hätte«, bemerkte Elaine. Sie war müde und erschöpft und hatte keine Lust auf Spielchen. »Gab es da nicht vor einigen Monaten einen Fall, bei dem ein Hexer einen Einbrecher in ein Huhn verwandelt und zum Abendessen verspeist hat?« Sie zuckte die Achseln. »Genug Spielchen«, fuhr sie ärgerlich fort. »Was wollte Millicent in Prinz Hilarions Herrenhaus?«


      Millicent schnaubte, obwohl der Ausdruck in ihren Augen Angst erkennen ließ. »Was wolltest du in Prinz Hilarions Herrenhaus?«


      »Vermutlich das Gleiche«, sagte Lady Lichtspinner kühl. »Wir haben nach Beweisen gesucht, die belegen, dass Prinz Hilarion ungeeignet für das Amt des Erzhexers ist.«


      »Mogeleien waren schon immer Teil des Wettkampfs«, kommentierte Elaine. Lady Lichtspinner schien hinter ihrem Schleier zu nicken. »Und habt Ihr irgendetwas von Interesse gefunden?«


      »Ich war gerade dabei, seine Bücher zu untersuchen, als du kamst«, sagte Millicent, nachdem sie einen Blick mit ihrer Tante gewechselt hatte. So oder so würde es ihrem gesellschaftlichen Ansehen nicht gerade guttun, wenn sie in den Ruf kam, sich in die Häuser von Hexern zu stehlen. »Wenn ich eins von ihnen angerührt hätte …«


      Elaine nickte und dachte an den Anblick des toten Katze. Er war mit einem Ausdruck der Qual erstarrt, während jede Zelle in seinem Körper eines schrecklichen Todes gestorben war. Der Schmerz musste so entsetzlich gewesen sein, dass der Tod wahrscheinlich eine Erlösung gewesen war. Nicht einmal Millicent verdiente es, so zu sterben.


      »Es wäre dein Ende gewesen«, sagte Elaine. Sie stand auf und ignorierte das Glas Wasser, das ihr eins der Dienstmädchen anbot. »Ich muss zurück zu …«


      »Zur Inquestio«, unterbrach Lady Lichtspinner sie. Elaine starrte sie an und fragte sich, woher sie das wusste … bevor sie es als ziemlich dumme Frage beiseiteschob. Die Inquestio hatte angenommen, dass ihre Kräfte über ihr natürliches Maß hinaus verstärkt worden waren; warum sollte Lady Lichtspinner nicht das Gleiche angenommen haben? Und sie hatte bereits einmal versucht, Elaine dazu zu überreden, sich ihr anzuschließen. »Man scheint ein … ziemliches Interesse an Euch zu haben.«


      »Das ist richtig«, pflichtete Elaine ihr mit tonloser Stimme bei.


      »Und man hat dort die Angewohnheit, den Menschen, die sich am Rande des Erlaubten bewegen, zu … kündigen«, sagte Lady Lichtspinner. Sie hob den Blick und sah Elaine direkt an. »Ich könnte Euch vor ihnen beschützen.«


      Elaine musste lächeln. »Ihr wollt mich vor der Inquestio beschützen?«


      »Die Inquestoren sind nicht allmächtig«, erwiderte Lady Lichtspinner. Sie neigte den Kopf zur Seite, aber sie ließ Elaine für keinen Moment aus den Augen. »Und ich könnte die nächste Erzhexe werden. Ich wäre dann in der Lage, den Inquestoren zu befehlen, Euch in Ruhe zu lassen.«


      »Das könntet Ihr vielleicht tun«, stimmte Elaine ihr zu.


      »Das werde ich tun«, entgegnete Lady Lichtspinner. »Prinz Hilarion wird sich für seine Taten verantworten müssen.« Sie musste also bereits von dem furchtbaren Buch in Prinz Hilarions Besitz gewusst haben. »Graf Lucas wird sich vielleicht zurückziehen, wenn seine Rolle in dieser Sache ruchbar wird. Deferenz hat die Stadt verlassen, nachdem er sich unfreiwillig vor versammelter Menge entblößt hat; er hat sich nicht die Mühe gemacht, seinen Rückzug anzukündigen, aber das Verlassen der Stadt ist praktisch ein Eingeständnis seiner Niederlage. Damit bleiben noch ich, Administrator Mentor und Zauberer Kane. Kane ist kein ernsthafter Konkurrent …«


      Elaine lächelte. »Seid Ihr Euch da sicher?«


      »Damit bleiben ich und Mentor übrig«, fuhr Lady Lichtspinner fort. »Er hat eine Menge Unterstützung bei Magiern, deren Lehrer er über die Jahre war, aber ich habe politische Rückendeckung und Abkommen mit verschiedenen Magierfamilien. Und mir steht eine Menge Magie zur Verfügung. Es sollte ein gerechter Kampf werden.«


      »Vorausgesetzt, es stimmt, was Ihr sagt«, erwiderte Elaine. »Ihr scheint Kane und Graf Lucas von vornherein abzuschreiben.«


      »Lucas ist belastet, ob es Euch gefällt oder nicht«, erklärte Lady Lichtspinner. »Und Kane ist ein Niemand. Er hat nur sehr wenige Unterstützer, selbst bei den Radikalen, die glauben, ein Regierungswechsel sei die beste Art voranzuschreiten – was bedeutet, ihnen Macht in die Hände zu spielen. Niemand nimmt ihn ernst.«


      Niemand hat mich ernst genommen, bevor ich ein Bücherwurm wurde, überlegte Elaine.


      »Denkt doch mal nach«, fuhr Lady Lichtspinner fort. »Ich würde Euch mit Freuden einstellen – und ich würde die Inquestio daran hindern, Euch wegzubringen. Sonderlinge wie Ihr sind immer eine Gefahr für ihren geliebten Status quo.«


      Elaine nickte und dachte daran, wie der Sternrat auf sie reagiert hatte … und er hatte gewusst, dass ihre magischen Talente nicht vermehrt worden waren. Er hatte lediglich begriffen, dass sie genug magisches Wissen besaß, um die Person, die sie in ihre Gewalt brachte, zum mächtigsten – und gefährlichsten – Zauberer der Welt zu machen. Es war durchaus möglich, dass der kommende Erzhexer ihre Ermordung befahl – und die Inquestio würde keine andere Wahl haben, als den Befehl auszuführen. Vielleicht war ihr besser gedient, wenn sie einen Ort fand, an dem sie sich weit weg von der Goldenen Stadt verstecken konnte.


      »Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken«, antwortete Elaine. Die Wanduhr zeigte an, dass der Sonnenaufgang nicht weit entfernt war. »Ich habe eine Frage. Woher habt Ihr gewusst, wie man aus Prinz Hilarions Herrenhaus herauskommt?«


      Lady Lichtspinner lachte. »Der Herzog von Randor hat einen Hexer in Dienst genommen, um eine Reihe von Taschendimensionen zu entwerfen, die mit der ungebundenen Magie in den Katakomben verschmolz und ihm Zutritt zu den Tunnels verschaffte. Er konnte mir alles erzählen, obwohl er einen Schweigeeid geleistet hatte, und er hat es getan. Ich habe das einfach in der Hinterhand gehabt, bis ich es brauchte.«


      Elaine nickte nachdenklich. Millicent hatte sich ins Haus geschlichen, statt die Katakomben zu benutzen, weil der geheime Eingang ein unbezahlbares Geheimnis war. Wenn herauskam, dass es Lady Lichtspinner gelungen war, sich Zutritt zu einem versiegelten Herrenhaus zu verschaffen, würde es überall in der Goldenen Stadt einen politischen Aufschrei geben. Hexer und Aristokraten hatten manches gemeinsam – vor allem, dass sie ihre Privatsphäre schätzten.


      »Ich vertraue darauf, dass ich mich auf Eure Verschwiegenheit verlassen kann«, sagte Lady Lichtspinner. »Die Inquestio darf nichts von diesem kleinen Trick erfahren.«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Elaine. Die Inquestio versuchte, ein ehrliches Spiel zu erzwingen, und die einzelnen aristokratischen Häuser mussten ihre Kämpfe heimlich ausfechten, während sie offiziell die Vorherrschaft des Erzhexers anerkannten. »Warum tragt Ihr einen Schleier?«


      Lady Lichtspinner sah sie lange an … und zog dann den Schleier von ihrem Gesicht und setzte sich Elaines Blicken aus. Elaine konnte nicht umhin zurückzuzucken, als sie die versengten und entstellten Gesichtszüge sah, die Narben, die sich über das Antlitz der Frau zogen. Das einzig Unversehrte an ihr waren die Augen, der einzige Teil ihres Körpers, den sie der Welt zeigte. Ihr Haar war verschwunden und entblößte einen Schädel, der einer alten Frau hätte gehören sollen.


      »Ich sah früher einmal aus wie sie«, sagte Lady Lichtspinner und deutete auf Millicent. Es gab da einen leichten Bruch in ihrer Stimme, etwas, das Elaines Aufmerksamkeit erregte. Sie hielt ihre Stimme durch pure Disziplin normal. »Aber man zahlt immer einen Preis für Macht.«


      Wissen rollte durch Elaines Geist. Es gab Möglichkeiten, die Macht einer Person zu verstärken, aber das konnte grauenhaft schiefgehen. In Lady Lichtspinners Fall war klar, dass sie es nicht geschafft hatte, ihre eigene Macht zu mehren. Sie hatte etwas Verbotenes versucht und am Ende schwere Narben und Verstümmelungen davongetragen, ohne mehr als den Schmerz dafür vorweisen zu können, den sie sich selbst zugefügt hatte.


      Sie ertappte sich dabei, dass sie Lady Lichtspinners Körper betrachtete. Er war unter dem formlosen Gewand verborgen, aber … was war damit geschehen? Er war vielleicht verzerrt und missgestaltet oder verrenkt und verbrannt von der rohen Magie, die sie entfesselt hatte … vielleicht war er aber auch ganz normal geblieben, ein grausamer Scherz der Magie, die sie ihrem Willen zu unterwerfen versucht hatte. Der Zauber hatte keine neuen Kanäle zur Ausübung von Magie entstehen lassen. Er hatte stattdessen ihren Körper zerrissen. Elaine war sich nicht sicher, ob sie so hätte weiterleben können. Wenn auch nur andeutungsweise bekannt wurde, was ihr zugestoßen war, würde das ihr Verderben bedeuten. Missgestaltete Monstrositäten wurden aus den Städten verbannt, wenn sie Glück hatten. Es wäre gesetzlich auch erlaubt, Lady Lichtspinner einfach zu töten.


      »Es tut mir leid«, sagte sie und meinte es auch so. Zu viele Schüler der Schule der Einzigartigen erlagen der Versuchung, ihre magischen Kanäle zu früh zu öffnen. Eine kurze Begegnung mit jemandem wie Lady Lichtspinner hätte sie vielleicht davon überzeugt, dass es keine gute Idee war. »Ich …«


      »Ich brauche Euer Mitleid nicht«, sagte Lady Lichtspinner kalt. »Millicent, bring sie zur Tür. Sofort!«


      »Ja, Tante«, murmelte Millicent. Sie war erschreckend blass. Konnte es sein, dass sie das Gesicht ihrer Tante noch nie gesehen hatte? Und was würde es für sie bedeuten, wenn sie begriff, dass ihre Tante, die sie praktisch angebetet hatte, eine der Monstrositäten war, die alle verabscheuten? »Komm schon … Elaine.«


      Normalerweise hätte Elaine über Millicents kurze Unfähigkeit, sich an ihren Namen zu erinnern, gelächelt, aber sie war zu müde. Sie wollte nur nach Hause und schlafen.


      Als sie durch die Tür in ihre Wohnung stolperte, erwarteten Cass und Karan sie bereits. Daria lag auf dem Boden und schlief, immer noch in Werwolfgestalt; Brandmale bedeckten einen Teil ihres Fells, und sie hatte Blutflecken um die Schnauze. Aber es war ihr gelungen, bis nach Hause zu kommen, wahrscheinlich nachdem sie Zorn das Buch gegeben hatte. Elaine begrüßte kurz die beiden Inquestoren, taumelte in ihr Schlafzimmer und schlief ein, ohne sich erst die Mühe zu machen, sich auszuziehen. Sie war so müde, dass die Albträume, die sie gequält hatten, seit sie ein Bücherwurm geworden war, es diesmal nicht bis in ihren Kopf schafften.


      Als sie erwachte, erschien ihr das ganze Erlebnis wie ein Traum. War sie wirklich mit Daria und einem Mann namens Katze in ein Haus eingebrochen? Hatte sie dort wirklich Millicent angetroffen und war um Haaresbreite entkommen? Und hatte sie wirklich ein Gesicht gesehen, das sorgfältig vor neugierigen Augen verborgen wurde?


      Bei der Erinnerung an Katze schauderte sie. Sie hatte in den letzten paar Tagen, seit sie erwacht war und entdeckt hatte, wozu sie geworden war, zu viele Menschen sterben sehen, aber Katzes Tod hatte einen besonders schrecklichen Eindruck hinterlassen. Elaine hätte leicht auf die gleiche Weise sterben können. Vom Verstand her hatte sie gewusst, dass viele der verbotenen Texte von Zaubern bewacht wurden, die ihren Inhalt vor neugierigen Augen verbergen sollten, aber rein gefühlsmäßig war es schwer zu glauben. Bücher waren immer ihre Freunde gewesen, für sie da, wenn sie sonst keine richtigen Freunde hatte. Wie konnten sie so gefährlich werden?


      Es war eine dumme Frage, das wusste sie. Ein wenig Wissen konnte eine sehr gefährliche Sache sein; gewöhnliche Bücher richteten nicht direkt Schaden an, aber sie enthielten Wissen, das sehr schnell tödlich werden konnte, wenn es in die falschen Händen geriet. Damals, als der Buchdruck erfunden worden war, hatte es verschiedene Fraktionen gegeben, die darauf bestanden, ihn zu verbieten, weil Bücher Menschen, denen man zu lesen erlaubte, auf falsche Ideen bringen könnten. Eine gebildete Unterklasse war eine, die genug wusste, um zu begreifen, dass sie von Respektspersonen ausgenutzt wurde. Bildung war imstande, eine Person mit Begabung in jemanden zu verwandeln, der die Welt veränderte.


      Sie dachte immer noch darüber nach, während sie sich wusch und abtrocknete und dann ihre Arbeitskleidung anzog. Keine Kleider mehr für sie, bis sie Biene wiedersah. Bei dem Gedanken an ihn hielt sie jäh inne, nur für einen Moment. Was hätte er dazu gesagt, wenn er gesehen hätte, wie sie in ein Haus einbrach und ein Buch stahl, das Menschen tötete, wenn sie es mit bloßen Händen berührten? Oder … hatte er verborgene Verbindungen zu Lady Lichtspinner? Diese war eine enge Freundin der Kaiserin des Südens. Oder …


      Man konnte es unmöglich wissen, dachte sie entschieden. Vor der Tür hörte sie Stimmen; Daria, Zorn und zwei andere, die sie nicht kannte. Sie wappnete sich, öffnete die Tür und trat ins Wohnzimmer. Das Buch, das sie gestohlen hatten, lag auf dem Tisch und verpestete die Luft durch seine bloße Gegenwart, und Zorn blätterte es Seite für Seite durch.


      »Es … freut mich zu sehen, dass Ihr überlebt habt«, sagte Zorn, ohne aufzublicken. Elaine fragte sich, wie viel Wahrheit tatsächlich in diesen Worten lag, obwohl Inquestoren angeblich nicht lügen konnten. Ihr Tod hätte eine Menge Probleme für die Inquestio gelöst. »Ihr habt ein sehr seltenes Buch entdeckt. Tatsächlich hat man mich glauben lassen, dieses Buch sei vor Jahrhunderten zerstört worden.«


      Elaine zuckte die Achseln, als sie ihm gegenüber Platz nahm und von Daria dankbar eine Tasse heiße Schokolade entgegennahm. »Ich kenne es nicht«, sagte sie. Es war ihr während ihrer Begegnung mit Millicent gar nicht in den Sinn gekommen und dann bei ihrer Flucht ebenso wenig, dass das ziemlich ungewöhnlich war. Die Große Bibliothek beherbergte angeblich eine Ausgabe von jedem verbotenen Buch der Welt, jedem Buch, das die Todesstrafe für einen Leser bedeuten konnte, wenn er auch nur einen Blick auf den Einband warf. »Was ist es für eins?«


      Es folgte eine lange Pause. »Es hat mich vielleicht bereits verseucht«, erklärte Zorn. »Der Sternrat wird nicht glücklich sein.«


      Natürlich nicht, dachte Elaine säuerlich. Zorn würde Wissen absorbiert haben, das aus sehr gutem Grund vergraben gewesen war. Und im Gegensatz zu ihr war er vielleicht durch die Rückstände von der in das Buch eingebrannten Macht und deren Intention verunreinigt worden. Wahnsinn zerrte vermutlich bereits an seinem Geist.


      »Das ist jetzt unerheblich«, warf Daria ungeduldig ein. In Menschengestalt hatte sie eine Verletzung am Arm und am sichtbaren Teil ihres Oberkörpers, eine Erinnerung daran, wie schwer sie während der wilden Flucht aus dem Gebäude verletzt worden war. »Was genau ist es?«


      Zorn zögerte. »Dies ist kein gewöhnliches Zauberbuch«, antwortete er schließlich. »Die meisten verbotenen Bände wurden von dunklen Hexern und ihren Sklaven abgeschrieben, das Wissen von Meistern an Lehrlinge weitergegeben … Häufig gingen solche Bücher verloren, weil der Lehrling seinen Meister schließlich umbrachte, bevor er alles, was der ihm beibringen konnte, gelernt hatte. Einige der dunklen Hexer haben ihre eigenen Zauber aufgeschrieben und die Bücher verzaubert, damit sie verborgen blieben, bis sie starben, woraufhin dann andere Hexer das Wissen nutzen konnten. Dunkle Hexer arbeiten einfach nicht sehr gut zusammen.«


      »Was den Hexerkönig und die Nekromanten nicht daran gehindert hat, uns beinahe zu vernichten«, bemerkte Daria und verschränkte die Arme vor der Brust. »Müssen wir nicht einen bösen Prinzen aufhalten?«


      »Es liegt in der Natur dunkler Hexer, immer um die Vorherrschaft zu kämpfen«, erklärte Zorn. »Die Nekromanten hätten vielleicht gesiegt, wenn es ihnen gelungen wäre, einig zu bleiben, bis sie uns bezwungen hätten. Stattdessen waren sie ständig untereinander zerstritten und schickten mitunter ihre Legionen von Untoten sogar gegen ihre Verbündeten in den Kampf. Das verschaffte uns Zeit, uns neu zu gruppieren und uns auf eine Gegenoffensive vorzubereiten, die die Nekromanten zu guter Letzt vernichtete … Der Hexerkönig wusste, dass die Nekromanten nicht gewinnen konnten, solange sie nicht geeint waren. Wir haben nicht ganz verstanden, wie er es geschafft hat, sie alle in Schach zu halten – bis jetzt. Das Buch enthält die genaue Vorgehensweise, um einen Teil des Geistes einer Person in den Kopf eines ahnungslosen Opfers zu pflanzen. Die Saat übernimmt schließlich zur Gänze das Kommando und erzeugt eine vollkommen neue Person, die beinahe eine genaue Kopie des Magiers ist, der die Saat geschaffen hat. Ich glaube, dass der Hexerkönig während der Jahre, bevor er sich als solcher entpuppte, sich Nekromanten gesucht hat, denen er seine eigene Persönlichkeit einpflanzen konnte. Es gab niemals ein zweites Nekromantenkonzil; stattdessen gab es nur einen Geist in vielen Körpern.« Er verzog das Gesicht. »Die Zauber hier sind viel mächtiger als alles, was wir bisher gesehen haben«, sprach er weiter. »Mächtig genug, um fast jeden zu überwältigen, selbst einen machtvollen Magier. Wir sollten dankbar dafür sein, dass sie so lange verloren gewesen sind.«


      »Ich habe von so etwas gehört«, sagte Elaine langsam. Das Wissen aus der Großen Bibliothek deutete darauf hin, obwohl die Verfasser offensichtlich keine Einzelheiten gekannt hatten – oder zu verängstigt gewesen waren, um sie niederzuschreiben. »Aber die Nekromanten hätten sich doch bestimmt geweigert …«


      Daria hatte einen mehr an der Praxis orientierten Einwand. »Ich dachte, eine Person, die versklavt worden ist, wäre nicht in der Lage, Magie auszuüben«, warf sie ein.


      »Der Hexerkönig versah sie nicht mit einem Halsband«, erwidert Zorn geduldig. »Seine Saat infiltrierte ihren Geist, und so verwandelten sie sich schließlich in ihn, mit Zugang zu all seinen Kräften und was ihre Körper schon immer natürlicherweise besessen hatten. Er könnte schließlich zu einem Geist mit vielen Körpern geworden sein. Und er hat den Krieg beinahe gewonnen.«


      Elaine nickte und dachte an die Beschreibungen der letzten Tage des Zweiten Nekromantischen Krieges. Ein ganzer Kontinent war in Schutt und Asche gelegt worden, um den Hexerkönig und seine Anhänger zu vernichten.


      »Dieses Buch hat der Hexerkönig selbst geschrieben«, sagte Zorn. »Es gab immer Gerüchte, nach denen er sein eigenes Zauberbuch verfasst haben sollte, aber es ist nie aufgetaucht … bis jetzt.« Er starrte auf den leeren Einband. »Jeder, der auch nur rudimentäre magische Fähigkeiten hat, wie sie der geringste Student besitzt, würde irgendwann in der Lage sein, die Richtlinien in diesem Buch zu benutzen, um seine eigenen Zauber zu konstruieren«, fügte er hinzu. »Der Zauber, der Katze getötet hat, kam aus diesem Buch. Das Gleiche gilt für den Zauber, den Herzog Gama benutzt hat, um seine privaten Bände zu verzaubern – und für den Zauber, der ihn getötet hat. Hier drin ist genug, um jemanden mit sehr einfachen Fähigkeiten auf die allerhöchste Stufe der Magie zu befördern und ihn dabei zu einem Monster zu machen.«


      Prinzessin Sacharissa schluckte. »Und es war jahrhundertelang in Ida versteckt?«


      »Das ist so gut wie sicher«, antwortete Zorn. »Und es bringt uns zu einem letzten Punkt. Dies ist der Beweis, den wir brauchen, um ihn aufzuhalten. Die Inquestio wird ihn noch heute unter Arrest stellen.«


      »Ich muss dabei sein«, sagte Elaine, bevor sie sich bremsen konnte.


      »Und ich auch«, stellte Daria entschieden fest. »Wir müssen beide dabei sein.«
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      »Kommt gar nicht infrage«, sagte Zorn bestimmt. »Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, wie gefährlich das werden könnte?«


      Tausend Bilder von wahnsinnigen oder verzweifelten Hexern, die gegen ihre unausweichliche Vernichtung ankämpften, überfluteten Elaines Geist. »Ja«, antwortete sie, »aber ich muss trotzdem dabei sein. Ich weiß mehr über dunkle Magie als jeder dunkle Hexer.«


      »Das ist nichts, was Ihr in Euren Lebenslauf schreiben solltet.« Er sah ihr in die Augen und hielt ihrem Blick stand. »Er wird verzweifelt sein; allein der Besitz dieses Buches ist Grund genug für seine sofortige Hinrichtung. Ihr werdet seine Zielscheibe sein, falls er begreift, dass Ihr uns zu ihm geführt habt.«


      »Ich muss dabei sein«, beharrte Elaine. In Wahrheit vermutete sie, dass sie niemals glauben würde, dass die Gefahr vorüber war, bis sie Prinz Hilarion hatte sterben sehen. Die Inquestio würde es wahrscheinlich vorziehen, wenn er sterben würde, während er sich gegen seine Verhaftung wehrte, statt sich zu ergeben, in dem Bewusstsein, dass seine Kenntnisse ihn zu einer begehrten Beute für jeden anderen Hexer machen würden, der seine Kräfte mehren wollte. »Bitte …«


      Zorn sah sie für einen langen Moment an, dann nickte er. »Trefft uns in zwei Stunden bei der Speerspitze«, befahl er schließlich. »Und Ihr werdet meinen Anweisungen gehorchen. Ein Duell mit einem Magier, der mächtig genug ist, um Erzhexer zu werden, ist ohnehin nicht einfach – und er könnte seine Kräfte im Laufe der letzten Jahre erheblich vermehrt haben. Die Inquestoren werden keine Zeit haben, Euch zu schützen, falls Prinz Hilarion beschließt, es sei an der Zeit zu kämpfen.«


      »Und das wird er«, warf die Prinzessin ein. »Er hat noch nie gute Entscheidungen getroffen, wenn er unter Druck stand.«


      »Ich werde tun, was man mir sagt«, versprach Elaine. Daria nickte knapp. »Wie viele Inquestoren werdet Ihr mitnehmen?«


      »Eine halbe Kompanie«, antwortete Zorn. »Ich habe bereits eine erste Nachricht ausgesandt und den Alarmzustand ausgerufen. Der Rest der Truppe wird uns an der Speerspitze treffen, vorausgesetzt, dass Prinz Hilarion nicht beschließt, sich aus dem Staub zu machen.«


      Daria beugte sich vor. »Und was ist, wenn er das tut?«


      »Dann müssen wir improvisieren«, sagte Zorn. »Es gibt wirklich zu viele Menschen in der Goldenen Stadt, um hier eine Schlacht auszutragen.«


      Elaine nickte. Die Zahl der Einwohner war schon ohne die Hunderttausende von Besuchern groß, die in die Goldene Stadt geströmt kamen, nachdem der Erzhexer gestorben war. Eine Schlacht zwischen verschiedenen magischen Fraktionen würde wahrscheinlich dazu führen, dass anschließend die halbe Stadt in Trümmern lag.


      »Kommt zur Speerspitze, falls Ihr Eure Meinung nicht ändert«, fügte Zorn hinzu. »Und kommt nicht zu spät. Wir werden nicht auf Euch warten.«


      Aufgrund alter Gewohnheit war die Speerspitze streng genommen feindliches Gebiet. Nach der Kriegserklärung hatte der Kaiser auf dem Stück Land, das jetzt die Speerspitze hieß, gestanden und einen Speer in den Boden gerammt, wodurch er symbolisch dem Feind einen Schlag versetzt hatte. Die Speerspitze war zu einem Tempel für die Kriegsgötter gemacht geworden, nachdem das Reich die ganze Welt für sich beansprucht hatte, ein Tempel, der mit Statuen und Medaillen geschmückt war, die die Feldzüge des Reiches repräsentierten. Eine der Statuen wirkte auf Elaine eigenartig fehl am Platz: Eisenherz, Held des Ersten Nekromantischen Krieges – und Erzschurke des Zweiten. Zorn hatte ein Buch durchgeblättert, das sein größter Held geschrieben hatte, ohne es zu bemerken.


      Ein Inquestor war für jeden beängstigend, der Grund hatte, ein schlechtes Gewissen zu haben – oder der auch nur die Befürchtung hatte, dass die Inquestoren ihn für schuldig hielten. Eine halbe Kompanie von Inquestoren war weitaus schlimmer, obwohl Elaine mehr als lediglich zwölf Männer in schwarzen Gewändern erwartet hatte. Hinter ihnen standen eine kleine Truppe von Kampfmagiern und ein paar zivile Wachleute. Die Wachen waren hauptsächlich dafür da, Zivilisten aus der Kampfzone zu bringen, in dem Wissen, dass ein einzelner dunkler Magier sie binnen Sekunden überwältigen könnte. Elaine war nicht beruhigt, selbst als Zorn ihr zunickte und sie den anderen Inquestoren vorstellte. Nicht alle schienen glücklich darüber zu sein, einem leibhaftigen Bücherwurm gegenüberzustehen.


      Zorn ließ seinen Blick über seine Truppe gleiten und setzte sie dann auf der Straße zum Ratsherrenhügel in Marsch. Keiner von ihnen sprach, obwohl Elaine das undeutliche Gefühl hatte, sie würden auf einer Ebene kommunizieren, die ihr nicht zugänglich war. Einige von ihnen sahen aus wie Werwölfe, mitsamt den hundehaften Zügen, die Millicent bei Daria bemerkt hatte. Elaine war nicht klar gewesen, dass die Inquestio Werwölfe aufnahm, aber sie bekam langsam den Eindruck, dass das meiste, was man über die Inquestio zu wissen glaubte, falsch war. Wie viele Inquestoren gab es eigentlich auf der Welt, wenn schon zwölf von ihnen als halbe Kompanie galten?


      »Die Zielperson ist immer noch im Herrenhaus«, erklärte Zorn und setzte die übrigen Inquestoren ins Bild. Elaine, die hinter den anderen herging, hörte ihn kaum. »Die Späher sagen, er bereite sich offensichtlich zum Aufbruch vor. Wir beabsichtigen, ihn abzufangen, bevor er den Ratsherrenhügel verlassen kann.«


      Elaine musste lächeln, als ihr dämmerte, was das bedeutete. Der Ratsherrenhügel war das wohlhabendste Viertel der Stadt, aber es war auch am wenigsten dicht bevölkert. Zorn rettete Leben um den Preis, sich einige sehr mächtige Feinde zu schaffen. Aber andererseits wäre es sicher auch nicht gut, wenn man warten würde, bis Prinz Hilarion die Flucht in die Armenviertel – oder aufs Land – gelang. Wer wusste, was Prinz Hilarion aus anderen verbotenen Büchern noch gelernt haben mochte?


      Die Menge zerstreute sich, als die Inquestoren losmarschierten. Sich in die Arbeit der Inquestio einzumischen wurde schwer bestraft. Elaine sah eine Mutter ihr Kind an sich reißen, das anderenfalls auf die Straße hinausgelaufen und von den Inquestoren niedergetrampelt worden wäre. Die ängstlichen Blicke ließen sie Bitterkeit empfinden. Fühlte es sich so an, der Erzhexer zu sein, zu wissen, dass das Einzige, was die Stadt daran hinderte, in zivile Unruhen auszubrechen, Angst vor dem starken Mann im Palast war? Und was wäre gewesen, wenn sie tatsächlich zu einer erschreckend mächtigen Magierin geworden wäre? Hätten die Leute sie auf der Straße so angestarrt? Der Gedanke war deprimierend.


      Zorn erteilte gelassen und präzise Befehle und wies die Wachmänner an, die umliegenden Gebäude zu evakuieren. Einige der Inquestoren trugen Amulette und Armbänder, mit denen man spezifische magische Wirkungen erzielen konnte, und sie bereiteten sich darauf vor, die Schutzzauber auf die Probe zu stellen, während andere lange silberne Schwerter zogen, die Lichtstrahlen auszusenden schienen. Alle hatten sie Zauberstäbe in Halftern an ihren Gürteln stecken, aber niemand schien seinen Zauberstab zu brauchen. Sie würden alle auch ohne Zauberstäbe gute Magier sein.


      Elaine ertappte sich dabei, dass sie zu Millicents Haus hinüberschaute. Was war wohl mit ihr und ihrer Tante passiert? Zorn hatte sich angehört, was sie ihm von Millicent zu erzählen hatte, wobei sie die Einzelheiten über die Geheimgänge und Lady Lichtspinners Unfall ausließ, aber er hatte nichts zu Millicents Vorgehen gesagt. Betrügen war Teil der Tradition beim Wettkampf, und Millicent gehörte nun mal zum Adel. Er könnte entschieden haben, die Sache auf sich beruhen zu lassen, statt einen Zweifrontenkrieg zu riskieren.


      »Gut«, sagte Zorn. Seine Stimme trug mühelos über den Platz. Elaine schreckte aus ihrer Versunkenheit auf und sah sechs Inquestoren vor dem Tor stehen, was nahelegte, dass die anderen die übrigen Ausgänge des Herrenhauses bewachten. »Gruppe eins: Los.«


      Drei Inquestoren liefen mit erhobenen Amuletten, die mit sorgfältig vorbereiteter Magie geladen waren, voran und pressten sie gegen die Schutzzauber. Elaine spürte, wie die Schutzzauber plötzlich außer Kontrolle gerieten, als die Inquestoren begannen, sie mit einer Technik zu bearbeiten, der sie selbst nie mächtig gewesen wäre. Aber sie hatte ja auch versucht, durch die Schutzzauber hindurchzuschlüpfen; die Inquestoren versuchten, sie aufzubrechen. Sie brauchten sich keine Sorgen darüber zu machen, dass jemand im Herrenhaus auf ihr Tun aufmerksam werden könnte. Höchstwahrscheinlich war Prinz Hilarion durch seine Späher bereits gewarnt worden, bevor die Inquestoren sich auch nur auf den Weg zum Ratsherrenhügel gemacht hatten. Zweifellos unterhielt jeder Magier, der es sich leisten konnte, seine eigene Überwachung der Inquestio.


      Elaine war überrascht, dass sie nicht die Kapitulation des Prinzen verlangt hatten, bis sie begriff, dass das sinnlos gewesen wäre. Die Vorschriften enthielten keine Ausnahme für jemanden, der bewusst dunkle Magie erlernt hatte. Prinz Hilarion würde entweder nach einem Verhör hingerichtet oder bei dem Versuch, sich seiner Verhaftung zu widersetzen, getötet werden. Das eigentliche Problem waren Graf Lucas – der vielleicht unschuldig war – und die Sklaven im Gebäude, die in jedem Fall unschuldig waren. Es folgte ein letzter Lichtblitz, dann brachen die Schutzzauber in sich zusammen und erlaubten es der zweiten Gruppe von Inquestoren, mit gezückten Zauberstäben vorzurücken. Eine Person erschien mit erhobenen Händen an der Eingangstür des Herrenhauses. Graf Lucas …


      Zorn erwartete ihn. »Graf Lucas«, brüllte er und benutzte seinen Zauberstab, um seine Stimme zu verstärken. »Auf Befehl des Sternrates werdet Ihr in Gewahrsam genommen und zum Verdacht auf Erlernen und Verwendung von dunkler Magie verhört, beides strafbar nach dem Erlass aus dem Jahr eins. Wenn Ihr Euch in unseren Gewahrsam begebt, werden wir in einer Vernehmungskammer Eure Schuld oder Unschuld ermitteln. Eine Weigerung, sich zu ergeben, wird dazu führen, dass wir Euch für schuldig halten und nicht versuchen werden, Euch lebend zu ergreifen. Dies ist unsere einzige Warnung.«


      Graf Lucas taumelte mit hoch erhobenen Händen auf Zorn zu. »Er ist verrückt geworden«, sagte er. Elaines Sehkraft war nicht perfekt, aber ein simpler Zauber erlaubte es ihr, ihn aus der Nähe zu betrachten – und die Brandmale auf seinem Gesicht zu erkennen. Jemand hatte einen Zauber benutzt, um ihn zu foltern und ihn sich zu unterwerfen. »Ihr müsst ihn aufhalten.«


      Zorn förderte ein Paar verzauberter Handschellen zutage. »Ich muss Euch in Gewahrsam nehmen«, sagte er. »Dreht Euch um und legt die Hände hinter den Rücken.«


      Elaine konnte das Widerstreben des Grafen erkennen, bevor er schließlich nachgab. Die Inquestoren versahen ihre Handschellen mit Magie und stellten so sicher, dass sie mehr ausrichteten, als einer Person lediglich die Flucht zu erschweren. Jeder Versuch, Magie zu benutzen, selbst der kleinste Zauber, würde sofort zu Schmerzen führen, den Geist überfluten und es dem Gefangenen unmöglich machen, sich zu konzentrieren. Kein Magier war glücklich, wenn man ihm die Fähigkeit raubte zu zaubern, selbst wenn es nur geschah, um sein Überleben zu garantieren. Aber sollte er schuldig sein …


      Sie schüttelte den Kopf. Graf Lucas hatte nichts zu verlieren, falls er schuldig war.


      Die Tür schwang wieder auf, und eine Reihe halbnackter Frauen kam herausgelaufen; sie trugen an Waffen, was immer sie hatten finden können. Es war nichts zu sehen von den Soldaten des Prinzen, aber die Sklaven stellten ein ernstes Problem dar. Oder vielleicht auch nicht: Die dritte Gruppe von Inquestoren trat vor und warf den Mädchen Ohnmachtszauber entgegen. Sie waren völlig wehrlos, nur von ihren Halsbändern vorwärtsgetrieben, und leicht zu überwältigen. Die Wachmänner trugen sie eine nach der anderen weg und brachten sie in ein Hospital, wo die Druiden ihnen ihre Halsbänder abnehmen und sich um sie kümmern konnten. Sobald sie befreit waren, würden sie mit Sicherheit nützliche Informationen liefern.


      Und dann trat Prinz Hilarion selbst auf den Vorplatz.


      Elaine wusste, dass etwas mit ihm ganz und gar nicht stimmte, noch bevor sie ihm in die Augen sah. Seine Gestalt veränderte sich rapide, als verzerre sein Körper sich, und er mühte sich vergeblich, mit Zaubern sein normales Aussehen zu bewahren. Lady Lichtspinner war zwar von versehrter, aber stabiler Gestalt; sie konnte sich ihre Zauber maßschneidern, sodass sie ihren Körper verbargen. Aber der Prinz rang immer noch darum, seinen Körper zu stabilisieren. Sie schauderte, als er zu zucken begann, als kröchen Hunderte winziger Spinnen am äußersten Rand der Wirklichkeit um ihn herum. Wann immer sie versuchte, genauer hinzusehen, schienen sie aus ihrem Sichtfeld zu verschwinden.


      »Ich bin der Erzhexer«, donnerte Prinz Hilarion. Neben ihr ließ Daria ein unterdrücktes Kichern hören. Elaine stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. Sie erkannte sofort, dass Prinz Hilarion vollkommen wahnsinnig war. »Ich bin Euer Herr und Meister. Verneigt Euch vor mir, und ich werde Euch am Leben lassen!«


      Die Wellen von Macht, die ihn umgaben, waren entsetzlich. Er mochte nicht die schiere Präsenz des verstorbenen Erzhexers haben, aber die Kombination aus roher Macht und mentaler Getriebenheit war beinahe zu stark, um ihr zu widerstehen. Elaine zitterten die Knie; hinter sich hörte sie mehrere der Wachmänner zu Boden gehen. Die übrigen wichen so schnell wie möglich zurück, nicht bereit, sich einem wahnsinnigen Hexer zu stellen. Selbst die Inquestoren wirkten benommen, obwohl Elaine spüren konnte, dass mehrere von ihnen dabei waren, komplizierte Zauber zu weben. Es gab Möglichkeiten, einen Hexer zur Strecke zu bringen, der, zumindest theoretisch, mächtiger war als der Rest der Welt.


      »Ihr seid von dunkler Magie infiziert worden«, sagte Zorn. Elaine verstand endlich, warum die Prinzessin Zorn so bewunderte und sich sogar ein wenig zu ihm hingezogen fühlte. Nichts schien ihn wirklich zu erschüttern, nicht einmal die Gefahr, in die er sich begab, wenn er sich einem wahnsinnigen Hexer entgegenstellte, der seine Schutzzauber wahrscheinlich durchbrechen und ihn mit roher Gewalt töten konnte. »Eure Hoheit, seid doch vernünftig. Ist dies wirklich das, was Ihr wollt?«


      Prinz Hilarion strauchelte, als sei der Druck, der auf seinem zerbrechlichen Körper lastete, einfach zu groß. Zorns Stimme blieb ruhig und vernünftig, während er versuchte, Prinz Hilarion auszureden, gegen die Inquestoren zu kämpfen. Der Prinz war mächtig, aber in den Wahnsinn getrieben von den Strömen der durch sein Gehirn fließenden Magie. Wer konnte sagen, was für eine Person, die nicht klar denken konnte, vernünftig klang? Trunkene Männer taten verrückte Dinge … und dieser Trunkene war so mächtig wie ein niederer Gott.


      Als der Prinz weiter vortrat, wiederholte Zorn seine Frage, ohne Furcht vor dessen monströsem Anblick zu zeigen. »Ist dies wirklich das, was Ihr wollt?«


      »Ja«, knurrte der Prinz und ließ mit großer Gewalt einen gleißend weißen Energiestrahl hervorschießen. Elaine dachte für einen schrecklichen Moment, Zorn sei tot, bevor sie erkannte, dass der Inquestor im letzten Moment zur Seite gesprungen war. Ihre magische Empfänglichkeit zwang sie beinahe in die Knie; gerade hatte Prinz Hilarion genug Macht entfesselt, um die halbe Stadt zu zertrümmern und eine neue Große Zerstörung zu erschaffen. Vielleicht könnte sie ihn besiegen, wenn sie aus der wilden Magie der Großen Zerstörung schöpfte … aber dafür war keine Zeit. Der Prinz schlug erneut um sich, und die Realität begann zu flackern. Die Inquestoren schützten sich so gut sie konnten. »Ich bin der Erzhexer!«


      Zorn warf dem Prinzen einen Zauber in den Rücken. Es war ein simpler Kitzelzauber, einer, den vielleicht ein Zauberlehrling benutzen würde, um seinen besten Freund zu necken. Sie hätte nicht gedacht, dass irgendjemand ihn gegen einen wahnsinnigen Zauberer einsetzen würde. Aber Prinz Hilarion wirbelte herum und schleuderte einen weiteren Lichtblitz in Zorns Richtung, der in das Herrenhaus einschlug und direkt durch den mit Magie aufgeladenen Stein raste. Die Fassade des Herrenhauses sackte in sich zusammen, als Zorn in einem Lichtblitz verschwand und oben auf der Mauer wieder auftauchte. Prinz Hilarion deutete mit einem gekrümmten Finger auf ihn und schleuderte abermals einen Magiestoß, der lediglich dazu führte, dass Zorn sich hinter die Mauer fallen ließ und die Magie wirkungslos in der Luft verpuffte.


      Ein weiterer Inquestor sprang vor und richtete einen Zauber auf Prinz Hilarion, den ältere Schüler lernten und dazu benutzten, jüngere zu piesacken. Prinz Hilarion fuhr herum, aber bevor er den Inquestor wie einen Käfer zerquetschen konnte, erschien wie aus dem Nichts ein weiterer. Elaine schaute zu, kaum in der Lage, die Grade von Magie zu begreifen, die Prinz Hilarion entfesselte, aber schließlich verstand sie, was die Inquestoren taten. Seine rohe Macht hätte eigentlich genügt, Prinz Hilarion den Sieg leicht erringen zu lassen, wenn er sich nur die Zeit nahm, darüber nachzudenken, was er tat. Sie brachten ihn aus der Ruhe, zwangen ihn, emotional statt rational zu reagieren. Er war zu wahnsinnig, um auch nur darüber nachzudenken, wie er seine überlegene Macht nutzen sollte, um Erzhexer zu werden.


      Ein Inquestor fiel, zurückgeworfen von einer Welle von Magie, aber die anderen sprangen weiter vor, führten einen Schlag gegen ihn aus und sprangen dann wieder zurück. Prinz Hilarions Hand flog durch die Luft, mit dem Schwert abgeschlagen von einem der Inquestoren, und große Mengen besudelter Magie ergossen sich aus der Wunde. Jeder Absolvent der Schule der Einzigartigen kannte die einfachen Zauber, die verhinderten, dass Verletzungen sich weiter verschlimmerten, aber Prinz Hilarion hatte niemals eine solide Ausbildung genossen. Er spie seine Magie unkontrolliert aus, und das schadete ihm mehr, als es ihn heilte.


      »Du da!«, brüllte Prinz Hilarion. Er kam mit langen Schritten auf Elaine zu und stieß den Inquestor beiseite, der versuchte, ihn abzulenken. Seine Gestalt schien jetzt zu wanken, als würde … irgendetwas aus einer anderen Dimension versuchen, sich seines Körpers zu bemächtigen. Elaine konnte spüren, wie die Realität vor Schmerz aufschrie, als der irrsinnige Prinz um Kontrolle über sich rang. In einigen der Bücher in ihrem Kopf wurde davor gewarnt, dass dort draußen Wesenheiten waren, die an den Wänden der Realität kratzten und versuchten, sich in das Menschenreich zu drängen. »Du hast mir das angetan.«


      Elaine sah, vor Angst wie gelähmt, wie Prinz Hilarion die Hand nach ihr ausstreckte. Es war nichts Menschliches mehr an seinem Körper. Die Verzerrungen schienen ihn zu einem riesigen Insekt zu machen, einer Spinne ähnlich. Sie spürte ein heißes Rinnsal um die Beine, und das Blut schien in ihren Adern zu kochen, kurz bevor eine dunkel gewandete Gestalt sie auffing und in Sicherheit riss. Die Heftigkeit des Zusammenstoßes katapultierte sie in die Realität zurück, gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass der Inquestor, der sie gerettet hatte, von Prinz Hilarion bei lebendigem Leib verbrannt wurde. Er schrie vor Schmerz, während Feuer durch seinen Kopf tobten, doch irgendwie blieb er am Leben, auf ewig gefangen an der Schwelle des Todes. Prinz Hilarion hatte die Zeit um ihn herum verzerrt und hielt ihn so in tödlichem Stillstand.


      Sie suchte in ihrem Wissen nach einem Zauber, aber sie fand nichts. Er musste einfach aufgehalten werden …


      Und dann schlug Zorn ihm ein Schwert durch den Hals und trennte seinen Kopf vom Körper. Prinz Hilarion hielt inne und ging taumelnd in die Knie … bevor er sich auf grässliche Weise zu einem einzigen Wesen aus verfinstertem Licht zu verformen schien. Elaine schrie entsetzt auf, als der Boden unter ihren Füßen zu zersplittern begann, aber in diesem Moment sprangen die anderen Inquestoren hinzu. Sie hieben den Prinzen schneller in Stücke, als er sich selbst wiederherstellen konnte.


      Das Licht schwand und erlosch. Ein einzelner Leib, scheinbar unversehrt, fiel zu Boden.


      Zorn untersuchte ihn mit Vorsicht, dann blickte er zu seinen Männern auf. »Er ist tot«, sagte er schlicht. »Es ist vorbei.«
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      Kapitel 32
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      »Ich hatte solche Angst.«


      Elaine konnte nicht aufhören zu zittern, auch wenn sie sich im Wachturm befand und umringt war von Inquestoren. Ihre verschmutzten Kleider waren ersetzt worden, und sie hatte sich gewaschen, aber sie fühlte sich immer noch schmutzig – und sie schämte sich. Als der wahnsinnige Prinz sich auf sie gestürzt hatte, erinnerte sie sich immer wieder selbst, war sie erstarrt, statt zu fliehen. Sie war nicht einmal in der Lage gewesen, ihr Leben zu retten. Ein Inquestor hatte sie um den Preis seines eigenen Lebens gerettet.


      »Alle haben manchmal Angst«, sagte Cass. Die Inquestorin hatte zusammen mit ihr geduscht und war in ein neues schwarzes Gewand geschlüpft. Es gelang ihr, es an sich beinahe reizvoll aussehen zu lassen. »Ich hatte Angst, als ich meinen ersten Dämon sah oder das Monster, das jemand als seinen persönlichen Wachhund aus Schatten erschaffen hatte. Nicht Angst ist das Schlimmste auf der Welt; es ist die Art, wie man mit Angst umgeht, die einen ausmacht.«


      »Ich bin einfach erstarrt«, rief Elaine ihr ins Gedächtnis. »Was sagt das über mich aus?«


      »Dass Ihr mehr Training und Erfahrung braucht«, antwortete Cass. Sie überprüfte ihren Zauberstab und eine kleine Anzahl magischer Werkzeuge in ihrem Gürtel, dann ging sie zur Tür. Inquestoren schienen noch weniger Zeit zum Waschen zu brauchen als Elaine. »Ich finde, alles in allem habt Ihr Eure Sache gut gemacht. Kommt jetzt.«


      Im Wachturm war alles voller Inquestoren und Stadtwachen, von denen einige Elaine ansahen, als verstünden sie nicht, was sie dort zu suchen hatte. Für sie war es ein geschäftiger Tag, begriff Elaine, als sie eine Reihe von Menschen in Handschellen sah, die in die Zellen unter dem Berg geführt wurden. Die gesamte Privatarmee von Prinz Hilarion und seine Hausangestellten mussten abgeholt und eingesperrt werden, bis die genaue Natur ihres Dienstes geklärt war. Vielleicht wussten sie, was er im Schilde geführt hatte, vielleicht waren sie auch nur leichtgläubige Narren oder Opfer gewesen.


      »Außenstehende dürfen normalerweise bei uns nicht in die Verhörzone«, bemerkte Cass, als sie eine Gruppe der kompliziertesten Schutzzauber passierten, die Elaine je untergekommen waren. Sie spürte den Druck von Magie um sich herum und unterdrückte jeden Impuls, selbst Magie zu benutzen. Ein Gefühl, dass irgendjemand – oder irgendetwas – sie beobachtete, saß ihr im Nacken, während Cass sie durch eine steinerne Tür führte. Die Inquestoren wussten, dass Magier gefährliche Verbrecher abgaben, und taten, was immer notwendig war, um sie unter Kontrolle zu halten. »Kommt ja nicht auf die Idee, eine der Zellen ohne Erlaubnis zu betreten.«


      Sie gingen einen langen Korridor entlang und kamen an Türen vorbei, die in kleine Zellen führten, die so eng waren, dass man sich darin kaum umdrehen konnte. In einigen saßen Verbrecher, die aufblickten, als sie vorbeiging, andere schienen leer zu sein, bis sie begriff, dass sie von Mitgliedern der Diebesbande belegt waren, die eine Methode entdeckt hatte, sich auf Dauer unsichtbar zu machen. Die Inquestoren hatten sie trotzdem gefasst, wahrscheinlich mithilfe von Werwölfen, die sie aufgespürt hatten, und sie ins Gefängnis geworfen. Sie würden daran arbeiten, den Zauber aufzuheben, bevor sie ihnen Halsbänder umlegten und sie in die Salzminen schickten. Zwei Wachen, beide in vollständiger Inquestorenmontur, versperrten ihnen vor einer weiteren Tür den Weg und befragten erst Cass, bevor sie sie eintreten ließen. In dem Raum war es dunkel, so dunkel, dass es Elaine zunächst schwerfiel, etwas zu sehen, bis das Licht plötzlich aufflammte und ein paar schwarze Gestalten um einen Stuhl herum offenbarte. Auf dem Stuhl saß Graf Lucas, niedergehalten von einem Lichtstrahl, der von hoch über seinem Kopf zu kommen schien. Er schaute sich panisch um, während er versuchte, seine Peiniger zu erkennen. Ein Spinnennetz von Schutzzaubern umgab ihn und höhlte langsam seinen Widerstand aus, bis zu dem Punkt, an dem er nicht einmal mehr daran denken konnte, die Inquestio zu belügen. Ein Stich des Mitleids durchzuckte Elaine. Selbst wenn er für unschuldig befunden und freigelassen wurde, würde Graf Lucas für immer die Erinnerung daran haben, dass sein Geist bis zu einem Punkt zermahlen worden war, wo er nichts mehr vor seinen Befragern hatte verbergen können. Sie wusste, dass die Zauber, die die Inquestoren benutzten, den Geist einer Person dauerhaft schädigen konnten.


      »Ich wusste nichts von seinen Plänen«, beteuerte Graf Lucas. Es schien durchaus die Wahrheit zu sein, aber die Inquestoren waren offensichtlich dennoch nicht überzeugt. Sie feuerten Fragen auf ihn ab und stellten manche Frage wieder und wieder, eine Technik, die es für den Grafen schwierig machte, sich an irgendetwas anderes zu halten als die Wahrheit. »Er hat mich gelähmt, sobald wir von der Feier nach Hause kamen, ich konnte nur noch ohnmächtig zuschauen … Ich schwöre es bei allen Göttern!«


      »Aber er hat in Eurem Haus gewohnt«, ertönte Zorns Stimme. »Wie konntet Ihr, als Kandidat für die Position des Erzhexers, nicht spüren, was er in Euer Haus getragen hat?«


      »Ich habe gar nichts gespürt!«, schrie Graf Lucas. Er hatte Schweiß auf der Stirn, während er versuchte, gegen das Licht anzukämpfen. »Ich weiß nicht, was passiert ist!«


      »In Eurem Haus befanden sich nicht weniger als fünf Bücher, die auf der verbotenen Liste stehen«, schaltete sich ein anderer Inquestor ein. Elaine wusste, dass es in Wahrheit wohl eher sechs waren, und das, obwohl der Band vom Hexerkönig persönlich gar nicht auf der Liste gestanden hatte, weil alle, die von seiner Existenz wussten, geglaubt hatten, er sei vor langer Zeit zerstört worden. »Allein der Besitz dieser Bücher führt automatisch zur Verurteilung zum Tode … Warum habt Ihr nicht genauer hingesehen bei dem, was Euer Freund tat?«


      »Weil er mein Freund war«, antwortete Graf Lucas. »Sind Euch Eure Freunde nicht wichtig? Oder habt Ihr Totenschädel keine Freunde?«


      Die Inquestoren ignorierten die Beleidigung. »Prinz Hilarion dachte, er könne Erzhexer werden«, fuhr der Inquestor fort. »Warum habt Ihr geglaubt, dass er eine Chance hatte?«


      »Ich habe nicht geglaubt, dass er eine Chance hatte«, sagte Graf Lucas. »Ich dachte, dass er verlieren würde, dass er vielleicht aufgeben und mich in meiner Kandidatur unterstützen würde … in der Hoffnung auf spätere Gegenleistungen meinerseits. Und ich dachte, wenn ich ihn nah bei mir behielt …«


      Zorn nickte Cass zu und verließ den Raum, um in ein kleineres, gut beleuchtetes Zimmer zu treten. »Sie gehen davon aus, dass Graf Lucas ein leichtgläubiger Trottel ist«, erklärte er knapp. Das Verhör war offensichtlich schon im Gange, seit der Graf im Wachturm eingetroffen war. »Er kann jetzt eigentlich nichts mehr vor uns verbergen … oder steht etwas dazu in den verbotenen Texten?«


      Bei der Frage zuckte Elaine zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas weiß, das ihm helfen würde, länger Widerstand zu leisten«, erwiderte sie. »Wenn er ein unglaublich mächtiger Zauberer wäre, könnte er vielleicht die Zauber einfach abschütteln, aber das würde man merken – nicht wahr?«


      »Allerdings«, stimmte Zorn ihr trocken zu. »Aber jemanden, der einem den dunkelsten Text der Welt ins Haus bringt, sollte man ebenfalls bemerken.«


      »Ich denke nicht, dass Graf Lucas die Schutzzauber errichtet hat«, sagte Elaine. »Und wenn sie nicht direkt mit seinem Geist verbunden waren, hat er sie auch nicht mit so viel … Geschick nutzen können wie ihr eigentlicher Schöpfer. Vielleicht haben sie das Buch einfach übersehen.«


      »Möglich«, sagte Zorn. Er schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn weiter bearbeiten. Wenn wir ihn für unschuldig befinden … werden wir ihn davon überzeugen müssen, sich in jedem Fall vom Wettkampf zurückzuziehen. Zumindest war er unglaublich unvorsichtig, und das können wir bei einem Erzhexer nicht brauchen.«


      Elaine runzelte die Stirn, als ihr ein Gedanke kam. »Könnte er nicht … irgendwie von Prinz Hilarion manipuliert worden sein? So wie Herzog Gama mich manipuliert hat?«


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete Zorn. »Solche geheimen Befehle wirken besser, wenn sie etwas vage sind; Euch hat man den Drang eingepflanzt, nach Ida zu fahren, aber es stand Euch frei, selbst einen Grund dafür zu finden. Jemand mit mehr Macht als Ihr selbst, jemand mit mehr Selbstbeherrschung, hätte sich gefragt, warum er Ida aufsuchen wollte. An diesem Punkt hätte der versteckte Zauber wahrscheinlich seinen Zugriff auf seinen Geist verloren. Aber jemanden dazu zu manipulieren, etwas so Gefährliches zu ignorieren, ist erheblich schwieriger«, fuhr er fort. »Ein einziges Lehrbuch der dunklen Magie wäre so gefährlich, dass der Manipulator zu mächtigeren Zaubern greifen müsste, um es vor seinem Opfer zu verbergen. Diese Zauber neigen dazu, eine unselige Wirkung auf die Intelligenz einer Person zu haben – und irgendjemand würde das bemerken.«


      Er führte sie durch eine Reihe bewachter Türen, bis sie einen größeren Raum erreichten. Die kühle Luft traf sie in dem Moment, als sie durch die Tür gingen; das kalte Licht, das von hoch oben herabstrahlte, offenbarte einen Körper, der auf einem Untersuchungstisch lag. Prinz Hilarion sah im Tod so gut aus, wie er es im Leben getan hatte, obwohl sie einen Hauch verfaulender Magie um seinen Leichnam herum wahrnehmen konnte. Der verzerrte Körper, in dem er am Ende seines Lebens gesteckt hatte, war verschwunden.


      »Wieder normal geworden«, sagte Zorn ernst. »Zum Glück für seinen Vater hatte er nicht die Macht, seinen Körper dauerhaft auf eine höhere Ebene zu verschieben – oder wir wären nie imstande gewesen, ihn aufzuhalten, ohne dabei nicht auch die halbe Stadt abzufackeln. Sein Gehirn zeigte alle Zeichen einer durch dunkle Künste verursachten Demenz, Wahnsinn, der von den dunklen Künsten hervorgerufen wurde, mit denen er seine Kräfte mehren wollte. Die Druiden glauben, dass er schon todgeweiht war, noch während er den verzweifelten Versuch unternahm, uns zu entkommen.«


      Irgendwie war Elaine nicht überrascht, als sie den Druiden wiedererkannte, der die Untersuchung bei Prinz Hilarion durchgeführt hatte. Es war derselbe, der sie untersucht hatte, nachdem sie von Herzog Gamas Zauber befallen worden war.


      »Sein Gehirn war vollkommen zerstört«, sagte der Druide mit einem traurigen Kopfschütteln. »Es erstaunt mich, dass er sich überhaupt so lange halten konnte, obwohl seine Gedanken in andere Dimensionen wanderten. Ich glaube nicht, dass er die Disziplin besaß, seine Seele dauerhaft in einem leblosen Körper zu verschließen.«


      »Und sein Körper ist hier«, sagte Zorn. »Sind wir uns sicher, dass dies Prinz Hilarion ist?«


      »Der Leichnam passt zu der Signatur des Blutes, die ihm entnommen wurde, als er ein kleines Kind war«, erwiderte der Druide energisch. »Er wurde als legitimer Nachkomme anerkannt und als der rechtmäßige Thronerbe von Ida registriert. Dies ist kein Doppelgänger oder irgendein anderes magisches Duplikat. Das hier sind die sterblichen Überreste von Prinz Hilarion.«


      Elaine schloss die Augen. Es war über eine Woche her, seit sie zum Bücherwurm geworden war, und es gab noch so vieles, was sie nicht verstand. Warum hatte Prinz Hilarion sie überhaupt haben wollen, wenn er das Buch des Hexerkönigs bereits gestohlen hatte? Brauchte er den Rest des Wissens in der Großen Bibliothek? Oder gab es irgendeinen Aspekt in seinem Plan, den sie bis zu seinem Tod nicht verstanden hatten?


      »Er könnte bereits wahnsinnig gewesen sein«, bemerkte Zorn, als sie das Thema zur Sprache brachte. »Wahnsinnige Menschen neigen sowieso oft zu unverständlichem Handeln – und wahnsinnige Hexer tendieren dazu, beinahe alles ohne eine rationale Rechtfertigung zu tun.«


      »Was das betrifft, mache ich mir so meine Gedanken«, sagte der Druide. »Die Art, wie er versucht hat, sein magisches Potenzial zu mehren, war nicht besonders raffiniert. Wenn er das schon seit Jahren getan hätte, bevor er in die Goldene Stadt kam, wäre er geistig bereits verkrüppelt gewesen. Selbst der disziplinierteste Geist hätte Mühe, damit zurechtzukommen, dass die eigentliche Substanz seiner Realität um ihn herum bröckelt.«


      »Die Prinzessin hat gesagt, dass ihr Bruder nicht den Eindruck erweckt habe, irrsinnig zu sein«, überlegte Zorn laut. »Wollt Ihr andeuten, dass er Zauber benutzt hat, um sich gewaltige Macht zu verschaffen, als ihm klar wurde, dass man ihn ertappt hatte und wir ihm bereits im Nacken saßen?«


      »So sieht es tatsächlich aus«, antwortete der Druide.


      »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Daria betrat den Raum, in Begleitung von Karan und einem anderen Inquestor. Jetzt, da sie wusste, worauf sie achten musste, hatte Elaine keine Mühe zu erkennen, dass es sich bei dem Inquestor um einen Werwolf handelte. »Wenn er wusste, dass man ihm auf der Spur war, warum ist er dann nicht aus der Stadt geflohen?«


      »Er könnte geglaubt haben, siegen zu können«, sagte der Druide. »Menschen, die Magie benutzen, um ihre Kräfte zu mehren, denken nie rational. Er wäre nicht der erste Magier, der sich sein eigenes Grab schaufelt, indem er seinen Geist öffnet, fest davon überzeugt, den plötzlichen Schock verkraften zu können, wenn die neuen Kanäle in seinem Geist zu wirken beginnen. Wenn er bei Verstand gewesen wäre, als er sich der Inquestio stellte …«


      Elaine erinnerte sich an die Wellen von Macht, die von Prinz Hilarion ausgegangen waren, und schauderte. Die Schule der Einzigartigen lehrte, dass Magie nichts war ohne Kontrolle. Selbst der niederste Magier, jemand, der so schwach war, dass man ihm nie die Chance geboten hätte, in der Schule der Einzigartigen zu studieren, konnte sich damit umbringen, wenn er es nicht schaffte, die nötige Kontrolle zu entwickeln. Es gab jede Menge Schauermärchen über Kinder, die versehentlich ihr Bettzeug in Brand steckten, oder ältere hormongesteuerte Jugendliche, die im Geist einer Person verheerenden Schaden anrichteten. Kontrolle, so hatten ihre Lehrer ihr immer wieder eingeschärft, war der Schlüssel dazu, ein erfolgreicher Magier zu werden. Ein Magier ohne Kontrolle würde sich wahrscheinlich selbst zerstören, bevor er zu einer Bedrohung für irgendjemand anders wurde.


      Und Prinz Hilarion war nicht in der Schule der Einzigartigen ausgebildet worden. Es schien eine treffende Antwort auf die Fragen zu sein, die sie noch nicht einmal hatten formulieren können. Der Prinz hatte nicht gewusst, was er tat, hatte sehr schnell die Kontrolle verloren und war außerstande gewesen, seine Kräfte rechtzeitig wieder zu sammeln, um gegen die Inquestoren zu kämpfen. Und doch … wie passte sie in das Bild? Und wenn sie gerade darüber nachdachte, wie passten Prinz Hilarions Vater und sein Königreich in das Puzzle? Irgendjemand hatte hart daran gearbeitet, dafür zu sorgen, dass Elaine – oder irgendjemand sonst – zu einem Bücherwurm wurde und eine Möglichkeit schuf, Wissen aus der Großen Bibliothek herauszuziehen, ohne Alarm auszulösen. Wie passte Elaine selbst in das Puzzle?


      Sie blickte auf den Leichnam des Prinzen und grübelte vor sich hin. »Ist … ist er mein Vater?«


      »Ich würde sagen, dass er zu jung ist, um Euer Vater zu sein«, erwiderte Zorn. »Er ist erst dreißig, den Unterlagen zufolge. Er hätte Euch zeugen müssen, als er sieben Jahre alt war, um Euer Vater zu sein.«


      »Es sei denn, die Unterlagen im Waisenhaus wurden manipuliert«, sagte Elaine. Es war ein unbehaglicher Gedanke, aber es war möglich. »Ich könnte jetzt vierzehn sein statt dreiundzwanzig …«


      Der Druide lachte, wenn auch nicht unfreundlich. »Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass die Waisenhausunterlagen recht zuverlässig sind«, sagte er. »Wir waren damit betraut, sie nach Eurem kleinen … Unfall sämtlich zu studieren, und Ihr seid definitiv seit dreiundzwanzig Jahren auf der Welt.«


      »Es gibt eine einfache Methode, um das zu überprüfen«, warf Daria ungeduldig ein. Sie beugte sich vor, schnupperte an dem Leichnam und fuhr erschrocken zurück. »Der größte Teil des ursprünglichen Körpergeruchs wurde getilgt, aber es ist genug für mich übrig geblieben, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wer er war. Und er war nicht dein Vater, Elaine.«


      Elaine schüttelte traurig den Kopf.


      »Ihr solltet erleichtert sein«, sagte Zorn. »Hättet Ihr Euch wirklich gewünscht, dass er Euer Vater ist?«


      »Ihr seid vielleicht besser dran, wenn Ihr es nicht wisst«, stimmte der Druide zu. »Es gab da mal eine sehr feine Dame, die tausend Kronen dafür bezahlt hat, ihren Familienstammbaum erstellen zu lassen … und dann hat sie noch einmal dreitausend Kronen bezahlen müssen, um ihn wieder verschwinden zu lassen.«


      »Die Sache ist noch nicht ganz vorbei«, sagte Zorn, als sie in angenehmere Teile des Wachturms zurückkehrten. »Sobald wir einen neuen Erzhexer haben, fahren wir nach Ida und finden heraus, was in diesem Gebirgsstaat passiert ist. Mir scheint, als habe Prinz Hilarion seinen Vater vollkommen in der Gewalt gehabt; es ist möglich, dass der alte Mann beim Tod seines Sohnes zusammengebrochen ist, je nachdem, welche Zauber benutzt wurden, um die Kontrolle über ihn zu erlangen. Aber wir können es uns auf jeden Fall erlauben, noch ein paar Tage zu warten. Heute in drei Tagen findet der Wettkampf statt.«


      Elaine nickte. Lady Lichtspinner hatte zumindest in einem recht gehabt: Es waren nicht mehr als drei Kandidaten für den Wettkampf verblieben. Vielleicht zwei, falls Kane beschlossen hatte, sich würdevoll zu verabschieden und es den mächtigeren Hexern zu überlassen, gegeneinander anzutreten.


      »Der neue Erzhexer wird außerdem derjenige sein, der entscheidet, was aus Euch werden soll«, sagte Zorn. So wie er das sagte, sandte es ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. »Der Sternsaal ist Euch durchaus dankbar für das, was Ihr getan habt, aber Ihr stellt eine beträchtliche Gefahr für den Status quo da. Ihr scheint nicht von den dunkleren Zaubern … angegriffen worden zu sein, die in Euren Geist ergossen wurden, doch irgendjemand mit genug Macht könnte Euch gefangen nehmen und alles Wissen, das Ihr besitzt, aus Euch herauspressen. Prinz Hilarion hat Euch vielleicht ins Auge gefasst, weil sein Appetit auf dunkle Magie größer wurde, nachdem er das Buch des Hexerkönigs gelesen hatte.«


      »Elaine hat Euch alle gerettet«, sagte Daria scharf. Ihr Gesicht schien für einen langen, unheimlichen Moment wölfischer zu werden. »Wie könnt Ihr damit drohen, sie zu töten?«


      »Wir wissen, was sie für uns getan hat«, erwiderte Zorn. Für eine Sekunde sah er alt aus; alt genug, um Elaines Vater zu sein. »Aber wir wissen auch, dass ihre bloße Existenz ein gewaltiges Risiko für das Reich darstellt. Jemand könnte sie gefangen nehmen und zum Reden zwingen. Und dann hätten wir es mit einem weiteren Prinzen Hilarion zu tun, vielleicht mit mehr als einem.«


      Elaine hatte Verständnis, obwohl die Vorstellung, dass die Inquestoren über ihr späteres Schicksal diskutierten, beängstigend war. Zorn hatte recht, vielleicht mehr als er wusste. Wenn sie der Versuchung erlag, Darias Privatsphäre zu verletzen, welcher Versuchung könnte sie dann noch erliegen?


      »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich werde die Stadt nicht verlassen, bevor Ihr entschieden habt, was mit mir geschehen soll.«


      Zorn nickte. »Geht nach Hause, ruht Euch ein wenig aus … ich werde Cass und Karan bis nach dem Wettkampf bei Euch lassen«, versprach er. Als Leibwächter und zugleich als Wachhunde, das wusste Elaine. Sie waren nie etwas anderes gewesen. »Und ich schlage vor, dass Ihr zum Zeichen des Dankes in Eurem Lieblingstempel eine Kerze anzündet. Die ganze Sache hätte erheblich schlimmer ausgehen können.« Er zuckte die Achseln. »Aber wir haben sie im Keim erstickt«, fügte er hinzu. »Wenn schon nichts anderes, habt Ihr eine entscheidende Rolle bei der Rettung der ganzen Stadt gespielt. Wir werden niemals vergessen, was Ihr für uns getan habt.«


      »Nun ja«, murmelte Daria nachdenklich. »Ich meine mich zu erinnern, dass Dankbarkeit nie sehr lange anhält.«
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      »Ich kann kaum glauben, dass du noch nie hier warst«, sagte Biene. »Dieser Ort ist auf der ganzen Welt berühmt.«


      Elaine zuckte nachdenklich die Achseln. Das Große Museum war im Gegensatz zur Großen Bibliothek für alle offen und zeigte Artefakte aus der tausendjährigen Geschichte des Reiches. Es war immer in der Goldenen Stadt gewesen, aber Elaine hatte es nie besucht, bis ihr klar geworden war, dass sie vielleicht nicht mehr lange zu leben hatte, falls die Inquestoren beschlossen, sie zu töten. Es wäre schön gewesen zu glauben, dass sie ihr Leben verschonen würden, aber sie wusste besser als die Inquestoren, wie gefährlich ihre bloße Existenz für die bestehende Ordnung war. Sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass sie sich anders entscheiden würden.


      »Ich war tatsächlich noch nie hier«, musste sie zugeben. Biene warf ihr einen verwunderten Blick zu, als könne selbst er erkennen, dass sie sich seltsam benahm. Sie war am vergangenen Abend in seine Wohnung gekommen, hatte ihn praktisch ins Bett gezerrt und sich die ganze Nacht über an ihn geschmiegt. Es spielte keine Rolle mehr für sie, was Biene wirklich wollte, ob er ein Mädchen zum Heiraten suchte oder in jeder Stadt ein Mädchen hatte. Für sie zählte nur noch, ein wenig zu leben, bevor die Inquestoren sie töteten. »Es war nur …« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe es einfach immer wieder aufgeschoben«, sagte sie. Die Waisenhauslehrer hatten ihre Zöglinge nie zu Ausflügen mitgenommen. Es war ihnen wichtiger gewesen, ihnen die Fähigkeiten beizubringen, die es den Waisen ermöglichten, einen einfachen Arbeitsplatz zu finden. »Danke, dass du mitgekommen bist.«


      Biene, der ihr die Hand hielt, lächelte. Es war seltsam, wie tröstlich sie diese Geste fand, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht würde helfen können, wenn erst der neue Erzhexer den Thron bestieg und eine Entscheidung über ihre Zukunft traf. Zumindest schuldete Lady Lichtspinner ihr eine gewisse Dankbarkeit. Kane war sie gar nicht bekannt, und Administrator Mentor kannte sie als ein Mädchen, das zu ihm geschickt worden war, damit er es bestrafte, falls er sich überhaupt an sie erinnerte. Aber andererseits wusste Lady Lichtspinner jetzt schon, dass Elaine Geheimnisse kannte, die niemals laut ausgesprochen werden sollten. Das allein war ein guter Grund, sie zu töten.


      »Gern geschehen«, erwiderte Biene und schaute in eine der Vitrinen. »Glaubst du, das ist tatsächlich das Schwert des Hexerkönigs?«


      Elaine folgte seinem Blick. Die größten Helden – und Schurken – hatten Waffen getragen, die weit mehr waren als bloße Schwerter. Bei einigen war ein Dämon im Metall gefangen, der sie zu unwiderstehlichen Waffen machte, während andere von Magie durchdrungen waren, die ihrem Träger eine spezielle Art von Intelligenz verschaffte. Das Schwert vor ihnen sah auf jeden Fall beeindruckend aus – es war dunkel, so dunkel, dass es den Eindruck erweckte, als absorbiere es sämtliches Licht mit seiner Dunkelheit –, aber sie war zu klug, um anzunehmen, dass es echt war. Ein Gegenstand, den der Hexerkönig geschaffen hatte, würde von jedem potenziellen dunklen Hexer mit übertriebenen Vorstellungen von der eigenen Größe begehrt werden. Wenn der Erzhexer nicht in der Lage gewesen war, es zu zerstören, würde er es in einen Vulkan geworfen oder durch die Dimensionen geschleudert haben, wo es weit außerhalb der Reichweite der Menschheit lag. Das dunkle Schwert vor ihnen war nicht mehr als ein Duplikat, gerade ausreichend mit Schutzzaubern belegt, um die Betrachter davon abzuhalten, seine wahre Natur zu durchschauen.


      »Vielleicht«, sagte sie schließlich. Warum Bienes Illusionen zerstören? »Sein wahrer Name ist vor langer Zeit verloren gegangen.«


      Biene zog die Schultern hoch und trat vor die nächste Vitrine, die Kalebassen von einem Kriegerstamm enthielt, der dem Reich fast hundert Jahre getrotzt hatte, dank eines Druidentrankes, der den Kämpfern übermenschliche Kräfte verlieh. Schließlich hatte das Reich sich mit ihnen geeinigt, nachdem es Gegenzauber entwickelt hatte, die die Wirkung des Zaubertranks neutralisierten. Zwei Vitrinen in der Nähe zeigten zwei Krieger in voller Stammestracht – einen kleinen dünnen Mann und einen hochgewachsenen, fetten, und beide lächelten die Besucher freundlich an. Entblößte wirklich irgendjemand die Hälfte seiner Brust, wenn er kämpfte? Der Kleine hielt ein Schwert, aber es sah nicht aus, als hätte er es jemals wirklich benutzt. Zu ihren Füßen tat ein schwarzweißes Hündchen so, als hebe es sein Bein an der Schaukastenseite.


      Biene schien mehr an Alltagsgegenständen aus der Ära vor dem Ersten Nekromantischen Krieg interessiert zu sein. Elaine lächelte, als sie ein verrußtes Stück Metall betrachtete und es – aufgrund des Wissens in ihrem Kopf – als eine Art Eisendrache erkannte. Das Reich vor dem Krieg war angeblich ein wunderbarer Ort gewesen, obwohl das immer von den Menschen entschieden wurde, die die Geschichtsbücher verfassten. Sie hatten über Magie und Technologie verfügt, die ihre eigene Ära gerade erst wieder zu entwickeln begann. Und dann hatten sich die Untoten aus den Gräbern erhoben und sich darangemacht, die ganze Welt niederzumetzeln. Als die Kämpfe schließlich endeten, war das Reich verwüstet gewesen …


      Und dann war unmittelbar mit dem Sieg der Hexerkönig gekommen.


      »Sie verraten uns hier nicht viel über die Kriege im Süden«, bemerkte Biene, während sie Zeichnungen und Gemälde von Schlachten zwischen den lebenden, atmenden Menschen und den untoten Horden betrachteten. Ein Untoter war leicht aufzuhalten – man konnte ihm die Gliedmaßen abhacken, seinen Körper mit Magie entzünden –, aber eine ganze Armee bereitete erheblich größere Schwierigkeiten. Mit steigender Zahl wurden die Untoten gerissener, doch selbst ohne Gehirn konnten vier von ihnen immer noch einen lebenden Soldaten töten, während der versuchte, einen ihrer Kameraden zu vernichten. Und ein einzelner Biss von ihnen war für das Opfer fatal. »Wir haben nie wirklich geglaubt, dass sie so schauerlich waren, wie ihr behauptet.«


      »Selbst angesichts der Flüchtlinge, die zu euch kamen?«, fragte Elaine sanft. »Und als eure eigenen Soldaten gesehen haben, wie die Untoten aus dem Wasser kamen und auf eure Küste vorrückten?«


      Biene nickte und zeigte auf eines der anderen Gemälde. Die Schlacht in der Silbernen Einöde war die erste große Schlacht zwischen den Streitmächten des Hexerkönigs und dem Südlichen Kontinent gewesen, dessen Bewohner bis dahin geglaubt hatten, von den Nekromanten und ihrem Krieg abgeschottet zu sein. Aber der Hexerkönig hatte gewusst, wie ungeheuer wichtig der Süden im Ersten Nekromantischen Krieg gewesen war, und er hatte Maßnahmen ergriffen, um ihn im Zweiten Krieg zu vernichten. Eine Armee von Untoten brauchte nicht zu atmen oder sich auszuruhen, daher hinderte sie nichts daran, unter Wasser zu marschieren, bis sie die Strände des Südens erreichten. Der Süden musste plötzlich erkennen, dass es eine neue Kriegsfront gab, die auf seinem Territorium lag.


      »Alles, was wir sahen, waren die Untoten«, rief Biene ihr ins Gedächtnis. »Sie waren abscheulich, das stimmt, aber der Hexerkönig hat uns nie seinen vollen Zorn spüren lassen. Der Rest der Geschichten …«


      Elaine nickte. Da war noch die Schlacht der Flaschen, wo beide Seiten sich gezwungen gesehen hatten, Dämonen aufeinander loszulassen. Glücklicherweise hatte selbst der Hexerkönig begriffen, dass das Entfesseln von Dämonen zu guter Letzt die ganze Welt zerstören würde, und er hatte erst einmal davon Abstand genommen, weitere freizusetzen, bis die letzten Tage des Krieges anbrachen. Und dann die Grabenschlacht, in der ein Hexer eine tiefe Schlucht unterhalb der Reihen der Untoten geöffnet und dann zugesehen hatte, wie sie hineinfielen, worauf er die Schlucht wieder verschloss und sie dadurch zu blutigem Brei zerquetschte. Es hieß, dass nichts mehr auf dem Land wachse, das von Untoten besudelt worden war. Oder die Schlacht des langen Strandes, in der eine Handvoll Soldaten und ein einziger Kampfmagier die Untoten gerade lange genug aufgehalten hatten, bis die Verstärkung kam. Sie waren alle gestorben, aber sie hatten zwei ganze Städte vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer gewesen wäre als der Tod.


      Erinnerungen, die nicht ihre waren, flackerten durch ihren Kopf. Es hatte nicht nur Siege gegeben, bei weitem nicht. Der Sturm auf Mittelberg, als die Untoten vor den Stadtmauern aufmarschiert waren und mit ihren Leibern eine Rampe gebildet hatten, über die ihre Kameraden in die Stadt strömen konnten, wo sie die Einwohner töteten. Und dann waren alle als Untote wieder auferstanden und hatten sich der gewaltigen Armee angeschlossen. Wenn das irgendjemand überlebt hatte, so gab es keine Unterlagen darüber. Dann hatte es die Plünderung von Kamet gegeben, einer kleinen Stadt, die zufällig auf dem Weg einer dämonischen Armee gelegen hatte; den Gerüchten zufolge konnte jeder, der die Ruinen der Stadt besuchte, die Schreie der Verdammten hören, die denen, die sie gefangen hielten, alles versprachen, wenn sie sie nur freiließen. Und nicht alle Gräuel waren von Ungeheuern begangen worden. Eine Stadt war von einer Menschenarmee geplündert worden, Menschen, die unter keinem magischen Zwang gestanden und die Bevölkerung systematisch ausgeraubt, vergewaltigt und getötet hatten. Es sagte etwas über die letzten Jahre des Krieges aus, dass niemand die Stimme erhoben hatte, um dagegen aufzubegehren, als der Staat, der diese Armee aufgestellt hatte, vom Erzhexer vollkommen ausgelöscht wurde, ohne auch nur ein einziges Kind zu verschonen.


      Biene hielt sie am Arm fest. »Geht es dir gut?«


      »Ich bin nur müde«, antwortete Elaine. Ihr gelang ein Augenzwinkern. Sie hatten in der letzten Nacht nicht viel Schlaf bekommen, und das war größtenteils ihre Schuld gewesen. Nicht dass Biene sich beklagt hätte. Er war durchaus ein williger Mitwirkender bei ihren gemeinsamen Vergnügungen gewesen. »Vielleicht sollten wir zur nächsten Abteilung weitergehen.«


      Der nächste Raum war eine Hommage an sämtliche Erzhexer, vom allerersten bis zu dem Mann, der vor gerade einmal zwei Wochen gestorben war und ein Machtvakuum im Herzen der Goldenen Stadt hinterlassen hatte. Sein Sterbedatum war noch nicht vermerkt, stellte Elaine fest; das würde erst geschehen, wenn der nächste Erzhexer in Amt und Würden war, nachdem die Stadt ihm Loyalität geschworen hatte.


      Sie lächelte bei dem Gedanken, dass sie versucht hatten, seinen Tod zu vertuschen. Jeder Magier auf der Welt würde das Sterben des Erzhexers gespürt haben. Vielleicht konnte man es vor dem Rest der Bevölkerung geheim halten, aber Elaine bezweifelte, dass das mehr als einige wenige Tage gelungen war. Bis unmittelbar vor seinem Tod war der Erzhexer sehr beschäftigt gewesen, sich Gesuche anzuhören und sein Amt als Richter bei magischen Verbrechen auszuüben. Schon ein paar Tage Abwesenheit hätten in der ganzen Stadt für Gerede gesorgt.


      »Ich habe nie verstanden, warum ihr alle dem Erzhexer Loyalität schwört«, sagte Biene, während sie das letzte Gemälde betrachteten. Der Erzhexer schien sie missbilligend anzusehen. Er hatte nie viel übriggehabt für die Nebeneinkünfte der Mächtigen und war dafür bekannt gewesen, dass er seine Mitarbeiter hinauswarf, wenn sie sich bereicherten oder ihre Positionen ausnutzten, um sich mit Luxus zu umgeben. Es war eine Politik gewesen, die ihm die Gunst des größten Teils der Stadt eingetragen hatte, die ihre Steuern für wichtigere Dinge verwendet sehen wollte als für die Bereicherung von Politikern. »Warum schwört ihr, ihm zu dienen?«


      Das taten sie nicht, so viel wusste Elaine. Nur wenige Magier würden willig einen Eid leisten, der sie so entschieden unter die Kontrolle eines anderen brachte. Sie hatten stattdessen geschworen, das System aufrechtzuerhalten und sicherzustellen, dass der nächste Erzhexer richtig gewählt wurde, statt dass Hunderte von Zauberern und Magiern um die Vorherrschaft kämpften. Ein Bürgerkrieg innerhalb der Goldenen Stadt hätte den größten Teil der Bevölkerung ausgelöscht und das Reich zusammenstürzen lassen. Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht das war, was der verrückte Prinz im Sinn gehabt hatte, aber nicht einmal das erklärte seinen Plan zur Gänze. Sie fragte sich flüchtig, ob er etwas vorbereitet hatte, das es ihm ermöglichen würde, von den Toten aufzuerstehen, doch die Inquestoren würden daran gedacht haben, danach zu suchen. Sie hatten vielleicht entschieden, den Leichnam zu zerstören, statt ihn zum Begräbnis nach Ida zurückzubringen. Niemand, der Zeuge der Schlacht war, die den Ratsherrenhügel beinahe vernichtet hätte, würde die Stimme gegen eine solche Entscheidung erheben.


      »Weil so das System funktioniert«, sagte sie schließlich. Es war nichts, wobei ihr ganz wohl war, nicht einmal Biene gegenüber. Der erste Erzhexer hatte eine Struktur ersonnen, die seine Kameraden daran hindern sollte, gegen ihn zu rebellieren. »Wir stellen es nicht infrage.«


      Sie drehte sich um … und blieb wie angewurzelt stehen, als sie eine massige Gestalt in der Tür stehen sah. Es war Judd. Sein massiger Leib ließ kein Licht mehr herein. Elaine war erstaunt, ihn zu sehen – soweit sie wusste, war es ihm unter keinen Umständen gestattet, Lord Howarths Herrenhaus zu verlassen. Und warum zeigte Lord Howarth ausgerechnet jetzt Interesse an ihr? Was hatte sich geändert?


      »Ihr sollt Euch bei Eurem Vormund einfinden«, sagte Judd mit seiner schrillen Stimme. »Ihr werdet mich zum Herrenhaus begleiten.«


      »Einen Moment mal«, ging Biene schnell dazwischen. »Wir sind schon verabredet …«


      »Ich muss mitgehen«, erklärte Elaine erschöpft. Sie hatte nie offiziell eine Befreiung von Lord Howarths Vormundschaft gefordert, wenn auch nur deshalb, weil er kein Interesse daran gezeigt hatte, tatsächlich als Vormund etwas für sie zu tun. Ein Versäumnis, begriff sie; ein Versäumnis, das sie hätte korrigieren sollen, solange sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Lord Howarth glaubte vielleicht, dass er sie dazu zwingen konnte, direkt für ihn zu arbeiten. »Kannst du zu Daria gehen und sie wissen lassen, was los ist?«


      Biene starrte sie für einen langen Moment an, dann nickte er. »Viel Glück«, sagte er und küsste sie. Elaine erwiderte den Kuss und fragte sich, ob es Judd wohl ärgerte, das kleine Zwischenspiel zu beobachten. Aber seine Miene war immer noch ausdruckslos, als Elaine sich aus dem Kuss löste und näher an den Leibdiener herantrat. Biene schaute ihr nach. »Willst du, dass ich dich abhole?«


      »Lord Howarth wird Euch rufen, wenn er den Wunsch hat, Euch kennenzulernen«, informierte ihn Judd. Er schaute zu Elaine hinüber. »Ihr werdet mich jetzt begleiten.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Gebäude, bewegte sich beinahe wie die Parodie eines Soldaten. Die Menschen, die ihn kommen sahen, sprangen aus dem Weg, selbst diejenigen, die seine wahre Natur nicht spüren konnten. Judd schien wie ein unaufhaltsamer Eisendrache durch die Straßen zu pflügen. Elaine folgte ihm und kämpfte gegen die Versuchung an, Informationen aus ihm herauszulocken. Judd war nie ein großer Redner gewesen, und viele der Gespräche, die sie im Laufe der Jahre geführt hatten, waren durch und durch unangenehm gewesen. Kein Wunder, dass die Menschen Angst vor ihm hatten.


      Für den Weg zum Herrenhaus brauchten sie weniger Zeit, als sie erwartet hatte, aber sie keuchte vor Anstrengung in dem Bemühen, mit Judd Schritt zu halten. Sie sah, wie sich die Tore für sie öffneten, bevor sie sich hinter ihnen mit einem unheilverkündenden Dröhnen schlossen. Im Garten entdeckte sie Wildvögel von den fernen Inseln, die sicherlich die Gärtner hergebracht hatten. Sie versuchten offensichtlich, den Anschein von Wohlstand und Einfluss aufrechtzuerhalten. Sie fragte sich flüchtig, wie lange es dauern würde, bis Lord Howarth zugeben musste, dass er pleite war.


      Beim Gang durch das Haus sah sie sich um. Eine Nebenwirkung von Herzog Gamas Zauber war, ihr Gedächtnis zu verstärken, selbst bei Dingen, die nicht direkt mit Magie zu tun hatten. Einige der kitschigen, aber teuren Kunstwerke und Dekorationsstücke waren verschwunden, was den Verdacht nahelegte, dass Howarth sie verkauft hatte, um an Geld zu kommen. Andere waren zur Seite gerückt worden, bereits für den Verkauf gekennzeichnet. Ein Gemälde, das dazu verzaubert worden war, die Persönlichkeit einer vor langer Zeit verstorbenen Frau festzuhalten – sie hatte jedem Beleidigungen zugeschrien, der ins Haus kam und nicht über das ausreichende Maß an aristokratischem Blut verfügte, Elaine eingeschlossen –, war von der Wand entfernt und umgekehrt dagegen gelehnt worden, sodass die Frau nichts mehr sehen konnte. Elaine schätzte, dass sie gemerkt hatte, wie Lord Howarth den Familiennippes Stück für Stück verkaufte, und sie war sicher nicht zu scheu gewesen, ihre Meinung kundzutun.


      Judd öffnete die Tür zu Lord Howarths Arbeitszimmer und ließ sie eintreten. Lord Howarth war nirgends zu sehen, aber als Elaine sich hinsetzte, wurde ihr bewusst, dass einige der Bücher aus den Bücherregalen entfernt worden waren. Ein kurzer Stich des Mitleids mit diesen Büchern durchzuckte sie – sie waren vor der Erfindung des Buchdrucks veröffentlicht worden –, bevor sie Lord Howarth durch den anderen Flur auf sich zukommen hörte. Die Tür krachte auf, und Lord Howarth trat ein.


      Er sah furchtbar aus. Seine Kleider waren in Unordnung – er hatte auf sein Erscheinungsbild immer besonderen Wert gelegt –, sein Gesicht aufgedunsen vom vielen Alkohol. Elaine vermutete, dass er die Druiden nicht mehr für Verjüngungszauber und Kuren bezahlen konnte, um die schlimmsten Auswirkungen seines Lebenswandels abzumildern.


      »Ich habe alles verloren«, sagte er, als er sich in einen Sessel sinken ließ. »Ich werde das Haus bald verlieren, werde bald alles verlieren. Muss die Stadt verlassen und werde auf dem Land sterben. Aber das Haus dort existiert nicht länger …«


      Elaine runzelte die Stirn. Er klang, als sei er betrunken, fand sie. Er lallte beim Sprechen, beinahe so, als könne er sich nicht ganz auf das konzentrieren, was er sagen wollte. Wenn er pleite war, wenn er nichts mehr verkaufen konnte, ohne dass seine Gläubiger davon Wind bekamen, wäre er, was sein soziales Ansehen anging, am absoluten Tiefpunkt angelangt. Elaine verspürte ein Aufflackern von Mitleid, obwohl er sie für den größten Teils ihres Lebens ignoriert hatte. Sie bezweifelte, dass sich das ändern würde.


      »Mir blieb nur noch eines übrig«, murmelte Howarth. »Jemand ist zu mir gekommen; hat sich erboten, meine Schulden zu bezahlen. Hat mir genug Kronen gegeben, um in den Klub zu gehen und mein Glück an den Spieltischen zu versuchen, und …« Er stöhnte auf, beinahe so, als könne er die Worte nicht laut aussprechen. »Das Einzige, was ich noch habe, bist du«, fuhr er fort. Elaine begriff in diesem schrecklichen Moment, was er meinte, als sich auch schon starke Hände um ihren Hals legten. Wie war es möglich, dass sie nicht gespürt hatte, dass jemand hinter ihr gestanden hatte? »Ich habe dich verkauft. Ich habe dich jemandem gegeben, der dich haben wollte, und …«


      Elaine wehrte sich, versuchte, auf ihre Magie zurückzugreifen, aber dann zuckte ein greller Lichtblitz auf, und sie stürzte in die Dunkelheit.
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      »Ich weiß, dass du wach bist«, ließ sich eine ruhige Stimme vernehmen. »Also kannst du die Augen auch öffnen und etwas mit mir trinken.«


      Elaine fluchte innerlich. Sie war vor zehn Minuten wieder zu Bewusstsein gekommen, hatte aber die Augen geschlossen gehalten in der Hoffnung, man würde nicht mitbekommen, dass sie lauschte. Stattdessen hatte jemand im Raum irgendwie gespürt, dass sie aufgewacht war, und geduldig darauf gewartet, dass sie die Augen aufschlug. Alles, was sie wahrgenommen hatte, war, dass man sie auf einen Stuhl gesetzt und ihr Fesseln aus Metall um Hände und Knöchel gelegt hatte; außerdem war es ihr erschwert, Magie zu wirken. Eine Flucht war fast unmöglich.


      Sie seufzte und öffnete die Augen. Ein Mann schaute auf sie herab und musterte sie nachdenklich. Sie erkannte ihn – und fragte sich dann, warum sie so überrascht war. Zauberer Kane wollte ebenfalls Erzhexer werden, und Elaine war immer noch die schnellste Methode, um Wissen zu erlangen, das jemanden zur mächtigsten Person der Welt machen würde. Und über seine Vorgeschichte war nur sehr wenig bekannt …


      Einen Moment später wurde ihr klar, wem er ähnlich sah. Haar- und Hautfarbe waren nicht ganz gleich, und die Augen waren es zweifellos nicht, aber die Kontur der Wangenknochen war unverkennbar. Kane sah aus wie eine jüngere Version von Herzog Gama.


      Sie lächelte. »Ihr seid der Sohn des Herzogs, nicht wahr?«, fragte sie. »Sein unehelicher Sohn.«


      Kane machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Mein Vater hat eine Frau verführt, die zu einer Gesandtschaft nach Ida gehörte«, antwortete er ohne jede Verbitterung. »Sie wurde schwanger; ihre Familie war wütend und drohte, sie dafür zu töten, dass sie ein Kind von einem Mann bekam, der nicht ihrer war. Und mein Vater konnte sie nicht heiraten, weil er bereits verheiratet war.« Er zuckte die Achseln. »Nicht dass ich ihn für den Ehebruch verurteile. Seine rechtmäßige Ehefrau ist so kalt, dass niemand es wagen würde, sein bestes Stück in sie hineinzustecken, aus Furcht, dass es ihm gefrieren und dann abbrechen würde.« Er kicherte. »Das Miststück hat mir während der ersten Jahre das Leben zur Hölle gemacht«, fügte er hinzu. »Erst als Hilarion kam, wurde sie ein wenig nachgiebiger, unter anderem deshalb, weil ich mich mit dem kleinen Prinzen so gut verstand. Wir waren eine geraume Zeit enge Freunde. Oh, bisweilen war ich verbittert, weil jeder Sohn, den das Miststück bekommen würde, alles erben würde, was mein Vater besaß, aber … nun, Hilarion wurde darauf vorbereitet, Kronprinz zu sein, und er hasste die Unterweisungen im Hofprotokoll. Und mein Vater war anständig genug, dafür zu sorgen, dass ich ebenfalls eine Ausbildung bekam.«


      Elaine sah ihn an und versuchte, alles, was sie in Ida erfahren hatte, in Übereinstimmung mit Kanes Bericht zu bringen.


      »Aber wo sind meine Manieren?«, fuhr Kane fort. Er griff nach einer Tasse und reichte sie ihr. »Du kannst dich frei genug bewegen, um zu trinken, aber nicht vom Stuhl aufstehen.«


      Er hatte recht, merkte Elaine, aber sie zögerte zu trinken.


      »Ich würde mir keine Sorgen um Gift machen«, sagte Kane, beinahe als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich kann dich jederzeit unter Drogen setzen oder dir sonst etwas antun. Warum sollte ich mir die Mühe machen, dich dazu zu überlisten, Gift zu trinken?«


      Elaine nahm einen Schluck von dem Wasser und nutzte die Gelegenheit, sich in dem kleinen Raum umzusehen. Er war ihr nur zu vertraut, die Werkstatt eines Magiers. Ein kleiner Holztisch bot dem Magier eine Arbeitsfläche, in einem Regal standen ein paar Nachschlagewerke und eine Anzahl von Krügen, die verschiedene Zutaten für Zaubertränke enthielten. Einige – Molchaugen, Froschhaut – kannte sie, aber der Rest sagte ihr nichts. Sie schaute auf, als sie eine Bewegung wahrnahm, und sah einen kleinen Vogelkäfig mit einem winzigen geflügelten Humanoiden. Die Fee erwiderte ihren Blick, ihr porzellanartiges Gesicht beunruhigend menschlich. Feen waren nicht intelligent, das wusste jeder, aber nur wenige Menschen konnten sich dazu überwinden, einer Fee wissentlich etwas anzutun. Doch zerquetschte Feenflügel waren nun einmal eine wichtige Zutat für verschiedene Tränke.


      Widerstrebend blickte sie zu Kane auf. »Euch ist doch bewusst, dass mein Vormund kein Recht hat, mich zu verkaufen?«


      »Ich denke, das spielt kaum eine Rolle«, sagte Kane trocken. »Wichtig ist nur, dass man dich aus der Stadt gebracht hat, ohne eine Spur zu hinterlassen, die deine Inquestorenfreunde verfolgen können. Sie werden die Trümmer von Howarth Hall sehen und daraus den Schluss ziehen, dass du und dein Vormund – und seine Angestellten – getötet wurden, als der Dämon, den er benutzt hat, um seinen Leibdiener anzutreiben, freikam. Ich habe genug von deinem Blut hinterlassen, um selbst einen Werwolf zu täuschen. Die Inquestoren werden sehr erleichtert sein, dass das Problem, das du darstellst, gelöst ist, und sich wieder den Vorbereitungen für die Wahl des nächsten Erzhexers zuwenden.«


      »Aha«, sagte Elaine und versuchte, die in ihr aufsteigende Verzweiflung niederzukämpfen. Er hatte recht. Die Inquestio würde wahrscheinlich erleichtert sein, wenn sie für tot galt und all ihr Wissen mit ihr. Daria und Biene würden – so hoffte sie – genauer nachsehen, aber Kane war klar gewesen, dass er seine Spuren vor einem Werwolf verbergen musste. Inzwischen könnte er sie um den halben Planeten verschleppt haben, und sie würden sie niemals finden. »Was wollt Ihr von mir?«


      »Alles zu seiner Zeit«, sagte Kane sanft. »Wo war ich? Ah, ja. Mein Vater war so freundlich, darauf zu bestehen, dass der Hofzauberer, ein käuflicher und ehrgeiziger Mann, mich in Magie unterwies. Ich hatte ein gewisses Talent für Magie, verstehst du? Der Prinz konnte Magie nicht so ausgiebig studieren, wie er wollte, aber ich hatte alle Zeit der Welt. Es war kein Problem, genug davon zu erlernen, um auf die Schule der Einzigartigen zu gehen, und mein Vater hat mir geholfen, meine Herkunft zu verschleiern, aus Angst, man würde mich abweisen. Als ich dort ankam, kannte ich mehr Zauber, Verhexungen und Flüche als die meisten Lehrer.«


      Elaine musste an Professor Whitby, einen freundlichen und harmlosen alten Mann, denken und vermutete, dass Kane recht hatte. Nicht jeder hatte den älteren Lehrer gemocht, aber er hatte darauf geachtet sicherzustellen, dass die Schüler mit der Begabung fürs Pflanzen und Anbauen spezieller Kulturen die Chance bekamen, es richtig zu lernen. Elaine hatte einen ganzen herrlichen Monat mit dem Versuch zugebracht, Kriechpilze wachsen zu lassen, bevor der Lehrer widerstrebend erklärt hatte, dass ihre Magie für die Aufgabe nicht geeignet zu sein schien.


      »Aber ich dürstete nach mehr Wissen«, fuhr Kane fort. »Ich würde wegen meiner Herkunft nichts erben, obwohl mein Blut das Blut von zwei der nobelsten Familien der Welt vereinte. Der Prinz und ich kamen überein, dass er mir bei meiner Obsession helfen würde, wenn ich ihn dafür als Gegenleistung in Magie unterwies. Es dauerte nicht lange, bis wir beide die Lehrer übertrafen, die der Hofzauberer für uns einbestellt hatte, und wir experimentierten weiter. Schließlich fanden wir …« Er hielt abrupt inne, nur für einen Moment. »Wir fanden …«


      Elaine musterte ihn verblüfft. Jemand hatte den Hofzauberer verhext, um ihn daran zu hindern zu sprechen; könnte jemand mit Kane das Gleiche gemacht haben? Aber warum sollte Kane sich selbst verfluchen? Was hatten sie gefunden? Die kleine Sammlung verbotener Manuskripte oder etwas viel Gefährlicheres? Etwas nagte an ihrem Gedächtnis, etwas, das sie hätte erkennen sollen.


      »Wir fanden … wir fanden den Schlüssel zu Wissen und Macht«, sagte Kane schließlich. Er wirkte aufgewühlt, beinahe so, als hätte etwas versucht, ihn am Sprechen zu hindern, aber seine Stimme nahm schnell wieder ihren selbstsicheren Ton an. »Ich entdeckte, dass ich mächtig werden konnte, mächtig genug, um die Welt meinem Willen zu unterwerfen. Der Hexerkönig sprach durch mich, und ich erkannte, wie genau sein Wissen am besten Anwendung finden konnte. Und als mir klar wurde, was ich wusste – was ich die ganze Zeit über gewusst hatte –, beschloss ich, die mächtigste Person der Welt zu werden.« Das Leuchten in seinen Augen wurde stärker. »Ich habe nicht darum gebeten, geboren zu werden, nicht wahr? Ich habe nicht darum gebeten, dass meine Mutter bei meiner Geburt starb und mein Vater mich nicht offiziell als sein Kind anerkennen konnte! Verstehst du, welches Glück ich hatte, dass ich nicht wie du in ein Waisenhaus gegeben oder in die Sklaverei verkauft wurde? Ich hatte adliges Blut, aber keine Macht. Das Miststück hätte meinen Vater dazu bringen können, mich loszuwerden, wenn sie es geschafft hätte, ein eigenes Kind zu bekommen.«


      Elaine sah ihn an und fragte sich grimmig, wie viel Begabung er als Kind gehabt hatte. »Ich glaube, Ihr habt verhindert, dass sie schwanger wurde«, sagte sie. Es gab Zauber, die das bewirkten, einige von ihnen alltäglich genug, um nicht wirklich als Flüche durchzugehen. »Warum habt Ihr das getan?«


      »Das habe ich nicht«, sagte Kane. »Glaube ich zumindest. Es ist so schwer, auf mein Leben zurückzuschauen und mich zu fragen, was das erste echte Zeichen meiner Magie war. Aber sie war eine so kalte Frau, dass mein Vater wahrscheinlich außerstande war, seiner Pflicht nachzukommen, selbst wenn sie ihn in ihr Bett gezerrt hätte. In ihrem Herzen gab es keine Liebe, Lust oder menschliche Wärme.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich war machtlos«, fügte er hinzu. »Ich konnte jederzeit das wenige verlieren, was ich hatte. Würde ich jedoch mächtig in der Magie, könnte ich die Welt meinem Willen unterwerfen. Und als ich vom Buch des Hexerkönigs aufblickte, wusste ich, wie ich es machen würde. Hilarion sollte leiden für all die Demütigungen in meiner Kindheit.«


      »Aber Ihr habt gesagt, Hilarion sei Euer Freund gewesen«, entgegnete Elaine erschrocken. Kane klang wahnsinnig, aber es war ein konzentrierterer Wahnsinn als der, der seinen früheren Freund verzehrt hatte. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?« Doch im gleichen Moment erkannte sie es selbst. »Ihr pflanztet ihm ein wenig von Eurer Persönlichkeit ein«, sagte sie. Kane nickte zur Bestätigung. »Hilarion war praktisch Ihr selbst – oder ist es andersherum? Seid Ihr Hilarion?«


      Kane schnaubte. »Höre ich mich an wie Hilarion?«


      »Ich habe ihn kaum gekannt«, erwiderte Elaine. »Wie hat er sich denn angehört?«


      »Aufgeblasen, arrogant, überzeugt, dass ihm die Welt gehört …«, antwortete Kane. »Er war der legitime Erbe, daher konnte ihm nichts passieren, selbst wenn er durch die Gasthäuser zog und ungezählten Huren auf der ständigen Suche nach Vergnügen einen Besuch abstattete. Sein Vater hat ihm nie wirklich Disziplin beigebracht, noch hat er ihn für seine vielen Missetaten bestraft. Er und dieser weibische Narr, Graf Lucas, zogen um die Häuser, während ich Magie übte und mich fragte, an welchem Tag mein Leben bei Hofe enden würde. Du hättest ihn gehasst, wenn du ihn hättest sprechen hören.«


      »Aber er war einmal Euer Freund«, sagte Elaine eindringlich. Sie überblickte jetzt die ganze schauerliche Verschwörung und verstand, was genau Kane getan hatte. »Ihr habt ihm etwas von Eurer Persönlichkeit eingepflanzt und ihn dazu überredet, beim Wettkampf um die Position des Erzhexers mitzumachen. Niemand würde auf Euch achten, während er – ein Prinz von hohem Geblüt – versuchte, sich dem Wettkampf zu stellen. Und als die Inquestio merkte, dass etwas faul war in Ida, habt Ihr ihn in den Wahnsinn getrieben und ihn aufgehetzt, gegen die Inquestio zu kämpfen.«


      Alles ergab plötzlich einen schauerlichen Sinn. Hilarion hätte fliehen sollen, sobald er begriff, dass die Verschwörung aufgedeckt worden war, zumindest so viel davon, um seine Verhaftung durch die Inquestio zu rechtfertigen. Alles war offenbar geworden, als Elaine das Buch des Hexerkönigs gefunden hatte; spätestens dann hätte er wissen müssen, dass das Spiel aus war und es Zeit war zu fliehen. Stattdessen hatte er versucht, gegen die Inquestio zu kämpfen, hatte seine Magie aufgebläht bis zu dem Punkt, an dem sie ihn binnen kurzem getötet hätte, selbst wenn es der Inquestio nicht gelungen wäre, ihn zu besiegen. Was spielte es für eine Rolle, wenn die Hälfte der Goldenen Stadt durch den wahnsinnigen Hexer zerstört wurde? Alle würden denken, die Angelegenheit sei erledigt, wenn keine Trümmer mehr durch die Gegend flogen.


      »In der Tat«, stimmte Kane zu. »Und Graf Lucas war nie sehr begeistert von der ganzen Idee, Erzhexer zu werden. Er hat nur mitgemacht, weil Hilarion so sehr auf dem Versuch beharrte, Macht zu erlangen. Und der König hatte den Traum, genug aristokratische Magier zu vereinen, um der Goldenen Stadt seine Bedingungen zu diktieren und tatsächlich einen Erzhexer unter seiner Fuchtel zu haben.«


      »Er hätte die Idee geliebt«, murmelte Elaine tonlos. Aber der Erzhexer wäre nicht mehr gewesen als ein Aspekt von Kanes Persönlichkeit. Er hätte genug Zeit, seine Macht zu mehren und das vom ersten Erzhexer geschaffene Rüstzeug zu nutzen, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Es hatte ohnehin bereits jeder Angst vor den Inquestoren, und das nicht ohne Grund. Was würde geschehen, wenn sie sich in einen richtigen Geheimdienst verwandelten und das gemeine Volk durch Furcht vor Magie oder Gewalt in Schach hielten? »Aber mit Euch würde er nicht gerechnet haben.«


      »Der Erzhexer reist in den ersten Jahren seiner Herrschaft in jedes Königreich der Welt«, stimmte Kane zu. »Bei dieser Gelegenheit werde ich mit jedem der Könige unter vier Augen reden und ein Stück von mir selbst in seinen Geist pflanzen. Im Laufe der nächsten paar Jahre werden sie alle zu einem Teil von mir – ein Geist, der in hundert Körpern lebt. Dann werde ich von den Magiern, den Kaufleuten, den Beamten Besitz ergreifen, die das Reich funktionstüchtig halten … und werde das Reich sein.«


      Elaine starrte ihn entsetzt an. »Ihr würdet den Verstand verlieren«, sagte sie. Aber der Hexerkönig hatte seinen Verstand nicht ganz verloren, oder? Er war bis zu den letzten Tagen des Krieges einigermaßen rational gewesen und klug genug, um zu begreifen, dass das wahllose Freisetzen von Dämonen die Welt in Stücke reißen würde, sodass ihm nichts mehr bliebe, was er beherrschen konnte. Wie war ihm das gelungen? Das Wissen in ihrem Geist bot eine mögliche Antwort. Er hatte seine Gedanken über Tausende von Köpfen verteilt und damit eine Stabilität erreicht, an der es einem einzelnen Geist in einem einzelnen Körper mangelte. Elaine war sich nicht sicher, ob irgendjemand so einen Schwarmgeist mit Vorsatz erschaffen konnte, aber dem Hexerkönig war es gelungen, und Kane glaubte offensichtlich, dass er es ebenfalls schaffen konnte. »Was würde von der Welt übrig bleiben?«


      Kane lächelte. »Wer schert sich um diese Welt? Nenn mir eine einzige Person, die gerecht, anständig und bereit ist, Anderssein anzunehmen. Es gibt keine …«


      »Doch, Daria«, sagte Elaine, ohne nachzudenken.


      »Vielleicht solltest du sie fragen«, höhnte Kane, »wie viele Menschen Angst vor ihr haben, weil sie ein Werwolf ist.« Er lächelte. »Und jetzt habe ich dich in meinen Fängen, und der Plan steht vor der Vollendung«, schloss er. »Ich werde morgen die Arena betreten« – Elaine zuckte zusammen; sie hatte keine Ahnung gehabt, wie lange sie bewusstlos gewesen war –, »bewaffnet mit dem Wissen aus deinem Kopf. Es wird leicht sein, es so einzurichten, erst Administrator Mentor und Lady Lichtspinner gegeneinander kämpfen zu lassen, während ich vom Rand aus zuschaue – und dann werde ich den Sieger vernichten und den Titel des Erzhexers für mich selbst fordern. Und dann beginnt meine Herrschaft.«


      »Aber Ihr könnt mein Wissen nicht so schnell erlangen«, wandte Elaine ein. Zorn hatte ihr einige Tricks verraten, wie man sich eine gewisse mentale Gegenwehr bewahrte. Selbst ohne sie würde ein tüchtiger Vernehmender Tage brauchen, um sie zu brechen. Und dann erkannte sie die Wahrheit. Es war möglich, es schnell und gewaltlos zu tun, wenn das Opfer und der Täter biologische Eigenschaften teilten. Und das war nur der Fall, wenn sie verwandt waren.


      Die schreckliche Wahrheit dämmerte ihr. »Ihr seid mein Vater, nicht wahr?«


      Kane nickte. »Ich habe dich vor dreiundzwanzig Jahren gezeugt«, bestätigte er. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Hure, die ich als deine Mutter benutzt habe, das Kind bekam und es gleich nach der Geburt in ein Waisenhaus brachte. Ich gab dem Personal des Waisenhauses genug Geld – und sanfte mentale Anstöße –, um dafür zu sorgen, dass man dich nicht in die Sklaverei verkaufte oder sonst irgendwie aus dem Waisenhaus holte. Du hattest genug magisches Talent, um in die Schule der Einzigartigen aufgenommen zu werden, aber nicht genug, als dass du nach deinem Abschluss frei hättest wählen können, was du beruflich machen wolltest. Und dann hat Miss Pingel zugestimmt, dich als Lehrling in die Bibliothek zu holen.«


      »Ich glaube Euch nicht«, sagte Elaine. Die Tatsache, dass er ihr Vater war, glaubte sie schon; sie sahen einander so ähnlich, dass es die Wahrheit sein musste. Aber sie glaubte nicht, dass jemand – irgendjemand – einen derart raffinierten Plan ausarbeiten konnte, bei dem so viel schiefgehen konnte, und das über vierundzwanzig Jahre hinweg, vielleicht noch länger. »Miss Pingel war versklavt …«


      »Aber nicht ohne eine gewisse Unabhängigkeit«, bemerkte Kane. »Was denkst du, wer sie dazu angestiftet hat, überhaupt Bücher in der Großen Bibliothek zu stehlen?«


      »Ihr könnt nicht so umsichtig und so gut vorausgeplant haben«, entgegnete Elaine energisch. Die Bücher über militärische und geheimdienstliche Operationen, die sie absorbiert hatte, bestanden darauf, dass ein Plan, je komplexer er war, umso eher scheitern konnte. Und doch … wer hätte ein elternloses Kind mit einer Bücherdiebin und dem Königreich von Ida in Verbindung gebracht? Wenn ein Detail seines Plans scheiterte, würde es nicht unbedingt den Rest des Gebildes einstürzen lassen. »Und woher habt Ihr gewusst, dass ich das Buch anfassen würde …«


      »Es war für dich verzaubert«, informierte Kane sie. »Und Miss Pingel hat dir befohlen, dich darum zu kümmern. Den Rest kannst du dir selbst zusammenreimen.«


      Elaine starrte ihn an. Ihr Leben lang hatte sie sich gefragt, wer sie auf die Welt gebracht hatte und warum. Wer ihr Vater gewesen war oder ihre Mutter … und warum sie sich geweigert hatten, ihr Kind selbst großzuziehen. Sie erinnerte sich voller Bitterkeit an das, was der Druide ihr gesagt hatte. Manchmal war es besser, nichts zu wissen. Als Kind hatte sie sich gefragt, ob sie die verlorene Erbin einer adligen Familie war, vielleicht sogar die Erbin des Goldenen Throns selbst. Törichte Träume, allesamt. Zorn hatte recht darin gehabt, Verdacht gegen sie zu hegen, vielleicht sogar zu erwägen, sie zu töten. Aber jetzt war es zu spät.


      Kane lächelte, als er aufstand und hinter sie trat. »Wenn du keinen Widerstand leistest, wird die Prozedur nicht schmerzhaft sein«, sagte er, als er ihr die Finger an den Kopf legte. »Und ich werde dich als meine Tochter anerkennen, wenn ich Erzhexer bin. Was könntest du mit einem Stammbaum erreichen, der dich mit dem mächtigsten Magier der Welt verbindet?«


      »Ich bin elternlos«, erwiderte Elaine entschlossen. Die bitteren Gefühle drohten sie zu überwältigen. Wie Millicent lachen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. »Gerade jetzt habe ich keinen Vater.«


      »Nein«, stimmte Kane zu. »Ich nehme an, den hast du nicht.«


      Sie spürte, wie sein Geist sich nach ihrem ausstreckte, eisige Finger, die sich in ihre Gedanken und Erinnerungen gruben. Das Gefühl war so … gewalttätig, dass sie zurückwich, aber es gab kein Entrinnen. Sie mühte sich, ihn abzulenken, ihn in die Irre zu führen, doch er durchschaute all ihre Abwehrmaßnahmen. Elaine versuchte trotzdem Widerstand zu leisten, als er begann, ihre Gedanken zu lesen, aber es war hoffnungslos. Sie konnte sich kaum bewegen, während er die Kontrolle über ihren Geist übernahm. Widerstand war zwecklos …


      Und dann wurde sie erneut ohnmächtig.
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      Kapitel 35
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      Elaine zitterte, als sie mühsam ihr Bewusstsein wiedererlangte, nur um festzustellen, dass sie allein war. Kane war verschwunden und hatte es ihr selbst überlassen, sich von seiner Vergewaltigung ihres Geistes zu erholen. All das Wissen, das sie gewonnen hatte, war noch da, aber es fühlte sich besudelt an, als hätte er ihrem Verstand Gewalt angetan, während er das Wissen aus ihrem Kopf kopierte. Sie fühlte sich beschmutzt und hilflos und sehr allein.


      Verzweiflung drohte, sie zu überwältigen, während sie an ihren Ketten zerrte, die sie auf dem Stuhl festhielten. Sie hatte herausgefunden, wer ihre Eltern waren, nur um zu entdecken, dass sie es vorgezogen hätte, es nicht zu wissen. Und ihr Vater hatte sie lediglich als Schachfigur in einem sehr langfristigen Spiel angesehen. Elaine war sich nicht sicher, ob sie alles glauben sollte, was er ihr erzählt hatte, aber am Ende spielte es kaum eine Rolle. Zorn hatte recht damit gehabt, dass sie eine Gefahr für die Welt darstellte, obwohl sie nicht vorgehabt hatte, etwas Böses zu tun. Er hätte sie in dem Moment töten sollen, als er begriffen hatte, was ihr tatsächlich zugestoßen war.


      Heiße Tränen brannten in ihren Augen, während sie gegen die Fesseln kämpfte, doch eine Flucht war unmöglich. Die Ketten gaben ihr begrenzte Bewegungsmöglichkeiten, aber sie konnte nicht vom Stuhl aufstehen, und die Magie, mit der das Metall durchdrungen war, absorbierte jede Magie, die sie zu benutzen versuchte, bevor sie sich damit befreien konnte. Kane musste schon länger viel mehr gewesen sein als irgendein normaler Magier, begriff sie dumpf; er hätte auch ohne sie über die Macht verfügt, den Wettkampf zu gewinnen. Aber das war vielleicht nicht allzu überraschend. Die Vermischung unterschiedlicher Blutlinien produzierte manchmal bemerkenswerte Ergebnisse. Die Herkunft des letzten Erzhexers war bescheiden gewesen, und er war zum mächtigsten Magier der Welt aufgestiegen.


      Vielleicht würden Daria und Zorn sie finden … aber sie wussten nicht einmal, wo sie suchen sollten. Falls Kane die Wahrheit gesagt hatte, würden alle Beweise darauf schließen lassen, dass ihre Spur in den Ruinen des Herrenhauses von Howarth endete, wo sie angeblich zusammen mit ihrem Vormund gestorben war. Niemand würde ganz verstehen, was passiert war, aber es würde genügen, um jeden daran zu hindern, sie aufzuspüren, bis es längst zu spät war. Und vielleicht hatte Kane recht damit gehabt, dass die Inquestoren insgeheim erleichtert sein würden, dass sie tot war. Aber man würde keinen Leichnam finden …


      Sie kämpfte gegen den Drang zu weinen an, während sie sich ihre Ketten genau ansah und versuchte, eine Schwachstelle zu finden … aber es war nichts zu entdecken. Das Wissen in ihrem Kopf identifizierte das ganze System, dazu erschaffen, um Hexer einzukerkern, die viel mächtiger waren, als Elaine es je gewesen war. Eine Flucht war unmöglich, ebenso wie es unmöglich war, Magie zu benutzen, um Hilfe herbeizurufen. Ihre Gedanken quälten sie ununterbrochen. Inzwischen könnte Kane schon in der Arena sein und seine Magie benutzen, um den Wettkampf zu gewinnen und Erzhexer zu werden. Was würde geschehen, wenn die Inquestio dahinterkam, was sich ereignet hatte, zu spät, um ihn daran zu hindern, die Macht zu ergreifen? Sie hatte keine Ahnung. Es war noch nie zuvor passiert.


      Die Tür wurde geöffnet, und Elaine blickte auf und betete zu allen Göttern, dass Daria, Zorn oder sogar Millicent sie gefunden hatten. Aber stattdessen war die Person, die eintrat, eine Fremde, eine Frau, die ein Sklavenhalsband trug und ein kleines Tablett mit Essen brachte. Der Geruch erinnerte Elaine daran, dass sie tagelang vollkommen bewusstlos gewesen war. Offensichtlich hatte Kane die Absicht, ihr zumindest jetzt noch zu essen zu geben. Aber warum? Eine Möglichkeit kam ihr in den Sinn, und sie erbebte. Er könnte leicht einen Samen von sich selbst in ihren Geist gepflanzt haben und beabsichtigen, sie eingekerkert zu lassen, bis der Samen sie in einen weiteren Körper für einen größeren Geist verwandelt hatte. Der Gedanke ließ Elaine schaudern, während die Sklavin ihr Mahl in Reichweite stellte und sich zum Gehen wandte. Vielleicht gab es eine Chance auf Flucht …


      »Sklavin«, sagte sie, »schließ diese Ketten auf.«


      Die Stimme der Sklavin war dumpf und absolut hoffnungslos. »Ich darf nichts gegen die Befehle meines Herrn tun«, erwiderte sie. Elaine war nicht allzu überrascht. Sklavenhalsbänder machten Sklaven vollkommen gehorsam gegenüber ihren Herren, aber sonst eben nicht jedem gegenüber. Sie würden in der Lage sein, Befehle von Einbrechern und Spionen zu missachten. »Ihr sollt in diesem Raum bleiben, bis mein Herr von seinen Reisen zurückkehrt.«


      Und wie lange, fragte sich Elaine, würde das dauern? Wie beabsichtigten sie, das Problem zu lösen, dass sie irgendwann zur Toilette musste? Bei dem Gedanken wurde ihr übel, bevor ihr plötzlich etwas anderes einfiel. Magie richtete gegen die Ketten, die sie an den Stuhl fesselten, nichts aus, aber Magie war nicht die einzige Lösung für das Problem.


      »Ich brauche einen Zahnstocher«, sagte sie, während sie einen ersten Bissen nahm. Kane hatte ihr nichts Besseres bringen lassen als Würstchen und Brot. Ihre Lippen zuckten in aufrichtiger Erheiterung; es war fast so, als sei sie im Gefängnis. »Kannst du mir etwas besorgen, das ich benutzen kann, um Essensreste zwischen meinen Zähnen hervorzuholen?«


      Jemand, der nicht versklavt war, hätte sich vielleicht gefragt, wozu genau sie einen Zahnstocher brauchte, aber die Sklavin hatte keine Befehle, die es ihr erlaubten, selbstständig zu denken. Stattdessen verließ sie den Raum und kehrte wenig später mit zwei hölzernen Zahnstochern zurück, die sie in Reichweite auf den Tisch legte. Elaine lächelte dankbar, während sie die Würstchen aufaß und den Teller beiseitestellte, in der Hoffnung, dass die Sklavin sie mit den Zahnstochern allein lassen würde. Die Sklavin kam offensichtlich nicht auf die Idee, die Zahnstocher könnten irgendeine Gefahr darstellen, denn sie ging und ließ auch den Teller zurück. Niemand hatte ihr spezifische Befehle darüber gegeben, wie Elaine behandelt werden sollte, etwas, das vielleicht einen perfekten Sinn ergeben hätte, wenn sie einen mächtigen Zauberer gefangen hätten, einen, der so mächtig war, dass er nie in Erwägung gezogen hätte, etwas anderes als Magie zu benutzen. Elaine hatte vor langer Zeit lernen müssen, dass sie einfach nicht die Macht hatte, um Magie im Alltag zu benutzen. Es war ihr immer als eine Schwäche erschienen, aber in diesem Moment könnte es sich als ihre Rettung erweisen.


      Sie hob die Handschellen an ihrem Handgelenk und untersuchte sie eingehend. Eins der Bücher, das sie absorbiert hatte, enthielt detaillierte Beschreibungen, wie man Schlösser knackte, obwohl es die Prozedur einfacher erscheinen ließ, als sie vermutlich sein würde.


      Sie brauchte fast zwanzig Minuten, bevor es ihr endlich gelang, die erste Handschelle aufzuschließen. Sie gab ihr Handgelenk frei und ermöglichte es ihr, sich auf die Befreiung ihrer anderen Hand zu konzentrieren. Die Fesseln um ihre Knöchel waren viel leichter zu öffnen – sie waren größer als die an ihren Händen –, und sie stand auf und holte tief Luft, während sie sich in Kanes Werkstatt umsah. Die meisten Gegenstände, die Kane verstreut hatte, waren nutzlos, aber einige waren außer für die Inquestio verboten – und eins der Lehrbücher stand ganz eindeutig auf der verbotenen Liste. Sie griff danach, nachdem sie sorgfältig nach unangenehmen Überraschungen Ausschau gehalten hatte, und sah sich die erste Seite an. Irgendjemand hatte einen sehr alten Zauber eingearbeitet, um neugierige Blicke fernzuhalten, und ihn mit einem tödlichen Zauber verbunden, der jeden umbringen würde, der das Buch ohne die richtigen Vorsichtsmaßnahmen aufschlug. Sie musste an Katzes Tod denken und schauderte, bevor sie sich das Buch und zwei seltsam geformte Zauberstäbe griff. Kane hatte sie offensichtlich vorbereitet, damit seine Anhänger sie als Waffen benutzen konnten.


      Der Gedanke verwirrte sie, als sie die Tür öffnete und in einen dunklen Flur spähte. Kane … schien zu mächtig zu sein, zu tüchtig. Elaine hatte an der Schule der Einzigartigen gelernt und wusste, dass es Magier gab, die viel mächtiger waren als sie selbst, aber Kane schien zu viele Fähigkeiten in sich zu vereinen, um ganz real zu sein. Ein Alchemist mochte noch so tüchtig sein, er wäre nicht zugleich auch noch Druide oder Kampfmagier. Sie mochte sich irren, aber Kane wirkte, als hätte er Jahrhunderte damit zugebracht, sich Magie anzueignen. Vielleicht hatte er sie intensiv studiert, seit er die Schule der Einzigartigen verlassen hatte – die Buchmacher hatten nicht viele Beweise für besondere Verdienste gefunden oder die üblichen Anzeichen, dass ein Zauberer sich eine Machtbasis aufbaute –, doch es schien trotzdem unwahrscheinlich. Elaine hatte gemogelt – Herzog Gamas Zauber hatte endlose Reiche von Wissen in ihren Kopf gestopft –, und doch konnte sie nicht alles benutzen. Sie konnte nicht einmal annähernd alles benutzen.


      Und Kane wirkte einfach viel zu kompetent.


      Sie dachte darüber nach, als sie den Flur hinunterschlich, Augen und Ohren für jede verdächtige Bewegung geöffnet. Niemand im Gebäude würde auf ihrer Seite sein; wenn sie auf jemanden traf, würden es Kanes Sklaven oder Verbündete sein. Falls er denn Verbündete hatte. Sie wusste nicht einmal, wo in der Goldenen Stadt Kane wohnte. Sie waren so auf den Prinzen konzentriert gewesen, dass sie die wirkliche Bedrohung übersehen hatten. Kanes Plan war brillant gewesen, räumte Elaine unwillig ein; ihr Vater hatte es sogar geschafft, die Inquestio zu täuschen.


      Und doch … konnte es sein, dass der Plan zu komplex war, um glaubhaft zu sein? Sie schob den Gedanken beiseite, als sie mächtige Magie vor sich spürte. Kane hatte ein Gespinst von Schutzzaubern um sein Versteck gewoben, dazu gemacht, jeden daran zu hindern einzubrechen – oder das Haus zu verlassen. Elaine schlich näher heran und schöpfte aus dem Wissen in ihrem Kopf, um die Schutzzauber zu identifizieren. Neun von ihnen waren ziemlich alltäglich, sorgfältig dafür entworfen, sich zu ergänzen, statt sich gegenseitig zu stören; der zehnte war in der modernen Zeit unbekannt. Er reichte zurück bis zum Zweiten Nekromantischen Krieg. Vielleicht hatte der Hexerkönig selbst ihn geschaffen, denn er stand direkt mit der Magie in Verbindung, die durch Nekromantie entstand. Elaine schauderte, sobald sie ihn sah, und wusste, dass er fast unmöglich zu brechen oder zu täuschen war. Er hielt sie so sicher gefangen, wie es die Ketten in Kanes Labor getan hatten. Es gab keinen Ausweg.


      Das Geräusch von Schritten hallte hinter ihr wider, und sie schlüpfte in eine dunkle Ecke und riskierte einen kleineren Zauber, um Dunkelheit wie einen Schleier um sich herumzuziehen. Zwei Sklaven, beide mit Sklavenhalsbändern und der einfachen Kleidung, die sie als Diener der Unterklasse auswies, gingen an ihr vorbei und direkt durch die Schutzzauber hindurch. Elaine schaute ihnen nach und begriff, was genau Kane mit ihnen gemacht hatte, sobald sie seine Sklaven geworden waren. Die Halsbänder, die sie trugen, erlaubten ihnen den Durchgang durch die Schutzzauber, sobald die Schutzzauber ermittelt hatten, dass sie tatsächlich Sklaven waren. Jeder, der nicht versklavt worden war, würde aufgespürt und zur Befragung festgehalten werden. Es schien keinen Weg aus dem Gebäude hinaus zu geben – und selbst wenn sie es schaffte, durch die Schutzzauber zu kommen, hatte sie keine Ahnung, wo genau sie in der Stadt war, vorausgesetzt, dass sie in der Stadt war.


      Kurz fragte sie sich, ob sie in die Zelle zurückkehren und sich erneut fesseln sollte, bevor jemand bemerkte, dass es ihr gelungen war zu fliehen, aber sie wies den Gedanken wütend von sich. Es gab eine Möglichkeit, aber es war gefährlich, vielleicht wahnsinnig … Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Labor und sah sich um, in der Hoffnung, ein zusätzliches Halsband zu finden. Sie fand nichts, aber dieselbe Sklavin, die ihr das Essen gebracht hatte, kam Augenblicke später mit einem kleinen Krug Wasser in der Hand zurück. Elaines Erstarrungszauber traf sie, bevor sie Alarm schlagen konnte.


      Die Sklavin war jung, kaum älter, als Elaine es gewesen war, als sie in die Schule der Einzigartigen gekommen war. Sie verspürte einen seltsamen Moment des Mitgefühls mit dem Mädchen – von dem sie nicht wusste, wann oder warum sie versklavt worden war –, bevor sie sich daranmachte, an dem Sklavenhalsband zu arbeiten. Die Zauber, die Menschen zu Sklaven machten, waren dazu entworfen, dass niemand außer dem Herrn des Sklaven sie entfernen konnte, aber Zorn hatte es bei Katze geschafft, und Elaine ging davon aus, dass sie wusste, wie er es angestellt hatte. Sie zuckte zurück, als sie den Versklavungszauber in dem Halsband spürte – es war, als betrachte sie eine Giftschlange, die sich entrollte, während sie sich darauf vorbereitete, anzugreifen –, bevor sie ihren Mut zusammennahm und begann, den Ring umzugestalten. Es wäre einfach gewesen, den Zauber außer Kraft zu setzen; die Umgestaltung war erheblich schwieriger. Sie brachte Elaine an die Grenzen ihrer Fähigkeiten, aber es blieb ihr keine andere Wahl. Wenn sie im Unterricht besser aufgepasst hätte …


      Sie nahm dem Mädchen das Halsband ab und legte es sich, bevor sie es sich anders überlegte konnte, selbst um den Hals. Sogar gedämpft übte der Versklavungszauber Druck auf ihren Geist aus, versuchte, sie in eine Sklavin zu verwandeln. Er war nicht einmal ansatzweise raffiniert, nicht vergleichbar mit der Einflüsterung, nach Ida zu reisen; er erzwang die Befehle seines Herrn mit solcher Macht, dass Widerstand gar nicht infrage kam. Elaine schauderte und kämpfte darum, ihren Geist zu fokussieren, als sie aufstand und zu den Schutzzaubern hinüberging, die ihre Flucht verhinderten. Der Zauber übte weiter Druck auf sie aus und sagte ihr, dass sie sich ihrem Herrn unterwerfen und eine gute und brave Sklavin sein solle. Sie griff auf die geistigen Übungen zurück, die sie in der Schule der Einzigartigen gelernt hatte, um ihren Verstand frei vom Einfluss des Halsbandes zu halten. Obwohl es eigentlich hoffnungslos war, hoffte sie, dass sie rechtzeitig durch die Schutzzauber gelangen konnte. Sie tauchten schimmernd vor ihr auf, und Elaine trat hindurch. Die Schutzzauber schienen niemanden mit dem richtigen Versklavungszauber abzuweisen, selbst wenn der nicht ganz funktionierte. Sie passierte sie, ohne Alarm auszulösen.


      Auf der anderen Seite fand sie es fast unmöglich, das Halsband wieder abzunehmen. Gewisse grundsätzliche Befehle waren in den Geist eines jeden Sklaven auf der Welt eingebrannt: Sie konnten das Halsband nicht entfernen, sie konnten sich nicht selbst verletzen oder töten, und sie konnten ihrem Herrn oder seinen Interessen weder direkt noch indirekt schaden. Die Befehle drohten, sie zu überwältigen; sie fiel bei dem Versuch auf die Knie, mit bebenden Händen nach dem Halsband zu greifen. Es war so schwer, ihre Gedanken gegen die beharrlichen Befehle, die versuchten, sich in ihren Kopf zu schieben, zusammenzuhalten, so schwer, sich sicher zu sein, dass sie wirklich tat, was sie tun wollte … Das Halsband löste sich und fiel zu Boden, und dann fiel auch Elaine. Sie war am ganzen Körper schweißgebadet, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sklaven war es nicht bestimmt, sich von ihren Halsbändern zu befreien, selbst denen nicht, die gegen ihren Willen versklavt worden waren. Und sie hatte das Halsband aus freien Stücken angelegt.


      Es kostete sie ihre ganze Kraft, sich hochzurappeln und von den Schutzzaubern wegzutaumeln, in der Hoffnung, bald den Haupteingang zu erreichen. Das Halsband lag weggeworfen auf dem Boden; sie wusste, dass sie es mitnehmen sollte, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, es aufzuheben. Kein Wunder, dass so viele befreite Sklaven unterwürfig blieben, selbst nach Jahren in Freiheit. Die Befehle wurden direkt in ihren Geist gebrannt. Es gab einige Zauber, die helfen würden, das wusste sie, aber sie hatte kaum genug Kraft übrig, sie zu benutzen. Stattdessen huschte sie in ein Nebenzimmer, als sie Schritte hörte, und sie betete, dass die Sklaven das liegen gebliebene Halsband nicht sehen würden und begriffen, was geschehen war. Sie war nicht in der Verfassung für einen Kampf.


      Es fühlte sich an, als würden Stunden vergehen, bevor sie stark genug war, zur Tür zu laufen. Kane hatte ein Gebäude übernommen, das ursprünglich wahrscheinlich einem anderen Hexer gehört hatte, nach den Irreleitungszaubern zu urteilen, die durch das ganze Gebäude zu flackern schienen, aber irgendwann erreichte sie die Haustür. Es gab eine Handvoll Schutzzauber, die sie bedeckten, aber sie waren simpel und leicht zu entfernen. Elaine grübelte für einen langen Moment, bevor sie zu dem Schluss kam, dass Kane nicht wollte, dass man von außen die Schutzzauber spürte, mit denen er seine inneren Gemächer belegt hatte. Für die Inquestio – oder seine Rivalen – wäre nichts zu spüren, wenn sie begannen, sein Haus zu überprüfen. Aber alle waren ohnehin auf den Prinzen oder auf die mächtigeren Kandidaten konzentriert gewesen. Sie hatten auf Kane keine Zeit verschwendet.


      Draußen war es dunkel. Der Mond stieg gerade langsam am Himmel empor. Sie befand sich ganz am Rand der Goldenen Stadt, schaute zu dem Wachturm auf und spürte die magischen Strömungen, die durch die ganze Stadt liefen. Ein schwaches Leuchten in der Ferne, aus Richtung der Parade der Endlosen, offenbarte, dass mächtige Magie von mächtigen Magiern benutzt und geformt wurde, Magiern, die glaubten, sie könnten Erzhexer werden. Die Arena war machtvoll genug, um ihre Magie daran zu hindern, außer Kontrolle zu geraten und durch die Stadt zu rasen.


      Elaine spürte ein jähes Aufflammen von Magie, kurz bevor ein grellweißer Blitz den Himmel erleuchtete. Eine Sekunde später drang ein Donnern an ihre Ohren und ließ sie beinahe in die Knie gehen. Irgendetwas Schreckliches war geschehen; das magische Feld rund um die Stadt verzerrte sich und wurde gewaltsam zur Arena hinübergezogen. Elaine riss die Augen auf und begriff, dass den Kandidaten gerade aufgegangen war, wie mächtig – und kenntnisreich – Kane geworden war. Es würden gewiss auch Inquestoren dort sein und Hunderte anderer Magier. Elaine wusste mit übelkeiterregender Sicherheit, dass sie nicht ausreichen würden, um Kane aufzuhalten. Mit der Zeit – und dem Wissen, das er ihr gestohlen hatte – würde er in der Lage sein, die in die Arena eingearbeitete Macht zu absorbieren. Es gab Götter, die weniger mächtig waren, als er es geworden war.


      Sie wappnete sich und versuchte, aus der Magie Energie zu schöpfen. Dann rannte Elaine los. Die Arena war nicht so weit entfernt, aber ihr war bewusst, dass sie müde und mitgenommen war. Sie hatte das Gefühl, dass es vielleicht schon zu spät sein könnte. Wenn Kane die beiden anderen Kandidaten tötete, war er der Erzhexer.


      Und dann gehörte die Welt ihm.
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      Kapitel 36
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      Die Wellen von Magie wurden stärker, während Elaine auf die Arena zulief und verzweifelt versuchte, den vielen Menschen auszuweichen, die vor dem Kampf fliehen wollten. Die Realität bog und verzerrte sich vor ihr, als die Taschendimension, in der die Arena steckte und die dafür sorgte, dass die gesamte Stadt auf kleinstem Raum Platz fand, einzustürzen drohte. Das würde alle, die sich darin aufhielten, unweigerlich zerquetschten. Elaine konnte spüren, dass Kanes Geist sich an den Zaubern zu schaffen machte, die die Taschendimension festhielten, dass er die Kontrolle darüber ergriff und dabei war, die Magie in sich einzusaugen. Er würde wahnsinnig werden …


      Oder war er bereits wahnsinnig? Sie konnte seinen Geist spüren, der sich wie ein Spinnennetz ausdehnte und dabei aus der Stabilität von einem Dutzend, vielleicht auch Hunderten Personen schöpfte. Sie boten ihm die Stabilität, die andere dunkle Zauberer gewöhnlich bei dem Versuch, ihre eigene magische Macht zu vergrößern, verloren. Zumindest hoffte Kane offensichtlich darauf. Aber Elaine konnte die zerfetzten Ränder seiner Gedanken spüren und wusste, dass er von der schieren Macht, die er durch sich hindurchleitete, vergiftet wurde. Vielleicht überschätzte er seine Möglichkeiten.


      Sie wich dem anschwellenden Strom der Fliehenden aus und versuchte, die Magie zu nutzen, die in die Arena eingewoben war, um zu sehen, was geschehen war. Bilder blitzten eins nach dem anderen in ihrem Geist auf, und ein jedes traf sie wie ein entsetzlicher Schlag. Administrator Mentor und Lady Lichtspinner hatten miteinander gekämpft, ihre Macht direkt gegeneinander gerichtet und die Gefahr, die von Kane ausging, nicht realisiert, bis es zu spät war. Sie hatten nicht bemerkt, was geschah, bis die Arena selbst sich gegen sie gewandt und nach ihren Seelen gegriffen hatte. Elaine begriff jetzt mit entsetzlicher Klarheit, wie der nächste Erzhexer gewählt wurde: Er musste nicht nur rohe Macht haben, sondern die Disziplin, die Arena zu übernehmen und festzuhalten. Das repräsentierte die Fähigkeit des Erzhexers, mit tausend verschiedenen Problemen gleichzeitig zu jonglieren und das Reich trotzdem zusammenzuhalten. Jene Kandidaten, die die wahre Natur des Wettkampfs nicht begriffen, würden wahrscheinlich sterben, bevor ihnen klar wurde, dass sie verloren hatten. Kane war bereits mächtig gewesen; jetzt kontrollierte er die gesamte Taschendimension.


      Zorn und seine Kollegen hatten – zu spät – begriffen, was in der Arena vor sich ging. Sie hatten versucht, sie zum Einsturz zu bringen, in der Hoffnung, Kane zusammen mit seiner Macht in einem Wimpernschlag zu erledigen. Aber Kane hatte bereits den größten Teil der Arena übernommen und war in der Lage gewesen, sein Leben zu retten. Mentor hatte versucht, Kane direkt zu töten. Kane hatte ihn mühelos zerquetscht, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Lady Lichtspinner gerichtet hatte. Aber sie war verschwunden. Geflohen? Bereits tot? Es spielte keine Rolle. Alles, was zählte, war die Macht, die durch ihn pulsierte.


      Elaine rannte weiter und beobachtete voller Entsetzen, wie die Arena sich langsam zusammenzog. Kane schien sie bewusst zu manipulieren und mit den vielen tausend hilflosen Zuschauern zu spielen, die immer noch in der Taschendimension gefangen waren. Einige schafften es nach draußen und flohen in blinder Panik; andere entdeckten, dass sie, wie schnell oder wie weit sie auch rannten, es niemals aus der Dimension schaffen konnten. Kane hatte einen Teil der Arena verändert, sodass die Entfernung zwischen ihren Sitzplätzen und dem Ausgang unendlich wurde. Sie waren für immer an der Schwelle zur Flucht gefangen, Kane restlos ausgeliefert.


      Das magische Feld der Stadt wand sich weiter, beinahe so, als versuchten die Abwehrmechanismen, die von aufeinanderfolgenden Erzhexern geschaffen worden waren, Kane aufzuhalten, bevor es ihm gelang, die ganze Stadt zu übernehmen. Schutzzauber, die aus der Ära vor dem ersten Nekromantischen Krieg stammten, warfen sich ihm entgegen, versuchten, ihn zu vernichten oder zu unterbinden, dass er weiter Magie in sich einsaugte. Aber es war hoffnungslos. Kane war bereits über alles hinausgewachsen, was sie aufhalten konnten. Die Schutzzauber fütterten ihn buchstäblich mit immer mehr Magie.


      Sie bog um die Ecke und lief jetzt direkt auf die Parade der Endlosen zu, nur um zu beobachten, wie die Arena endgültig kollabierte. Die Schreie jener, die in ihr gefangen waren, wurden lauter, bis sie schließlich erstarben, während Kanes Gelächter über die ganze Stadt hallte. Wahnsinnig … oder dazu entschlossen sicherzustellen, dass niemand sich mit ihm anlegte. Elaine kam schlitternd zum Stehen, als die letzten Flüchtlinge in Scharen an ihr vorbeirannten, die Gesichter in blinder Panik verzerrt. Wo die Arena gewesen war, stand Kane, und Macht wand sich in der bloßen Luft um ihn herum. Prinz Hilarion war ein wahnsinniges Tier gewesen, außerstande, sich zu konzentrieren oder seine Macht zu fokussieren; sie hätte ihn getötet, selbst wenn es Zorn nicht gelungen wäre, ihn zu enthaupten. Aber Kane hatte sich richtig auf die Einverleibung von purer Macht vorbereitet, die seinen Halbcousin überwältigt hatte. Er mochte wahnsinnig sein, aber er hatte die Kontrolle … und das machte ihn erheblich gefährlicher als einen tobenden Stier wie Prinz Hilarion.


      Zahllose weiße Blitze zerrissen die Luft, als Kane seine aufgeladenen Muskeln spielen ließ. Elaine konnte Zauber sich formen spüren, ein jeder zu mächtig, als dass irgendjemand ihn hätte aufhalten können. Einige waren einfache Zauber, die jeder Magier in seinem ersten Jahr in der Schule der Einzigartigen lernte, aber mit einer Energie versehen, die sie unausdenkbar mächtig machte. Andere waren älter und viel dunkler, jedem unbekannt außer Kane – und Elaine. Kanes Macht breitete sich in der Stadt aus und griff nach denjenigen, die er zu seinen Opfern auserkoren hatte. Elaine wurde klar, dass er mächtig genug war, um die ganze Stadt, ja sogar die Zaubermeister, mit Zwang zu belegen. Wie lange würde es dauern, bevor er anfing, ihnen seinen Samen einzupflanzen und sie in Kopien seiner selbst zu verwandeln?


      Vielleicht hatte Kane nicht begriffen, wie weit er gehen konnte. Er konnte wirklich jedem seinen Samen einpflanzen, von den größten Zauberern bis hin zu den niedersten Sklaven. Kane würde zu der einzigen Lebensform auf dem Planeten werden, jedes Kind, das auf die Welt kam, wäre nur Teil eines Intellekts, der niemals sterben würde. Vielleicht konnte er sich sogar Tieren einpflanzen oder Kreaturen, die menschliche und tierische Züge vereinten, wie Werwölfe. Es würde niemals irgendwelchen Widerstand geben, weil niemand am Leben bleiben würde. Kane würde für immer in einer Milliarde Körper allein sein, jeder eine Kopie seiner selbst.


      Das wird er nicht tun, sagte sich Elaine energisch und betete zu den Göttern, dass sie recht hatte. Er will sich mit seiner Überlegenheit brüsten. Wie kann er das, wenn all seine alten Peiniger tot sind?


      Wie aus dem Nichts erschienen plötzlich zwei schwarz gewandete Gestalten, ihre Zauberstäbe zum Angriff erhoben. Diesmal gab es keine Spielchen mit harmlosen Zaubern; die Inquestoren warfen eine ganze Serie von Todeszaubern nach ihrem Ziel, Zaubern, die fast unmöglich aufzuhalten waren. Einen hatte sie in der Schule der Einzigartigen kennengelernt, erinnerte sich Elaine, obwohl sie ihnen nicht gezeigt hatten, wie man den Zauber wob, es sei denn, sie waren dazu ausgewählt, Kampfmagier zu werden. Die einzige Verteidigung, hatte der Lehrer ihnen erklärt – ein brummiger alter Mann, der Narben aus fünfzig Jahren des Kämpfens gegen dunkle Magier vorweisen konnte –, war, irgendwo anders zu sein, wenn jemand damit auf einen zielte. Kane dagegen schien einfach genug Magie zu absorbieren, um hundert Männer damit zu töten, bevor er ohne jede Mühe die Inquestoren auslöschte. Sie waren vollkommen verschwunden, und nur der Wind wehte über die Stelle, wo sie eben noch gewesen waren. Elaine wusste von keinem Zauber, der das bewirken konnte. Kane hatte einfach die Realität bis zu dem Punkt verändert, an dem die Inquestoren nicht länger existierten …


      Der Boden erbebte unter ihren Füßen, als Kane seinen Willen aussandte. Ein Dutzend Herrenhäuser auf dem Ratsherrenhügel, Heimat von Aristokraten mit Stammbäumen, die fast tausend Jahre zurückreichten, fielen in sich zusammen. Elaine war sich nicht ganz sicher, woher sie wusste, was vor sich ging, bis sie begriff, dass Kane einen der halb verbotenen Zauber benutzte, die er wahrscheinlich aus ihrem Geist gelernt hatte. Er erlaubte es ihm, Bilder zu projizieren und Gedanken über weite Entfernungen zu schicken, in verständige Köpfe, die in der Lage waren zu begreifen, was sie sahen. Er zeigte jedem – vielleicht der ganzen Welt –, was mit jenen passierte, die noch vor zwei Stunden die Welt beherrscht hatten. Die Menschen, die sich in ihren Herrenhäusern verschanzt hatten und hofften, dass ihre Schutzzauber sie retten würden, starben, bevor sie ganz begriffen, was ihr Leben zerstört hatte. Große Risse erschienen im Boden, als die Katakomben sich öffneten und Kreaturen ausspien, die von der wilden Magie unter der Stadt verzerrt und verstümmelt worden waren. Gigantische Würmer, halbintelligente Ratten, sogar ein riesiger Hamster … sie erhoben sich und begannen die Bevölkerung anzugreifen. Und jeder, der fiel …


      … stand wieder auf. Kane wusste, wie man die Untoten beschwor, wie man einem toten Körper die dunkle Infektion einträufelte, die ihn in eine schlurfende Parodie eines Menschen verwandelte. Er brauchte sich nicht einmal zu konzentrieren, nachdem die ersten Toten auferstanden waren, um sich an den Lebenden zu laben. Die dunkle Magie, die die Untoten erschaffen hatte, speiste sich aus den Seelen der Lebenden, die sie töteten. Sie konnten immer weitermachen, bis ihnen die Opfer ausgingen, bis die Goldene Stadt zu einer Stadt der Toten wurde, einer Nekropole. Die ursprüngliche Nekropole war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, als der Nordkontinent versenkt worden war; Kane würde sie auf den Ruinen der Goldenen Stadt neu erschaffen. Wie weit reichte sein Einfluss? Ida hatte die Leichen der königlichen Familie in einem Gewölbe aufbewahrt, wo sie von einem Nekromanten wiederbelebt werden konnten. Gab es andere ungesetzliche Horte von Leichen in einer Welt, wo die Toten ohne Ausnahmen verbrannt werden sollten? Elaine hatte keine Ahnung, aber Kanes Sinne hatten sich derart weit ausgedehnt, dass er wahrscheinlich Leichen am anderen Ende der Welt ausfindig machen konnte.


      Aber er braucht sich diese Mühe nicht zu machen, dachte Elaine bitter. Er braucht nur noch ein paar Gebäude einzureißen, und er hat eine gewaltige Armee untoter Sklaven.


      Sie versuchte verzweifelt, sich auf einen Zauber zu besinnen, der ihn vielleicht aufhalten würde. Nekromanten waren nicht unsterblich, aber Kane war bereits mächtiger als jeder Nekromant in der Geschichte und vielleicht sogar mächtiger als der Hexerkönig. Es gab Legenden über magische Schwerter, die ihn hätten zum Stillstand bringen können, doch sie wusste, dass die meisten dieser Geschichten Unsinn waren, tröstliche Lügen, ersonnen, um eine ängstliche Bevölkerung davon zu überzeugen, dass man einen Nekromanten aufhalten konnte. Die echten Nekromanten waren von Magiern überwältigt, von Spionen vergiftet oder dazu verleitet worden, gegeneinander zu kämpfen. Und der Hexerkönig war erst getötet worden, als der Nordkontinent restlos verbrannt war.


      Und sie hatten nie einen Leichnam gefunden …


      Niemand war sich ganz sicher, was der Hexerkönig getan hatte, um so mächtig zu werden. Kane kannte die Antwort vielleicht – er hatte schließlich das persönliche Buch des Hexerkönigs gefunden –, und er hatte den Hexerkönig vielleicht sogar noch übertroffen. Wenn der erste Erzhexer es gewusst haben sollte, so war es zumindest niemals in der Großen Bibliothek niedergeschrieben worden. Einige Geschichten legten die Vermutung nahe, dass der erste Erzhexer genauso mächtig gewesen war wie der Hexerkönig … und dass alle darauf folgenden Erzhexer seine Macht nie ganz erreicht hatten. Vielleicht hatte der allererste Erzhexer ebenfalls Nekromantie benutzt, nur dass er die geistige Disziplin gehabt hatte, sich nicht in den Wahnsinn treiben zu lassen.


      Eine Gestalt landete neben ihr, und Elaine fuhr zusammen, als sie einen riesigen Wolf mit langen scharfen Zähnen erblickte. Einen Moment später erkannte sie Daria in Wolfsgestalt, trotz des Blutes, das an ihrer Schnauze klebte. Ihre Freundin begann sich wieder in Menschengestalt zu verwandeln, aber sie hielt mitten zwischen Mensch und Wolf inne. Sie war nackt, doch von oben bis unten voller Blut. Elaine umarmte ihre Freundin heftig, erleichtert, sie zu sehen. Sie hatte sich schon gefragt, ob alle, die sie gekannt hatte, tot waren.


      »Die Toten kehren ins Leben zurück«, knurrte Daria. Ihr Fell fühlte sich überraschend tröstlich an, beinahe wie die Liebkosung eines Stofftiers. »Die ganze Stadt bricht auseinander und …«


      Sie verstummte, als sie Bewegung wahrnahm, Menschen, die auf Händen und Füßen dorthin krochen, wo die Arena gewesen war. Elaine folgte ihrem Blick und erkannte in einigen der Kriechenden Adlige vom Ratsherrenhügel. Manche von ihnen waren nackt, und auf ihrer Haut zeigten sich die Spuren von frischen Schlägen; einige versuchten, mit so viel Würde wie möglich zu kriechen. Aber es war schwer, trotzig zu sein, wenn man über den Boden robbte. Elaine verspürte ein jähes Frösteln, als sie Millicent erkannte. Ihre alte Feindin war splitternackt, ihr Körper so heftig ausgepeitscht, dass er blutete. Sie weinte und versuchte, sich gegen den schrecklichen Zwang zu wehren, der sie zu Kane hinzog … Elaine wusste jetzt, dass sie Millicent nie wieder hassen würde. Was sie getan hatte, war nichts im Vergleich zu der Folter, der Kane sie bereits ausgesetzt hatte – und dem, was er ihr in der Zukunft noch antun würde.


      Er will sie kriechen sehen, begriff sie. All die Menschen, die als legitime Nachfahren geboren worden waren, all die Menschen, die einen kleinen Bastard verspottet hatten, der so leicht für legitim hätte erklärt werden können, all die Menschen, die das Ansehen genossen hatten, das Kane niemals hatte genießen können … er wollte sie kriechen sehen. Es lohnte nicht, sie zu versklaven oder sie in Kopien seiner selbst zu verwandeln, wenn er sie quälen konnte, indem er sie zwang, vor ihm zu kriechen. Er hatte Schlimmeres getan, begriff sie dumpf. Seine Macht genügte, um alle Sklaven zu übernehmen, ihre erzwungene Loyalität gegenüber ihren Herren durch erzwungene Loyalität ihm selbst gegenüber zu ersetzen … und sie zu benutzen, um jene zu bestrafen, die ihn über die Jahre gepeinigt hatten. Was war Millicent wohl sonst noch widerfahren, abgesehen davon, dass sie brutal ausgepeitscht worden war? Elaine wusste es nicht, aber sie konnte es erraten – und ihr war klar, dass sie es gar nicht wissen wollte.


      Kanes Gelächter hallte über die Stadt, während die früheren Herren der Schöpfung vor ihm aufs Gesicht fielen. Er konnte alles mit ihnen machen, und sie wussten es, konnte sie einfach vernichten oder sie ihrerseits in Sklaven verwandeln. Elaine beobachtete, wie Millicent auf den Bauch fiel, und schauderte. Vielleicht war Kane nicht wahnsinnig, nicht so wie Prinz Hilarion es gewesen war, aber er war zu weit gegangen, viel zu weit. Die Versuchung, der er seine Tochter geopfert hatte, hatte ihn überwältigt und ihn in ein Ungeheuer verwandelt.


      Sie wich langsam zurück, weg von der Arena. Ein direkter Angriff wäre nicht nur nutzlos, sondern würde sogar schaden; er würde ihm offenbaren, dass sie noch lebte, dass sie immer noch bewaffnet war mit ihrem Wissen. Aber das reichte nicht, um ihn aufzuhalten. Trotz allem, was sie wusste, hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn auch nur ein paar Sekunden lang aufhalten konnte. Prinz Hilarion hatte man dazu überlisten können, den größten Teil seiner vermehrten Macht zu verschwenden, aber so wahnsinnig war Kane nicht. Er konnte sie in einem Wimpernschlag mit einem bloßen Fingerschnippen umbringen.


      Aber es gab eine andere Möglichkeit. Kane hatte das Buch des Hexerkönigs entdeckt, dasjenige, das die dunkelsten seiner Zauber enthielt. Bestimmt gab es etwas darin, das sie nutzen konnte, um es mit ihm aufzunehmen und ihn aufzuhalten. Sie hatte schon einmal der Versuchung nachgegeben, ihre Macht – und das Wissen, das in ihren Kopf gestopft worden war – zu missbrauchen, und sie konnte es wieder tun. Es war wahrscheinlich keine sehr sichere Möglichkeit, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. Wenn sie es mit seiner Macht aufnehmen könnte, konnte sie ihn vielleicht töten, bevor er die ganze Stadt zerstörte – und die Welt.


      Daria hielt sie am Arm fest, als sie an einem halb zerstörten Gebäude vorbeischlüpften, und deutete mit dem Kopf auf eine Gestalt, die in der Dunkelheit lag. Zorn war von Kane weggeschleudert worden, als dieser begonnen hatte, seine wahre Natur zu offenbaren, war aus der Arena katapultiert worden, um dann von den Trümmern eingeklemmt zu werden, als das Gebäude durch eines von Kanes Erdbeben eingerissen wurde. Elaine tat ihr Bestes, Daria zu helfen, über die Trümmer zu klettern und Zorns zerstörten Leib bloßzulegen. Eins seiner Beine war so gebrochen, dass es sich nicht leicht würde heilen lassen. Sein linker Arm endete in einem blutigen Stumpf.


      »Ich … ich dachte, Ihr wärt tot«, sagte Zorn. Elaine verspürte eine seltsame Regung in der Brust, als ihr klar wurde, dass sie ihm etwas bedeutete. War es so, einen richtigen Vater zu haben? »Ich hätte begreifen sollen, dass Ihr nicht so leicht sterben würdet.«


      »Kane ist mein Vater«, erwiderte Elaine verbittert. »Was ist mit dem Buch des Hexerkönigs passiert?«


      Zorn sah sie scharf an. »Warum wollt Ihr das wissen?«


      »Ich brauche es«, antwortete Elaine und erklärte ihren Plan. Es war riskant, es laut auszusprechen – man konnte nicht wissen, wie weit Kanes Wahrnehmung sich ausgedehnt hatte –, aber ihr blieb nichts anderes übrig. »Wo habt Ihr es versteckt?«


      »Das könnt Ihr nicht riskieren«, sagte Zorn. Er berührte mit seiner unversehrten Hand sein Bein und verzog vor Schmerz das Gesicht. Elaine spürte, dass er an einem seltsamen Zauber arbeitete, einem, der so schwierig war, dass sie ihn selbst niemals so hinbekommen hätte, und sein Bein stellte sich langsam wieder her. »Ihr werdet den Verstand verlieren, genau wie er.«


      »Ich muss ihn aufhalten«, erwiderte Elaine. Bestimmt gab es Worte, die sie benutzen konnte, um ihn zu überzeugen, aber sie fielen ihr nicht ein. »Ich …«


      »Ihr werdet den Verstand verlieren«, wiederholte Zorn entschieden. Er gestikulierte mit der Hand in Kanes Richtung, dessen Gegenwart der Wirklichkeit so tief eingeprägt war, dass man sie meilenweit spüren konnte. »Glaubt Ihr nicht auch, dass er bereits wahnsinnig ist?«


      Er hatte recht, begriff Elaine. Kane war wahnsinnig, selbst wenn es eine andere Art von Wahnsinn war als die, die Prinz Hilarion verschlungen hatte. Das Einzige, was ihn auch nur annähernd im Gleichgewicht hielt, waren die Köpfe, denen er seine Persönlichkeit eingepflanzt hatte … und die würden wahrscheinlich überwältigt werden, wenn er fortfuhr, immer mehr rohe Macht zu absorbieren. Wie lange würde es dauern, bevor seine Körper zu versagen begannen?


      Und dann kam ihr ein Gedanke. Es gab eine letzte Möglichkeit.


      »Ihr müsst aufstehen«, sagte sie und half ihm hoch. Der Heilungszauber hatte ihn sehr viel Kraft gekostet, und das erklärte wohl auch, warum die Druiden ihn nicht benutzten, es sei denn, sie hatten keine andere Wahl. »Ich brauche Eure Hilfe.«
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      Kapitel 37
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      Kanes Präsenz hallte in ihrem Geist wider, während sie mit Daria und Zorn zu dem Teil der Stadt ging, den nur sehr wenige Menschen freiwillig betraten. Die wilde Magie, die durch die Große Zerstörung flimmerte, war tödlicher als alles andere, außer vielleicht Kane selbst. Elaine hatte Hunderte von Geschichten darüber gelesen, was mit Menschen passierte, die in die Große Zerstörung stolperten und einschliefen und die die wilde Magie in Monster verwandelte. Einigen Glücklichen hatte man erlaubt, unbehelligt die Goldene Stadt zu verlassen; die Glückloseren waren von ihren eigenen Familien oder von den Inquestoren getötet worden. Wilde Magie entzog sich immer jeder Kontrolle, selbst in den wenigen Gebieten, wo sie sich natürlicherweise sammelte; in der Großen Zerstörung aber war sie richtiggehend vergiftet. Es würde schwierig für jeden sein, sie aufzunehmen, ohne das eigene Leben oder die eigene Unversehrtheit aufs Spiel zu setzen.


      Elaine verlangsamte ihre Schritte, als sie am Rand der Großen Zerstörung ankamen. Sie spürte, wie die seltsame Natur der wilden Magie auf irgendeine Weise den endlosen Wellen von Macht, die von Kane ausgingen, entgegenwirkte. Kane wollte, dass alle ihn respektierten – und diese Forderung nach Respekt wurde langsam zu einer Forderung nach Huldigung. Während sie spürte, wie die Große Zerstörung sich nach ihr ausstreckte, fragte sich Elaine, ob die Götter aus Nekromanten hervorgegangen waren, deren Macht überhandgenommen hatte, weil es ihnen gelungen war, sich vollkommen von der menschlichen Welt abzukoppeln. Niemand war sich ganz sicher, woher die Götter kamen oder was sie in den Menschen sahen. Und einige Zauberer hatten eindeutig geglaubt, dass sie allmächtig werden könnten.


      Das Anzapfen der Macht der Großen Zerstörung würde nicht schwer sein, das wusste sie, vorausgesetzt, dass sie sich nicht länger um ihr eigenes Überleben scherte. Sie hatte bereits Möglichkeiten ersonnen, dann aber begriffen, dass sie viel zu auffällig sein würden. Jetzt veränderte sie die Zauber, die sie bereits parat hatte, um die Macht der Großen Zerstörung zu sich zu rufen, statt sie wirkungslos zu zerstreuen. Der Versuch würde sie wahrscheinlich umbringen, aber sie hatte keine Wahl. Kane musste aufgehalten werden. Und wenn sie zu einem Teil verantwortlich für die schrecklichen Ereignisse war, würde ihr eigenes Leben ein kleiner Preis sein, um ihn aufzuhalten.


      »Bleib hier«, befahl sie Daria eindringlich. Die Werwölfe waren von wilder Magie erschaffen worden. Die Große Zerstörung gefährdete Daria auf eine Weise, die einem gewöhnlichen menschlichen Wesen nicht drohte, nicht einmal einem Magier. Elaine hatte nie begriffen, wie unglaublich mutig Daria gewesen war, als sie sie so nah bei der Großen Zerstörung aufgespürt hatte, aber sie hatte ja schließlich auch nicht bemerkt, dass Daria ein Werwolf war. »Ihr beide müsst ihn zur Großen Zerstörung locken.«


      Zorn sah sie verwirrt an. »Seid Ihr sicher, dass Ihr wisst, was Ihr tut?«


      Die ehrliche Antwort wäre ein Nein gewesen, aber das hätte ihn nur aufgeregt. »Ich denke schon«, sagte Elaine vorsichtig. Und es stimmte irgendwie auch. Was immer geschah, sie würde wahrscheinlich nicht lange genug leben, um zu sehen, was die wilde Magie mit ihr machte. »Aber Ihr dürft nicht wissen, was ich tue, falls er in der Lage ist, Eure Gedanken zu lesen.«


      »Verstanden«, sagte Zorn. »Wie viel Zeit braucht Ihr?«


      Elaine zögerte. Sie war sich wirklich nicht sicher. »Gebt mir zehn Minuten«, sagte sie schließlich. Die Konstruktion der Zauber in ihrem Geist war eine Sache, aber sie in die Wirklichkeit hineinzurufen eine ganz andere. Sie musste an Lady Lichtspinners Gesicht denken und schauderte. Hatte sie versucht, wilde Magie anzuzapfen, um ihre eigenen Kräfte zu mehren? »Viel Glück.«


      »Euch auch«, erwiderte Zorn mühsam. Er warf einen letzten Blick auf sie, als versuche er, sich ihr Gesicht einzuprägen, dann machte er sich auf den Weg. »Ich werde in der Schifferklause auf Daria warten.«


      Elaine schaute ihm nach, dann sah sie das Werwolfmädchen an. »Ich war keine sehr gute Freundin, nicht wahr?«


      »Na ja, du hättest öfter waschen können«, entgegnete Daria trocken. Elaine kicherte, trotz der Tränen, die ihr in den Augen brannten. »Du bist kein schlechter Mensch. Und obwohl ich weiß, dass du keine wichtige Rolle im Leben übernehmen wolltest, hast du dich gut geschlagen.«


      Elaine wusste, dass das nicht wirklich stimmte, aber es hatte keinen Sinn zu streiten. »Danke«, sagte sie und umarmte ihre Freundin. »Falls … falls ich nicht lebend aus dieser Sache rauskomme … würdest du dann Biene bitte sagen, dass ich für alles dankbar bin?«


      »Natürlich werde ich das«, erwiderte Daria. »Und du wirst lebend da rauskommen. Und wir werden jeden Abend auf Männerfang gehen, wenn das alles hier vorbei ist.«


      Elaine zuckte die Achseln. »Vielleicht«, erwiderte sie. »Nur … versuch, mich nicht zu vergessen, in Ordnung?«


      Daria sah sie mit ihren riesigen Hundeaugen an. »Wage ja nicht, dich aus irregeleiteten Schuldgefühlen umzubringen«, sagte Daria energisch. »Du hast um nichts von alledem gebeten.«


      »Ich weiß«, entgegnete Elaine. Sie fühlte sich deswegen nicht besser. »Viel Glück.«


      »Mögen die Götter mit uns sein«, stimmte Daria zu. »Bis später.«


      Sie wechselte wieder in ihre Wolfsgestalt und tappte hinter Zorn her. Elaine blickte ihr nach. Ein Gefühl unvorstellbarer Verlassenheit stieg in ihr auf und drängte sie, Daria zurückzurufen, um nicht allein in die Große Zerstörung gehen zu müssen. Aber sie hielt an sich, selbst als die Werwölfin zu ihr zurückschaute und zum Abschied eine Pfote hob. Dann wandte sie sich um, konzentrierte sich fest auf die Zauber in ihrem Geist und trat in die Große Zerstörung.


      Zuerst war da nichts, abgesehen von einem Gefühl, dass die Luft um sie herum voller Krankheit und Ungemach war. Die wilde Magie war in die Gebäude gesickert, wo die Magier ihre Experimente durchgeführt hatten, und sie hatte alles zu etwas verzerrt, das ihr immer unwirklicher vorkam. Türen schienen sich einladend zu öffnen und ihr zu bedeuten, dass sie durch sie hindurch in eine unbekannte Welt treten könne. Die Straße wand sich durch mehrere zunehmend instabile Taschendimensionen. Sie konnte Geräusche in der Ferne hören, Schreie und Gelächter von jenen, die in der Großen Zerstörung gefangen saßen. Sie waren längst tot, hoffte sie, aber ihre Seelen waren erstarrt und außerstande, in die nächste Welt hinüberzugehen.


      Die wilde Magie flimmerte um sie herum, als sie sich dem Ort der alten Experimente näherte. Die Gebäude sahen merkwürdig aus, fremdartig, bedeckt mit einer Schrift, die sie nicht entziffern konnte. Große … Wesenheiten schienen über die Oberfläche der menschlichen Wirklichkeit zu streichen, ihre Gedanken inmitten der Großen Zerstörung konkrete Formen anzunehmen. Ein scharrendes Geräusch machte sie auf ein riesiges, skorpionartiges Geschöpf aufmerksam, das sich seiner Beute näherte, einer mutierten Kreuzung zwischen einer Katze und einem Hund. Elaine schauderte, außerstande zu erkennen, ob die Kreaturen real waren oder bloß Hirngespinste, die die Große Zerstörung erschaffen hatte. Der Skorpion machte Anstalten zu stechen, nur um zurückzuzucken, als der Katzenhund vorwärtssprang, auf dem Panzer der Kreatur landete und seine scharfen Zähne, die aus dem Nichts gekommen zu sein schienen, in die Panzerzwischenräume schlug. Elaine sah noch, wie der Skorpion starb, dann eilte sie weiter, auf die Stelle zu, wo die Geister der toten Nekromanten auf sie warteten. Sie wagte nicht, in eins der Gebäude zu gehen, da sie nicht wusste, was in der Dunkelheit auf sie lauerte.


      Sie atmete heftig ein, als sie das Herz der Großen Zerstörung erreichte, einen Kreis auf dem Boden, der absolut tot und kalt war. Die wilde Magie wurde stärker, und Blitze zuckten auf; jeder einzelne beleuchtete eine Szene der letzten Augenblicke, bevor die Große Zerstörung entstanden war. Die Zauberer schleuderten ihre Zauber, gingen bis zum Äußersten, in der Hoffnung, eine Form von Nekromantie zu entwickeln, für die man nicht zu morden brauchte. Eine Person konnte abgesaugte Lebensenergie wiedererlangen, wenn tüchtige Druiden sich um sie kümmerten. Und wenn Nekromantie Mord nicht einschloss, war es dann wirklich noch Nekromantie? Sie würden nie die Gelegenheit bekommen, es herauszufinden.


      Elaine begann, einen Zauber nach dem anderen zu weben. Die wilde Magie schob sich auf sie zu, eine sich verlagernde Welle, so unaufhaltsam wie die Flut. Magier hatten einst geglaubt, dass sie diese hereinkommende Flut zurückhalten könnten, aber der Druck auf ihre Schutzzauber war schließlich zu groß geworden, und die Magier waren in der Flut ertrunken, bevor sie eine Möglichkeit zur Flucht gehabt hatten. Jetzt, begriff Elaine, während wilde Magie um sie herum flackerte, würde sie auf der Suche nach ihrer Magie sterben. Ihr einziger Trost war die Gewissheit, dass Kane mit ihr sterben würde.


      Sie schaltete so viel von ihrem Bewusstsein aus, wie sie konnte, während die wilde Magie sich um sie herum konzentrierte und in die Zauber schlüpfte, die sie gewoben hatte, um sie aufzunehmen. Höhere Magie konnte – sobald die ersten Zauber gewoben waren – von Magie kontrolliert werden, die aus den Schutzzaubern gezogen wurde; wilde Magie dagegen konnte plötzlich aus keinem erkennbaren Grund flackernd erlöschen. Ihre eigenen Schutzzauber waren sorgfältig entworfen worden – mithilfe theoretischer Modelle, die noch nie zuvor ausprobiert worden waren und die man in das Schwarze Gewölbe zu der Sammlung der verbotenen Bücher verbannt hatte. Es konnte schon gefährlich sein, sie auch nur genauer anzuschauen.


      Sie konnte Kane immer noch spüren. Das Bewusstsein ihres Vaters würde die Große Zerstörung umfassen, selbst wenn er sie lieber ignorieren wollte. Auch ohne Zorn und Daria, die versuchten, ihn zu dem kontaminierten Teil der Stadt zu locken, würde er etwas von dem, was sie tat, wahrnehmen. Er würde wissen, dass sie wilde Magie nutzte, und er würde zu ihr kommen. Sie konnte spüren, wie seine Gegenwart sich verlagerte, große Wellen von Macht, die von ihm wegströmten, während er langsam durch die Stadt schritt. Gebäude stürzten ein, und Menschen starben, wo immer er seinen Blick hinrichtete. Seine Macht donnerte durch die Schutzzauber, die die Stadt einst behütet hatten, und richtete sie auf sich selbst. Jeder, der ihm zu nahe kam, wurde versklavt oder sein Geist zum Erlöschen gebracht. Er war zu einem wahnsinnigen Gott geworden.


      Doch nahm sie jetzt, da sie besser auf wilde Magie eingestimmt war als irgendjemand je zuvor, noch etwas anderes wahr. Kane war Kane, aber er … war es auch nicht. Etwas viel Älteres und viel Dunkleres hatte ihn infiziert, gerade so, wie er seinen Cousin infiziert hatte. Elaine hatte sich gefragt, wie irgendein junger Verstand – und Kane war jung, kaum alt genug, um der Vater zu sein, als der er sich entpuppt hatte – so lange an einem solchen Plan gearbeitet haben konnte. Aber der Puppenspieler war selbst eine Marionette gewesen, gefangen in einem so raffinierten Netz, dass er nie vermutet hatte, dass es existierte. Es hatte in seinem Geist gewispert und die Funken des Grolls zu einer Flamme angefacht, die drohte, die ganze Welt in die Knie zu zwingen, und die ihn langsam zum Schatten eines anderen machte. Als sei diese Erkenntnis plötzlich genug, um eine Barriere niederzureißen, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte, spürte sie ein unglaublich altes und mächtiges Wesen, das sie anblickte …


      Niemand hatte je den Leichnam des Hexerkönigs gefunden …


      Sie sah es alles in diesem Moment entsetzlicher Erkenntnis. Der Lich – ein toter Körper, belebt durch einen Geist, der so mächtig war, dass er niemals sterben konnte – wartete auf seine Gelegenheit. Im Laufe der Jahre hatte er viele Samen in fruchtbare Erde gesetzt. Manche waren eingegangen, manche gescheitert, einige hatten die Inquestio auf den Plan gerufen … aber keiner hatte offenbart, dass der Hexerkönig noch lebte. Seine Macht erhielt ihn nicht nur am Leben, sie verhinderte auch, dass er entdeckt wurde. Die Götter allein wussten, wo er sich verbarg, sein Körper belebt von gewaltiger Macht und endlosem Hass, während er seine Pläne gegen die Goldene Stadt und die Hexer schmiedete, die ihn besiegt hatten. Seit wann hatte er im Sinn gehabt, Kane zu erschaffen? Hatte er Herzog Gama zu der Affäre mit Kanes Mutter gebracht? Oder hatte er Gamas Frau in eine eisige Furie verwandelt und ihn daran gehindert, Kinder zu haben, die legitime Nachkommen gewesen wären? Oder … es gab zu viele Möglichkeiten. Ein Geist, der über Jahrhunderte Verschwörungen aushecken konnte und langsam Ideen und Andeutungen in den Geist seiner unwissenden Verbündeten speiste, konnte vielleicht gar nicht aufgespürt werden. Woher hätte man wissen sollen, ob ein einzelnes Ereignis Teil eines größeren Plans war oder nur ein Zufall?


      Das irrsinnige Gelächter des Hexerkönigs schien in ihrem Kopf widerzuhallen. Jedes Bruchstück seines Plans war Teil eines größeren Ganzen, etwas, das Ereignisse verzerrte und neue Elemente lieferte, die er aufgreifen und manipulieren konnte. Im Waisenhaus hatte Elaine stricken gelernt – man hatte es als wertvolle Fähigkeit für eine junge Frau angesehen, die weder Familie noch Geld besaß –, und jetzt begriff sie, wie sorgfältig der Hexerkönig seine Pläne gestrickt hatte. Selbst wenn einzelne Teile seines Plans aufribbelten, konnte er weitermachen, Elemente seiner großen Strategie wieder zusammenstricken oder zu etwas Neuem verknoten. Wie konnte man gegen einen Plan kämpfen, der so allumfassend war …?


      Sie zuckte zusammen, als Kane die Große Zerstörung betrat und sein magisches Feld beim Zusammentreffen mit der wilden Magie in einem gleißenden Licht aufloderte. Er versuchte bereits, sie zu entleeren, begriff Elaine, in der Hoffnung, sie in sich selbst aufsaugen zu können. Und mit der Macht, die er schuf … konnte er Unfassbares bewirken, zum Beispiel dem Hexerkönig einen lebendigen Körper zurückgeben. Der Hexerkönig müsste nicht länger den größten Teil seiner Macht darauf verwenden, sich am Leben zu erhalten und seine Seele fest in einem verwesenden Körper zu verankern. Er würde erneut in die Welt treten und sein Reich wiederaufbauen, während, was immer von der Goldenen Stadt und vom Regentschaftsrat übrig blieb, sich von dem Schaden zu erholen versuchte, den Kane angerichtet hatte. Die Inquestio war lahmgelegt, und viele der Aristokraten, Kaufleute und Soldaten, die das Fundament des Reiches dargestellt hatten, waren getötet worden … König Hildebrand würde Ida zur Rebellion führen, und er wäre nicht der Einzige. Das ganze Reich würde aus den Fugen geraten.


      Und während dies alles vor sich ging, würde der Hexerkönig seine Macht wieder aufbauen, bis er den dritten und letzten Nekromantischen Krieg entfesselte.


      Die wilde Magie zerrte an ihrem Geist und drohte, sie in sich hineinzuziehen, aber irgendwie hielt Elaine verbissen stand. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, Kane zur Kapitulation zu überreden, oder dazu, ihr sogar zu helfen, den Hexerkönig zu jagen und zu vernichten. Inzwischen würde der Hexerkönig Kanes Geist mit seinem Einfluss so gründlich zersiebt haben, dass dieser gar nicht mehr in der Lage sein würde zu verstehen, was Elaine ihm zu erklären versuchte. Er würde automatisch alles abtun, was sie ihm sagte, als versuche sie lediglich, ihn abzulenken … und ihn abzulenken … und ihn abzulenken …


      Sie spürte, wie sein Einfluss nach ihr griff, und schützte ihren Geist mithilfe einer Technik, die sie aus dem Wissen in ihrem Kopf gelernt hatte. Kane kannte sie natürlich ebenfalls, aber er würde Zeit brauchen, sie weit genug aufzubrechen, um einen Teil von sich in ihren Geist zu pflanzen. Und das würde sie für den Hexerkönig selbst öffnen. Der Gedanke war beängstigend, aber sie schob ihn unerbittlich beiseite. Ihr ganzer Körper bebte vor wilder Magie, während sie immer mehr davon in ihre Zellen saugte und dabei ihr Leben aufs Spiel setzte. Kane hatte bereits die Verwandlung zu einer höheren Lebensform begonnen, einer, die sich vollkommen aus Magie speiste, aber sie war dicht hinter ihm …


      … und sie würden beide sterben, wenn die Magie abfloss.


      Elaine öffnete die Augen. Sie war umgeben von den Geistern all jener, die in der Großen Zerstörung gestorben waren. Sie sahen sie an, als erwarteten sie von ihr, dass sie sie rettete; vielleicht würden sie, sobald die wilde Magie verschwunden war, frei sein, in die nächste Welt weiterzugehen. Oder sie würden einfach aufhören zu existieren und sterben. Elaine streckte sich ihnen entgegen, versuchte, ihre Magie zu benutzen, um sie zu bitten, ihr zu helfen, die Macht zu stabilisieren. Einige von ihnen, vielleicht alle, halfen ihr, sich zu erden. Sie konnte ihre Stimmen in ihrem Geist flüstern hören, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. Sie versuchten, ihr etwas Wichtiges zu sagen …


      Kane stand am Rand des verbrannten Bodens. Da war nichts auch nur annähernd Menschliches mehr an seiner Gestalt. Sein ganzer Körper leuchtete, und Magie flackerte durch die Luft, nur um in einen Körper zurückzufallen, der sich ständig zu verwandeln schien. Elaine konnte seine Gedanken hören, wie sie gegen die Wirklichkeit drückten und ihr Leben bedrohten, aber noch vor der wilden Magie zurückschreckten, die sich ihrer bemächtigt hatte. Hohe Magie, geordnete Magie, vertrug sich einfach nicht gut mit wilder Magie. Jeder Absolvent der Schule der Einzigartigen wusste, dass der Versuch, die beiden zu kombinieren, sehr gefährlich war. Aber war Kane schon zu weit gegangen, um sich noch darum zu scheren?


      Elaine spürte, dass ihr Körper sich auflösen würde, und wusste, dass sie nicht länger warten konnte. Sie waren Blutsverwandte, auch wenn sie es vorgezogen hätte, es wäre anders. Sie streckte sich nach ihrem Vater aus, und ihre Geister berührten sich, nur ein einziges Mal. Kanes viel stärkerer Geist ergriff die Magie, die durch Elaines Körper und Seele brodelte, und versuchte, ihrer habhaft zu werden. Die meisten Magier hätten gekämpft, wenn sie gespürt hätten, dass ihre Magie gestohlen wurde, aber das wäre die falsche Reaktion gewesen. Elaine holte Luft und warf ihm all ihre Magie entgegen, setzte darauf, dass es genügen würde, um ihn zu überwältigen. Er hatte keine Zauber gewoben, um wilde Magie zu zähmen und aufzunehmen …


      Kane schrie auf, als die beiden Arten von Magie aufeinandertrafen. Elaine hörte – oder fühlte – jemand anders zornig brüllen, als Kanes Geist in dem Inferno zerbarst und die Magie, die er aufgenommen hatte, nach Freisetzung verlangte. Sie strömte durch das Netzwerk von Einfluss, das der Hexerkönig konstruiert hatte, und explodierte in den Köpfen derjenigen, die sich seinen Einflüsterungen geöffnet und versucht hatten, sich seine Macht zunutze zu machen. Elaine hatte das Gefühl – ein sehr flüchtiges Gefühl –, es hätte vielleicht den Hexerkönig selbst getötet, aber er war ein Lich. Und ein Lich war nur sehr schwer zu töten.


      Es herrschte ein kurzer Moment der Erleichterung, als Kanes magisches Feld flackernd erlosch, gefolgt von der düsteren Erkenntnis, dass die wilde Magie sich jetzt ungehindert durch ihren Geist brennen konnte. Der Boden raste auf sie zu, und Dunkelheit umschlang Elaine …


      … und jemand flüsterte ihr in der Dunkelheit etwas zu. »Wir sind frei«, sagte die Stimme. Es war eine einzige Stimme, die Hunderte von Stimmen zu sein schien. Alle miteinander vermischt. »Und wir danken dir …«


      Und dann war da nichts mehr.
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      Kapitel 38
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      Elaine kam langsam wieder zu sich, kämpfte sich aus einer Dunkelheit heraus, die gedroht hatte, ihren Geist zu überwältigen. Sie verspürte ein sehr seltsames Gefühl von Déjà-vu, als sie die Augen öffnete und feststellte, dass sie in einem Krankenhausbett lag. Zwei Druiden beugten sich über sie, und einer nahm einen Zauberstab von ihrer Stirn. Der andere reichte ihr ein dünnes Röhrchen und führte es an ihre Lippen. Elaine trank dankbar und versuchte dann, sich aufzusetzen. Sie drückten sie sanft in die Kissen zurück und hielten ihr einen Spiegel vors Gesicht. Ihre braunen Augen waren verschwunden, und an ihrer Stelle befanden sich nun zwei feurig rote Augäpfel, die beinahe dämonisch wirkten. Elaine fuhr erschrocken zurück. Wie konnte irgendjemand sie noch ansehen?


      »Wilde Magie hat immer einen Preis«, erklärte der Druide. Es war keine Überraschung, dass sie ihn kannte. »Verglichen mit einigen anderen hattet Ihr Glück. Großes Glück.«


      Elaine durchforstete ihre Erinnerungen, bis sie wieder wusste, was geschehen war. »Die Große Zerstörung?«


      »Verschwunden, wie es scheint«, antwortete der Druide. »Ihr werdet eine sehr reiche junge Dame sein, sobald der Rat wieder zusammenkommt und Euch bezahlt. Es wird wohl eine sehr hohe Belohnung sein, weil Ihr die Goldene Stadt gerettet habt, vielleicht die ganze Welt.« Er lächelte. »Aber jetzt ruht Euch erst einmal aus«, fügte er hinzu. »Es gibt ziemlich viele Menschen, die mit Euch reden wollen, fürchte ich.«


      Als Elaine das nächste Mal die Augen öffnete, erblickte sie Lady Lichtspinner, die neben ihrem Bett stand und sie durch ihren Schleier hindurch ansah. Elaine hatte den Überblick darüber verloren, was geschehen war, nachdem Kane sowohl auf sie als auch auf Mentor losgegangen war, aber sie hatte offensichtlich überlebt … und das nicht schlecht. Das Gewand, das sie trug, war das des Erzhexers, welches ihr automatisch zugestanden worden war. Sie hatte als einzige Kandidatin den Wettkampf überlebt.


      »Ihr habt gesiegt«, sagte sie mit einem Mund, der sich anfühlte, als habe jemand ein Dutzend Mal darauf eingeschlagen. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Und das dank Euch«, sagte Lady Lichtspinner. Sie klang seltsam amüsiert. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«


      Wir machen alle mal Fehler, dachte Elaine, bevor ihr klar wurde, dass es vielleicht doch kein Fehler gewesen war. Selbst wenn Lady Lichtspinner so schlimm sein sollte wie Millicent, war sie immerhin nicht wahnsinnig – und außerdem würde ihr versehrter Körper ihr Grenzen setzen. Und der Hexerkönig … sie hatte keine Ahnung, ob er noch lebte, wenn man einen Lich überhaupt lebendig nennen konnte. Er könnte mit dem letzten Rückstrom von wilder Magie vernichtet worden sein.


      »Gern geschehen«, sagte sie schließlich. »Wie geht es der Stadt?«


      »Neuntausend Tote, einschließlich vieler Zaubermeister«, antwortete Lady Lichtspinner tonlos. Elaine erbleichte. Wenn man vom Zweiten Nekromantischen Krieg absah, hatte es noch nie so viele Tote in der magischen Gemeinschaft gegeben. Das ganze System der Wahl und Herrschaft eines Erzhexers war dazu geschaffen, magischen Brudermord zu verhindern. »Ungefähr hundert Inquestoren wurden ebenfalls getötet, die meisten von ihnen, als sie versuchten, Kane aufzuhalten.« Sie zögerte. »Euer Freund Zorn hat irgendwie überlebt«, fügte sie hinzu. »Die Druiden haben es schließlich geschafft, ihn zu betäuben, und arbeiten daran, seine Verletzungen zu heilen, während er bewusstlos ist. Ich glaube nicht, dass er allzu glücklich darüber sein wird.«


      Elaine musste lächeln. Das klang ganz nach Zorn.


      »Aber alles in allem wird es Jahre dauern, bis wir uns von dem erholt haben, was Kane uns angetan hat«, sprach Lady Lichtspinner mit grimmiger Miene weiter. »Wir mussten schon das Problem mit Ida verschieben, bis es uns gelungen ist, das Chaos, das Kane hinterlassen hat, wieder in Ordnung zu bringen. Viel zu viele andere Monarchen fragen sich gerade, ob sie nicht ihre Unabhängigkeit erklären könnten, während das Reich so stark beschädigt ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das war es nicht, was ich mit Euch besprechen wollte«, wechselte sie das Thema. »Es hat in jüngster Zeit ziemlich viele Diskussionen gegeben.«


      »Mich betreffend«, sagte Elaine. Sie hatte das erwartet. Ihre Beziehung zu Kane mochte nicht herausgekommen sein, obwohl Daria oder ein anderer Werwolf die Wahrheit vielleicht erkannt hatte, aber alle hatten soeben eine strenge Lektion zu den Gefahren des Einsatzes von verbotenem Wissen erhalten. Diejenigen, die nicht wussten, dass der Hexerkönig noch lebte – also fast alle –, würden sich fragen, ob Elaine sich in die gleiche Richtung entwickeln würde. Sie würden sie aufgrund der Tatsache, dass Vorsicht besser war als Nachsicht, verurteilen. »Wann werde ich hingerichtet?«


      »Ein paar von den verbliebenen Meisterzauberern haben dafür gestimmt, Euch zu töten«, sagte Lady Lichtspinner sachlich. »Aber ich bin die Erzhexe, und ich hatte die entscheidende Stimme. Wir sind … übereingekommen, Euch einen Kompromiss anzubieten, da wir Euch unser Leben verdanken. Euch zu töten könnte auf subtile Weise auf uns zurückfallen.«


      Elaine zuckte die Achseln. Die Gesetze der Magie wurden nicht so gut verstanden wie die Naturwissenschaft, die die Eisendrachen antrieb. Einen Eid zu brechen konnte katastrophal sein, ebenso wie es katastrophal sein konnte, jemanden zu töten, dem man etwas schuldig war. Es wurde allgemein angenommen, dass die Götter gegen solche Taten waren, aber niemand wusste es genau. Die in Elaines Kopf verlagerten Informationen über die Götter enthielten mehr Fragen als Antworten. Allein ein Blick auf einige der Buchtitel hätte den meisten der größeren Religionen als Blasphemie gegolten.


      »Die Große Bibliothek braucht eine Oberste Bibliothekarin«, fuhr Lady Lichtspinner fort. »Diese Person wird an den Dienst in der Bibliothek gebunden sein, jemand, dem es nichts ausmacht, den Rest seines Lebens in der Bibliothek zu verbringen. Miss Pingel, hat man mir gesagt, war eine Art Sonderfall.« Sie beugte sich vor. »Würdet Ihr es in Betracht ziehen, die Position anzunehmen?«


      Elaine zögerte. Das war es, was sie früher gewollt hatte, eine verantwortungsvolle Position, bei der sie mit Büchern arbeiten konnte, einschließlich denen, die es nur in der Großen Bibliothek selbst gab. Und niemand konnte sie beschuldigen, heimlich das Schwarze Gewölbe geöffnet zu haben, wenn sich das gesamte Wissen vom Gewölbe bereits in ihrem Kopf befand. Sie könnte fröhlich in die Große Bibliothek gehen und den Rest der Welt an sich vorüberziehen lassen.


      Doch ihr Leben hatte sich erweitert, seit Herzog Gamas Zauber sie verändert hatte. Sie wollte Zeit mit Daria verbringen, wollte Jungen nachjagen; sie wollte dabei sein, wenn Zorn und die anderen Inquestoren versuchten, den Hexerkönig aufzuspüren und zu vernichten. Vor dem Unfall wäre sie davor zurückgeschreckt. Wollte sie wirklich die Eide und Verpflichtungen eingehen, die damit verbunden waren, die Oberste Bibliothekarin zu sein?


      Sie rieb sich die Augen. Bildete sie es sich nur ein, oder brannten ihre Augen?


      »Die andere Option ist wahrscheinlich die, Euch irgendwie zu beschränken«, gestand Lady Lichtspinner vorsichtig. »Ich will mich nicht gegen Euch stellen müssen, aber …«


      »Ich verstehe«, sagte Elaine. Es war schließlich nicht ihre Schuld. Wenn sie nach so viel Verwüstung Erzhexe geworden wäre, hätte Elaine auch jede andere mögliche Quelle der Störung in der Goldenen Stadt eliminieren wollen. Verbotenes Wissen war nicht ohne Grund verboten worden. »Wie viel Zeit habe ich, um darüber nachzudenken?«


      »Ein paar Tage auf jeden Fall«, antwortete Lady Lichtspinner. »Die Große Bibliothek ist bei dem Kampf nicht zerstört worden, aber es gibt genug Schäden an den umliegenden Gebäuden, um nur schwer hineinzukommen. Danach …« Sie lächelte. »Nehmt Euch ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken«, fügte sie hinzu, »aber versucht nicht, Euch zu töten. Man kann damit leben, verzerrt worden zu sein.«


      Elaine brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon sie sprach. Rote Augen, selbst solche, die aussahen wie glühende Kohlen, waren nichts im Vergleich zu dem, was der verschleierten Frau vor ihr angetan worden war. Natürlich hatte Lady Lichtspinner Selbstmord erwogen, als sie begriffen hatte, dass keine Macht im Universum sie wieder zu einer normalen Person machen konnte. Ihre Blutlinie war so illuster wie jede andere, aber das würde sie nicht retten, wenn der feinen Gesellschaft klar würde, was mit ihrem Körper geschehen war. Wahrscheinlich könnte nicht einmal eine Erzhexe im Amt bleiben, wenn alle wüssten, dass sie verzerrt worden war.


      »Danke«, sagte Elaine. Sie zögerte, bevor sie die nächste Frage stellte. »Wie geht es Millicent?«


      »Sie steht unter Schock«, antwortete Lady Lichtspinner knapp. Niemand konnte Zwang auf solcher Ebene erleiden und unversehrt davonkommen. Eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlte, ein Sklave zu sein, würde Millicent guttun, befand Elaine, obwohl sie wahrscheinlich den größten Teil dieses Erlebnisses aus ihrem Geist löschen würde. Der Mensch erinnerte sich nicht gern an Schmerzen. »Sie wird schon wieder. Sie ist in den letzten Tagen um einiges erwachsener geworden.«


      Elaine zuckte die Achseln. Millicent schien für sie nicht mehr so wichtig zu sein. Vielleicht war auch sie im Laufe der letzten Tage erwachsen geworden.


      Als Elaine das Zimmer betrat, in dem Inquestor Zorn lag, stellte sie amüsiert fest, dass Prinzessin Sacharissa die Kontrolle über seine Pflege an sich gerissen hatte. Sie achtete darauf, dass er richtig aß, sich so gut ausruhte, wie er konnte, und versuchte zu vergessen, was in der Stadt geschehen war. Der Zauber, der Zorns Gesicht gewöhnlich unkenntlich machte, schien ein wenig nachgelassen zu haben und offenbarte ein Gesicht, das beinahe zur Maske erstarrt war. Selbst wenn er lächelte, schien sein Gesicht immer noch wie aus Stein.


      »Wie man hört, verdanken wir Euch alles«, sagte Zorn ohne Einleitung. Da so viele Inquestoren tot waren, musste Zorn das Gefühl haben, dass er mit den anderen Inquestoren, die noch übrig waren, auf der Straße sein sollte. Wie viele Inquestoren lebten überhaupt noch? »Und dass Ihr zur Heldin geworden seid.«


      »Sie hätten Euch zur Erzhexe machen sollen«, sagte Prinzessin Sacharissa, die neben Zorn saß. »Ihr habt die ganze Welt gerettet.«


      Elaine schüttelte benommen den Kopf. Ihre Magie schien … irgendwie besudelt zu sein, vielleicht seit dem Moment, als wilde Magie an ihrer Abwehr vorbei direkt in ihre Seele gedrungen war. Rote Augen konnten das erste Anzeichen für eine Verderbnis sein, die sich in ihrem Körper ausgebreitet hatte. Sie schien immer noch auf die wilde Magie zurückgreifen zu können, sollte es notwendig werden, doch jetzt rollte sie kochend in ihrem Geist umher. Was wohl geschehen würde, wenn sie ihren nächsten Zauber zu weben versuchte?


      »Ich baue darauf, dass Ihr die Position annehmen werdet, die die Erzhexe Euch angetragen hat«, sagte Zorn schroff. »Man würde Euch automatisch als Zaubermeisterin anerkennen, die dem Regentschaftsrat angehören könnte. Ihr kämt in dieser Position besser zurecht als viele von denen, die im Kampf gestorben sind.«


      »Ich denke, das werde ich«, entgegnete Elaine, »aber es gibt noch etwas anderes, worüber wir sprechen müssen.«


      Sie umriss in kurzen Zügen, was sie in den letzten Momenten, bevor die wilde Magie Kane zerriss, gesehen hatte. Der Hexerkönig war noch dort draußen, es sei denn, er war tot … aber es gab keine Möglichkeit, das mit Bestimmtheit festzustellen. Sein Netzwerk war angeschlagen, doch er könnte überlebt haben. Ein Lich war nur sehr schwer zu töten.


      »Wir wurden getäuscht«, sagte Zorn, als sie zum Ende gekommen war. »Ich habe nie auch nur in Erwägung gezogen, dass hinter dem Prinzen noch eine andere Person stehen könnte.«


      »Zwei«, präzisierte Elaine. »Und einer könnte noch am Leben sein.«


      Verzweiflung erfasste sie, als sie das wahre Ausmaß des Problems überdachte. Ein Lich konnte niemals sterben; ein Lich brauchte nichts zu essen, nichts zu trinken, nichts, was die Menschheit zu bieten hatte. Der Hexerkönig konnte sich einfach in seine Höhle zurückziehen und noch einmal hundert oder tausend Jahre warten, bevor er anfing, seinen Einfluss wieder zu erweitern. Und es gab vielleicht immer noch hunderttausend Menschen, die von ihm berührt worden waren und es nicht wussten. Der Hexerkönig war alt genug, um mehr Erfahrung in subtiler Manipulation zu haben als jeder andere.


      Er war vielleicht tot. Sie hätte es gern geglaubt. Aber sie wusste es nicht.


      »Er muss Kane zu seinem Buch gelenkt haben«, sagte Zorn. »Vielleicht hat er auch einen Schatten seiner selbst in diesem Buch versteckt und auf jemanden gewartet, der des Weges kommen und es lesen würde. Ich frage mich, wie viel davon Kane wusste.«


      »Sehr wenig«, entgegnete Elaine. Kane hatte nicht gewusst, dass er nur eine Marionette gewesen war. »Aber ich denke, dass der Hexerkönig seine Rückkehr an die Macht geplant hat, lange bevor Kane geboren wurde.«


      Das Gefühl von Verzweiflung wurde stärker. Selbst rückblickend gab es keine einfache Methode, Ursache und Wirkung bis zum Hexerkönig zurückzuverfolgen. Niemand hätte ein Mädchen ohne Familie mit der Königsfamilie von Ida in Verbindung bringen können, geschweige denn mit dem Hexerkönig selbst. Aber jedes Detail war sorgfältig platziert und manipuliert worden, bis alle Akteure einem Manuskript folgten, das der Hexerkönig geschrieben hatte. Wie kämpfte man gegen jemanden, der so raffiniert war, dass er Pläne über hundert Jahre schmieden und noch länger warten konnte, bevor sie Früchte trugen? Alles konnte Teil seines Plans sein.


      Sie schaute zu Zorn hinüber und schauderte. Wenn er nicht nach Ida gekommen wäre, hätten die Diener des Hexerkönigs sich ihrer bemächtigt und all ihr Wissen aus ihr herausgezogen. Der Hexerkönig hatte nicht alles über Magie gewusst – niemand tat das –, aber sie wusste fast alles, was bekannt war. Ihren Geist durch Kane anzuzapfen wäre genug gewesen, um ihm alles zu verschaffen, was ihm fehlte. Vielleicht wusste er jetzt alles, falls Kane und er vor Kanes Tod in enge Verbindung getreten waren.


      Und selbst ohne diesen Zufall – und Zorns Verfolgungswahn – war der Hexerkönig einem Erfolg viel zu nah gekommen.


      »Wir müssen ihn finden«, sagte sie und wusste, dass Zorn ihr zustimmen würde. »Nur habe ich keine Ahnung, wo wir anfangen sollen.«


      »Vielleicht in Ida«, erwiderte Zorn. Elaine sah ihn überrascht an. »Es wurde in keinem der großen Kriege von Nekromanten bezwungen. Wo wäre ein besserer Ort für den Hexerkönig, sich ein geheimes Versteck einzurichten?«


      Elaine nickte nachdenklich. Die Gebiete, die einst von den Nekromanten kontrolliert worden waren, hatten tausend Narben davongetragen, einschließlich Hunderter winziger Verstecke, die Wissen und von den Nekromanten selbst erschaffene magische Artefakte enthielten. Verschiedene Erzhexer hatten versucht, sie alle zu finden, bevor sie in feindliche Hände fielen, aber niemand war sich je sicher gewesen, dass tatsächlich alle entdeckt worden waren. Die Nekromanten waren entschlossen gewesen, dass ihr Vermächtnis auch nach ihrem Tod weiterleben sollte.


      »Wir werden ihn finden«, versicherte Zorn ihr. Er klang zuversichtlich, doch so hatte er sich schon immer angehört, als wisse er, was er tat. »Und Ihr könnt uns helfen, nach ihm zu suchen. Und vielleicht könnt Ihr sogar einen Weg finden, ihn zu vernichten.«


      Biene konnte ihr nicht in die Augen sehen, stellte Elaine fest. Wie hätte er das auch tun können? Ihr Blick war jetzt furchteinflößend, furchteinflößend auf eine Weise, wie ihre Magie es nie gewesen war. Hunderte von Büchern über Psychologie blitzten in ihrem Kopf auf; sie legten nahe, dass Männer Probleme mit einem ernsthaften Machtgefälle hatten.


      »Meine Herrin ruft mich nach Hause«, sagte Biene widerstrebend. Sie hatten sich geküsst, aber mehr nicht. Das Feuer war erloschen. »Nachdem Lady Lichtspinner Erzhexe geworden ist, habe ich die politischen Geschäfte der Kaiserin abgewickelt, und sie hat mich nach Hause zurückbeordert.«


      Und er hatte nicht dagegen aufbegehrt. Sie brauchte keine Gedanken lesen zu können, um zu verstehen, dass ihre Beziehung zu Ende war. Der Hexerkönig hatte hier den letzten Lacher, falls schon nirgendwo sonst. Elaines Augen zeigten jedem, der sie ansah, ihren Makel. Vielleicht würde sie anfangen müssen, es Lady Lichtspinner nachzutun, und ihre Augen hinter einer Binde verstecken.


      »Schreib mir doch von Zeit zu Zeit, ja?«, bat sie. Er würde es nicht tun, das wusste sie.


      Elaine küsste Biene ein letztes Mal, dann verließ sie seine Wohnung.


      Sie würde sich erst gestatten zu weinen, wenn sie wieder zu Hause war.


      »Wie sehe ich aus?«


      »Wie eine sehr verführerische Bibliothekarin«, sagte Daria schelmisch. »Was hält deine neue Freundin davon?«


      Elaine schnaubte. Die Zauber, die die Bibliothekare an die Große Bibliothek banden, waren vielschichtig und fast unzerstörbar. Elaine hatte jetzt eine Verbindung zu dem Gebäude, mit der es niemand sonst aufnehmen konnte, selbst wenn es in ihr von Zeit zu Zeit die Frage aufwarf, ob sie besser aus Stein sein sollte statt aus lebendigem Fleisch. Die Große Bibliothek war lebendig, beinahe intelligent – und sie war jetzt ein Teil von ihr.


      »Die Bibliothek ist einfach froh darüber, eine neue Bibliothekarin zu haben«, erwiderte Elaine aufrichtig. Es war schwer zu sagen, was, wenn überhaupt, die Bibliothek von Individuen hielt. Miss Pingel war ebenfalls, wenn auch unfreiwillig, an die Bibliothek gebunden gewesen – und sie hatte versucht, sie zu bestehlen. »Ich denke, sie ist ein wenig aufgeregt über die Ereignisse der letzten Woche.«


      Sie sprach betont locker, trotz des seltsamen Gefühls, dass sie zu einer Gefangenen geworden war, ohne es recht bemerkt zu haben. Die Große Bibliothek band sie jetzt, hielt sie in der Stadt; es würde keine Reisen mehr jenseits der fünf Gipfel geben. Zumindest war sie nicht im Gebäude selbst gefangen … aber andererseits würde vielleicht eine Zeit kommen, da sie sich gar nicht mehr wünschen würde, es zu verlassen.


      »Viel Glück«, sagte Daria, als sie die Eingangstüren erreichten. Die Angestellten der Großen Bibliothek hatten schon gehört, dass Elaine Miss Pingels Position übernehmen würde. Ärgerlicherweise hatte die Hälfte von ihnen bereits signalisiert, dass sie die Bibliothek verlassen wollten. Da so viele Zaubermeister tot waren, taten sich jetzt alle möglichen Gelegenheiten auf. »Wollen wir zusammen zu Abend essen?«


      Elaine lächelte, als sie die Ungeduld der Bibliothek spürte. »Und danach gehen wir tanzen?«


      Sie winkte ihrer Freundin zum Abschied und trat durch die Tür. Die Große Bibliothek hieß sie willkommen, und ihre Präsenz streckte sich nach ihrem Geist aus. Wo konnte ein Bücherwurm besser leben als in einer Bibliothek? Die Bibliothek war glücklich, sie wieder innerhalb ihrer Wände zu haben, und sie empfand genauso.


      Elaine lächelte beim Anblick ihrer Angestellten, dann versuchte sie, eine strenge Miene aufzusetzen. In der Großen Bibliothek würde es sehr bald sehr viel zu tun geben, während Tausende von Hexern begannen, für die neuen Positionen, die sich ihnen jetzt eröffneten, zu lernen, und darauf mussten sie vorbereitet sein. Und der Hexerkönig war vielleicht immer noch irgendwo und spann seine Pläne …


      Aber vorerst war sie glücklich. Und das war alles, was sie je gewollt hatte.
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